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Erſter Abſchnitt. 
Inhalt. 

Als Einleitung wird folgende Hypotheſe voraus geſchickt, und es 
wird bewieſen, daß die beſte Lebensverfaſſung des Privat⸗Man⸗ 
nes und des Staats diejenige ſey, welche ſo weit auf die Tu⸗ 
gend gegruͤndet iſt, daß man in ihr der Tugend gemaͤß han⸗ 
deln koͤnne. 


Ehe man gehoͤrig unterſuchen kann: welche Staatsver⸗ 
waltung die beſte ſey, muß man erſt beſtimmen: welche 
Lebensweiſe die beſte iſt; denn ſo lange das noch nicht aus⸗ 
gemacht iſt, ſo lange kann auch nicht angegeben werden: 
welche Staatsverfaſſung den andern vorgezogen zu werden 
verdiene. Denn das iſt eben die beſte Staatsverwal⸗ 
tung, in welcher Jeder, wenn kein unvorgeſehener Zufall 
im Weg liegt, das findet, was er braucht, um ſo gut, als 
es möglich iſt, zu leben. ) 


1) In dieſem und den beyden folgenden Abſchnitten erhebt ſich 
der Philoſoph, wie es ihm, nach dem, was ich in der Vorre⸗ 
de bemerkt habe, bisweilen gelingt, uͤber ſich ſelbſt. Auch wer⸗ 
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Alſo muß man denn vorher darin uͤberein ſtimmen: 
welche Lebensweiſe, im Ganzen genommen, fuͤr Alle die 
beſte ſcheint; nachher: ob die beſte Lebensweiſe einer ganz 
zen Geſellſchaft und eines jeden einzelnen Menſchen die 
naͤmliche, oder ob fie von einander berſchieden find. 2) 

Wir glauben, daß wir in unſern exoteriſchen Vortraͤ⸗ 
gen ſchon genug von dem, was zu einem gluͤcklichen Leben 
gehoͤrt, geſagt haben. 3) Nun muͤſſen wir das, was da⸗ 
von geſagt worden iſt, hier anwenden. 

Das wird nun Niemand läugren, daß, wenn man die 
Verhaͤltniſſe des Menſchen unter Einem Geſichtspunet in 
gewiſſe Claſſen vertheilt, und dieſe drey Claſſen findet: 
naͤmlich Verhaͤltniſſe von außen, Verhaͤltniſſe des Leibes, 
und Verhaͤltniſſe der Seele; alsdann ein gluͤckliches Le⸗ 
ben ſich über alle dieſe drey Verhaͤltniſſe erſtrecken müſſe. 


den die Gedanken deſſelben hier allgemein brauchbar, weil er 
ſich über ſeinen Begriff von der Tugend und von der Glückſe⸗ 
ligkeit nicht heraus laͤßt. Jedermann mag alſo hier feine eig⸗ 
nen Begriffe von Beydem dem Philoſophen unterlegen; ſo 
wird doch ein Jeder die meiſten Saͤtze welche nun vorgetra⸗ 
gen werden, richtig und ſchoͤn finden. 

2) Dieſe Frage iſt vor einiger Zeit ſehr anders, als Ariſtoteles 
fie erörtert, beantwortet worden, da man behaupten wollte: 
daß die Regenten der Staaten eine andere Moral hätten als 
die Privat⸗Leute. Ich habe in dem ſechsten Theil meiner 
kleinen Schriften weitläuftig darzuthun geſucht, daß dieſe Bes 
hauptung unrichtig ſey, und A. verwirft ſie auch gaͤnzlich; 
nur iſt es zu bedauern, daß er zu ſehr bey dem Allgemeinen 
ſtehen bleibt. 

3) Ich habe in der Vorrede zu dieſer Ueberſetzung meine Anſicht 
von dem Moral⸗Syſtem des A., welches er durch ſeine exote⸗ 
riſchen Schriften bezeichnet, angegeben. 
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Denn den wird man nie glücklich nennen, der weder etwas 
Maͤnnliches in ſich hat, noch Etwas von Weisheit, von 
Gerechtigkeit, von gutem Sinn, der ſich entweder vor der 
Muͤcke fuͤrchtet, die um fein Ohr ſummt, oder den, der, 
wenn er Luſt hat, Etwas zu eſſen oder zu trinken ſich 
Alles, auch die ſchaͤndlichſten Dinge, erlaubt, oder den, der 
um eines Groſchen willen ſeinen beſten Freund zu Grund 
richtet. Auch den wird man nicht glücklich preiſen, deſ⸗ 
ſen Verſtand ſo ſtumpf und verwirrt iſt, wie in einem 
Kind oder einem Narren. N) 

Aber wenn auch Alle s) das zugeſtehen, fo find b boch 
bey weitem nicht Alle darin einig: wie viel don dieſem 
Allen zu einem gluͤcklichen Leben gehoͤre. Sie glauben, 
wenn ſie nur Etwas von dem, was zu der Tugend gehoͤrt, 
beſitzen, es ſey ſo wenig als es wolle; ſo waͤre das ſchon 
genug: aber an Reichthum, und Geld, und Gewalt, und 
Ehre und dergleichen koͤnnen ſie, bis in's Unendliche, nicht 
genug haben. e) Dieſen nun antworten wir, daß fie durch 


4) Die Beyſpiele, welche A. bier anführt, find allerdings fo bez 
ſchaffen, daß bey ihnen nicht allein keine Gluͤckſeligkeit, ſon⸗ 
dern auch keine Tugend Statt finden kann. In der Ethik und 
in dem Folgenden geht er aber weiter, und fordert zu der 
Gluͤckſeligkeit auch aͤußere Gluͤcksguͤter als Werkzeuge zur 
Thaͤtigkeit, Vermögen, gute Geſtalt, ehrbare Geburt, Freun⸗ 
de u. dergl. Ech. L. I. C. 9 und an mehrern Orten, fo wie 
auch in den Magn. mor. 

5) Nach Lambin ſoll nach agmee das Wort ei aεν ausge⸗ 
laſſen worden, alſo die Stelle fo zu überſetzen ſeyn: Aber 
wenn auch, wie wir geſagt haben, alle u. ſ. w. 
Ich ſehe keinen Grund einer ſolchen Citation, und glaube, daß 
Gereg rdvreg gar wohl heißen kann: ſo gut als Alle. 

6) Allerdings will A. nicht das Aeußere als Haupterforderniß zu 
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die Erfahrung ſelbſt! widerlegt werden, da ſie ja die Tugend 
nicht durch die aͤußerlichen Guͤter erhalten, noch erkaufen 
koͤnnen, ſondern vielmehr dieſe Guͤter durch die Tugend er⸗ 
werben muͤſſen: ferner: daß die Gluͤckſeligkeit des Lebens, 
ſie beſtehe nun in der Freude, oder in der Tugend, oder in 
beyden, demjenigen viel eher zu Theil wird, welcher feine 
Seele und feinen Geiſt vorzüglich verſchoͤnert, und dabep 
nur einen mittelmaͤßigen Antheil von aͤußerlichen Gluͤcks⸗ 
guͤtern empfangen hat, als dem, welcher von dieſen mehr 
beſitzt, als er brauchen kann, der aber dabey an Allem 
Mangel leidet, was zur Zierde ſeines Innern gereichen 
koͤnnte. R 

Nicht allein aber durch diefe Erfahrung, ſondern auch 
ſchon durch die bloße Vernunft, koͤnnen wir uns von die⸗ 
ſer Wahrheit uͤberzeugen. Denn Alles, was außer uns iſt, 
hat ſeine Grenzen im Gebrauch, ſo wie ein Inſtrument 
auch: und Alles, was wir von dieſen Dingen nüglich nen⸗ 
nen, iſt ſo beſchaffen, daß jeder Ueberfluß derſelben ent⸗ 
weder unnuͤtz oder gar ſchaͤdlich iſt; aber alles Gute, was 
aus der Seele kommt, iſt um deſto nuͤtzlicher, je uͤber⸗ 
ſchwenglicher es iſt, wenn man anders dieſe „Güter der 
Seele, die im Grund nur ſchoͤn und en ſind, auch 
nuͤtzlich nennen u durf 7) 


der Glückſeligkeit angeſehen haben, ſondern nur als Hülfemite 
tel der Tugend. So bald alſo dieſer ſo viel gegeben wird, als 
fie gerade noͤthig hat, kann fie glücklich machen. Er widerlegt 
alſo den eben angeführten Satz nur in Ruͤckſicht auf das Ueber⸗ 
maaß. Die Widerlegung iſt aber fo ausgefallen, daß auch die⸗ 
jenigen, welche dafuͤr halten, daß die Tugend allein gluͤcklich 
mache, damit zufrieden ſeyn koͤnnen. 
7) Ich habe in dem Aufang dieſes Satzes die Worte: von die en 
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ueberhaupt aber iſt klar, daß, wenn wir die Ei⸗ 
genſchaften zweyer Dinge mit einander vergleichen wol 
len, wir ſie nach dem Werth der Dinge ſelbſt beurtheilen 


muͤſſen, welchen ſie zukommen. Alſo, wenn die Seele beſ⸗ 


fer iſt als irgend ein Beſitz eines äußern Dinges, oder als 
der Koͤrper, ſo wohl an ſich betrachtet, als in Beziehung 
auf uns; ſo muß auch jede Eigenſchaft des einen dieſer 
Dinge gegen das andere einen verhaͤltnißmaͤßig hoͤhern 
Werth in ſich haben. 8) So iſt auch ferner Alles nur der 


0 


Dingen, hinzu geſetzt, weil das naͤmliche Wort, xeno, 


gleich hierauf auch von der Tugend gebraucht wird, folglich der 


Satz: ny r xννEẽd: x. r. A., weder hier, noch überhaupt, 
allgemein verſtanden werden kann. Ich vermuthe, daß viel⸗ 
leicht ſtatt rs xeneirov etwg d venue zu leſen ſeyn 
moͤchte, und alsdann würde der Satz ſich noch beffer auf 
807 avoy beziehen. 

Die Entſchuldigung des A., daß er die Tugend nützlich 
nennt, follte die Widerſacher des Eudaͤmoniſten⸗Syſtems übers 


zeugen, daß ſie oft nur um Worte ſtreiten. Die Eudaͤmoni⸗ 


ſten neunen, wie hier A., Alles, was das Gefühl des Schönen: 
und Herrlichen in einer Intelligenz erregen kann, nützlich. 
Der große Unterſchied zwiſchen den ſinnlichen und dem eudã⸗ 
moniſtiſchen? Moraliſten ruht alſo auf der wichtigen Frage: Wo⸗ 


zu nüglich? und dieſe beantworten Beyde fo verſchieden, daß 


fie wohl nie mit einander in Eine Claſſe geſetzt werden konnen. 


Beyde gehen aus Einem Grundſatz der menſchlichen Natur aus, 


aber ihre Ziele ſind ſich gerade entgegen wie Mitternacht 
und Mittag. 

8) Im Griechiſchen ſteht: dnohoudelv ννν. die dec xu gor 
indarov modyuarag mod: & x πν νçũ 
ureg einge dia cr Dieſes wuͤrde nach den Worten heiz 
ßen: Es muß die beſte Beſchaffenheit eines jeden 
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Seele wegen wuͤnſchenswetth; und nur um dieſer willen 
wird ein weiſer Mann alles das Uebrige verlangen, nie 
aber die Seele um dieſes Uebrigen willen. Ja, laßt uns 
unſern Beweis aus dem Weſen der Gottheit nehmen, um 
uns zu uͤberzeugen, daß Jeder nur ſo viel Gluͤck und Heil 
erhalten kann, als ihm Tugend, und Weisheit, und ein 
nach Weisheit und Tugend eingerichtetes Leben gewaͤhren 
konnen; denn die Gottheit iſt gluͤcklich und ſelig, und nimmt 
ihre Gluͤckſeligkeit nicht aus dem, was außer ihr iſt, ſon⸗ 
dern ſelbſt aus ſich ſelbſt, und weil ſie ihrer Natur nach 
#t, was fie if. Es muͤſſen aber auch ferner das Gluck 
und die Gluͤckſeligkeit ſehr von einander verſchieden ſeyn; 
denn das, was wir von Gütern haben, die außer der 
Seele liegen, die fallen uns zu, ohne unſer Zuthun, durch 
das Gluͤck und den Zufall. Aber weder Gerechtigkeit noch 
Weisheit haben wir dem Gluͤck zu danken. 

Aus dieſem Allen fol gt denn nun, und auf eben dieſe 
Art iſt zu beweiſen, daß das der gluͤckſeligſte Staat iſt, 
welcher der tugendhafteſte iſt und welcher in ſeinen Hand⸗ 
lungen der ſchoͤnſte iſt; denn es iſt unmöglich, daß es 
denjenigen gut gehen ſollte, welche nicht gut handeln. 
Aber weder der Staat noch der Menſch kann gut und 
ſchoͤn handeln ohne Weisheit und Tugend. Die Tapferkeit 
eines Staats, und ſeine Gerechtigkeit, und ſeine Weisheit, 
ſind aber im Weſen und in Geſtalt eben den Eigenſchaften 


Dinges ihm gegen das andere anhängen, nach 
dem Maaß des Vorzuges, welcher ſeinen Abſtand 
von dem andern ausmacht. Stephanus bemerkt bey 
dem Wort Iıdaranıs, daß Bubddaͤus dieſe Stelle als ein Bey⸗ 
ſpiel der peripatetiſchen Kürze des Ausdrucks auführe. 


Erſter Abſchnitt. Er 


ähnlich, um deren willen wir den einzelnen Menſchen ge⸗ 
u; klug und weife nennen. 9) “ 


9) Das iſt: So verſchieden auch die Gegenſtaͤnde und die Ver⸗ 
haͤltuiſſe find, in welchen und unter welchen ganze Staaten und 
einzelne Menſchen wirken; ſo muͤſſen doch die Grundſaͤtze, nach 
welchen fie handeln,, die nämlichen ſeyn. Es wäre ſehr zu 
wunſchen, daß A. in der ſehoͤnen Stimmung, in welcher er 
dieſes geſchrieben hat, ſeine Betrachtung weiter fortgeſetzt haͤtte. 
Sie ſcheint mir vorzüglich in zwey Rückſichten ſehr gegründet: 
Ein Mahl: in fo fern ein jeder Staat Glied der Voͤlkergeſell⸗ 
ſchaften iſt; und dann auch in der Rückſicht, in welcher Plus 

tarch den weiſen Lacedaͤmonier feine Landsleute warnen läßt, 
daß ſie den Raub an Gold, den Lyſander ihnen zuſchickte, nicht 
bey ſich behalten ſollten. Wenn unſre Bürger ſehen, läßt er 
ihn ſagen, daß unſer Staat Werth auf das Gold. ſetzt; wie 
koͤnnen wir von ihnen fordern, daß ſie es nicht achten ſollen? 
Eben ſo, dünkt mich, kann man den Staat, der raubgierig, 
ungerecht, treulos iſt fragen: wie er Treue und Gerechtigkeit 
bey feinen Bürgern erwarten konne. Neben dem war aber 
auch noch Manches zu berühren. Nämlich: in wie fern ein 
Staat ſchoͤnen Gefühlen, um deren willen man dem Privat⸗ 
Mann Mangel au Klugheit verzeiht, Platz geben koͤnne; in 
wie fern er dem, was dem Ganzen gut iſt, das, was den Ein⸗ 
zelnen auch den Grundſaͤtzen der d Tugend nach gut iſt, aufopfern 
dürfe, z. B. der offentlichen Ruhe wegen die Freyheit, zu 
reden und zu ſchreiben; der Einheit des Goktesdienſtes die Ge⸗ 
wiffensfreyheit, u. ſ. w.; ferner: in wie weit der Grundſatz des 
Guten den Grundſatz des Gerechten bey Staaten und bey Pri⸗ 
vat-Perſonen beſchraͤnken könne. Alle dieſe und noch mehr 
dergleichen Fragen wird Jedermann von dem Griechiſchen Phi⸗ 
loſophen bey dieſer Gelegenheit erörtert zu ſehen wuͤnſchen. Ich 
habe, nach meiner Einſicht, dieſe und dergleichen Fragen in 
dem Aufſatz, deſſen ich in der zwepten Anmerkung zu dieſem 
Buch gedacht habe, berührt. Die Abricht, in welcher ich die⸗ 


* 
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Und fo viel haben wir für nöthig erachtet, der jetzt 
vorliegenden Unterſnchung voraus zu ſchicken. Denn dieſe 
Saͤtze ganz unberuͤhrt zu laſſen, war bey unſrer Unterſu⸗ 
chung eben fo wenig möglich, als es möglich geweſen waͤ⸗ 
re, fie ganz in ihrem völligen Umfang aus emander zu 
ſetzen, welches zu einer andern Betrachtung gehört. 
Nun ſetzen wir alſo das zum Grund, daß das beſte 
Leben, ſo wohl des Privat-Mannes als der vereinten 
Staatsgeſellſchaft, dasjenige iſt, welches mit der Tugend 
fo weit überein ſtimmt, daß in ihm tugendhafte Handlun⸗ 
gen geuͤbt werden koͤnnen. Was aber an dieſer Voraus⸗ 
ſetzung noch etwa zweifelhaft ſcheinen mochte, das wollen 
wir bey unſrer jetzigen Unterſuchung noch zur Zeit auf ſich 
beruhen laſſen, und uns vorbehalten, dieſe Zweifel, wenn 
Jemand ſich nicht ſollte überzeugen koͤnnen, kuͤnftig zu ers 
oͤrtern. 


fen Aufſatz ſchrieb, erlaubte mir aber nicht, mich weiter aus 
zubreiten; und wie wenig ich überhaupt der Wichtigkeit der 
Sache genug gethan habe, weiß ich ſelbſt zu gut. 


Zweyter Abſchnitt. 
Inhalt. 


Es wird zum Grund gelegt und als allgemein eingeſtanden ange⸗ 
nommen: daß das beſte Leben des einzelnen Menſchen und das 
beſte Leben ganzer Staaten einander aͤhnlich ſeyen. Da nun 
ein großer Streit darüber iſt: worin dieſes beſte Leben, oder 
vielmehr die Glüͤckſeligkeit, des einzelnen Menſchen beſtehe; fo 
wird zuerſt die Frage aufgeworfen: welche Meinung hier vor⸗ 
zuziehen ſey; nachher auch die: ob das praetiſche oder das ſpe⸗ 
eulative Leben das beſte ſey. Dieſe Fragen werden aber alle 
noch nicht entſchieden; ſondern nur diejenigen werden abgefertigt, 
welche die Glüͤckſeligkeit des einzelnen Menſchen und der Staa⸗ 
ten in dem Genuß der tyranniſchen Gewalt ſuchen. 


Nun iſt noch uͤbrig, zu unterſuchen: ob die Gluͤckſeligkeit 
des einzelnen Menſchen und das Wohl des Staats ſich auch 
in Anſehung ihres Gegenſtandes einander aͤhnlich ſeyen, 
oder nicht. ) Und auch das iſt offenbar, und Alle wer⸗ 


10) Die einzeln betrachteten Unterſuchungen dieſes und des vori⸗ 
gen, ſo wie auch des folgenden Abſchnitts ſind allerdings ſehr 
ſchoͤn: allein wenn man den Platz, wo ſie ſtehen, den Zweck, 
dem zu Gefallen ſie da ſtehen, und die Verbindung derſelben 
mit dem Ganzen betrachtet; ſo wird man doch immer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Haltung vermiſſen. Wer den erſten Abſchnitt gele⸗ 
ſen hat, wird glauben, daß der Philoſoph nun ausgemacht und 
feſt geſetzt habe, daß die Glüͤckſeligkeit des Staats im Befig 
der Tugend beſtehe, und daß der Staat und der einzelne Buͤr⸗ 
ger hierin ſich völlig gleich wären. Sehr befremdend wird es 
ihm alſo ſcheinen, nun in dem zweyten Abſchnitt zu ſehen, daß 
A. erſt unterſuchen will: ob der Staat und der einzelne Bürger 
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den zugeben, daß auch in ſo fern die Gluͤckſeligkeit des 
einzelnen Menſchen und die Gluͤckſeligkeit eines Staats Ei⸗ 
ne und eben dieſelbe ſey. Denn wer Reichthum und gro⸗ 
ßes Vermoͤgen fuͤr die Gluͤckſeligkeit des einzelnen Menſchen 
haͤlt, der wird auch den Staat für den gluͤcklichſten halten, 
welcher der reichſte iſt. Wer die hoͤchſte Tyrannen⸗Macht 
für das größte Gluck haͤlt, dem wird auch der Staat, wel⸗ 
cher über die meiften andern Staaten herrſchen kann, der 
gluͤcklichſte ſcheinen. Wer aber endlich den einzelnen Men: 
ſchen bloß wegen feiner Tugend für glücklich ſchaͤtzt, der 
wird auch nur den Staat, welcher die Tugend am leben⸗ 
digſten ausuͤbt, gluͤcklich preiſen. 

Es waͤren demnach nur noch zwey Puncte zu unterſu⸗ 
chen: nämlich erſtens: welches Leben den Vorzug verdiene, 
das, welches in die buͤrgerliche Geſellſchaft eingeſchloſſen iſt 
und von ihr abhaͤngt, oder das frey von allen buͤrgerlichen 


einerley Glckſeligkeit haben. Mich duͤnkt, A. hat ſich nur 
ein wenig unvorſichtig in dem vorigen Abſchnitt ausgedruckt. 
A. unterſcheidet in feiner Ethik die Tugend und die Gluͤckſelig⸗ 
keit überall. Jene gehoͤrt, nach ihm, zu den unentbehrlichen 
Werkzeugen, dieſe iſt der Zweck. Ich finde alſo zwiſchen dies 
ſem und dem vorigen Abſchnitt den Unterſchied: daß dort von 
den Mitteln, zu der Gluͤckſeligkeit zu gelangen, gehandelt, und 
alſo nur fo viel behauptet worden His daß Beyde, der Staat 
und der Buͤrger, die Tugend als unentbehrliches Werkzeug zu 
dieſem Endzweck noͤthig haben; hier in dieſem Abſchnitt aber 
ſoll der Zweck, auf welchen dieſe Mittel gerichtet ſind, alſo 
die Gluͤckſeligkeit ſelbſt, betrachtet werden. Ich habe in dieſer 
Porausſetzung, auf welche der Inhalt des ganzen Abſchnitts 
deutet, die Worte: auch in Anſehung ihres Gegen⸗ 
ſtandes, welche nicht in dem Griechischen ſtehen, bey: 
gefügt. 
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Banden herum ſchweifende Leben; 1) und dann zum an⸗ 
dern: wie in allen Faͤllen, es mag nun Allen oder nur den 
Meiſten nuͤtzlich ſeyn, daß fie ſich in die Geſellſchaft des 
Staats einlaſſen, ein Staat am beſten einzurichten und 
welche Verfaſſung deſſelben die beſte ſeyh. Die erſte Frage 
iſt eine bloß moraliſche Frage, welche aus den individuel⸗ 
len Umſtaͤnden eines Jeden zu beurtheilen iſt. Da wir nun 
aber hier uns bloß mit dem, was die Politik betrifft, be⸗ 
ſchaͤftigen; ſo liegt jene erſte Frage außer unſerm Geſichts⸗ 
kreis, und wir bleiben bloß bey der zweyten ſtehen. 

Daß nun das die beſte Staatsverfaſſung ſey, in wel⸗ 
cher der, der ihren Geſetzen und Einrichtungen am treue⸗ 
ſten gehorcht, auch der Gluͤcklichſte iſt, daran zweifelt Nie⸗ 
mand. Aber ſelbſt unter denen, welche eingeſtehen, daß 
das tugendhafteſte Leben auch das gluͤcklichſte ſey, ſelbſt 
unter denen wird noch daruͤber geſtritten: ob das politiſche 
und practiſche Leben, oder das geſchoͤftsloſe, ſpeculative, 
welches, nach Einigen, allein einem Philoſophen anſtaͤndig 
iſt, vorzuziehen ſey: 17) denn diejenigen, welche in den Als 


11) A. hat dieſe Frage ſchon im zweyten Abſchnitt des erſten 
Buchs beantwortet, als er dort, vielleicht zu einſeitig, be⸗ 
hauptete: daß, wer außer der bürgerlichen Geſellſchaft leben 
konne, entweder ein Thier oder ein Gott ſeyn muͤſſe. 
Soerates hat über dieſen Gegenſtand eine ſehr ſinnige Un⸗ 
terredung mit dem Ariſtippus gehalten, welche Peuophon in 
den Denkwürdigkeiten des Soerates, im erſten Abſchnitt des 
zweyten Buchs, aufgezeichnet hat. 

12) Es werden nun drey verſchiedene Meinungen Über dieſe Fra⸗ 
ge angeführt, und die letzte wird in dieſem Abſchnitt widerlegt. 
Die beyden erſten werden in dem Folgenden aus einander 
geſetzt. 
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tern oder in den neuern Zeiten am eifrigſten nach der Tu⸗ 
gend geſtrebt haben, die haben immer zwey verſchiedene 
Lebens weiſen erwaͤhlt; nämlich fie waren immer entweder 
Philoſophen oder Staatsmaͤnner. Nun kommt aber fo 
viel darauf an: welche Lebensweiſe, aus den richtigſten 
Gruͤnden, der andern vorzuziehen iſt; denn der Weiſe muß 
immer das Beſte ſich zum Ziel ſetzen, ſo wohl der einzelne 
weiſe Mann, als auch der weiſe Staat. 

Nun ſagen Einige: Das Herrſchen uͤber Andere ſey, 
wenn ſich Despotismus einmiſche, immer hoͤchſt ungerecht; 
und obgleich ein politiſches Regiment gerade nicht unge⸗ 
recht waͤre, ſo hindere es doch den, der ſich damit abgiebt, 
an feiner Ruhe und feiner innern Zufriedenheit. Andere 
ſtehen in ihrer Meinung dieſen beynahe gerade entgegen, 
denn dieſe behaupten: das geſchaͤftige politiſche Leben ſey 
das einzige, welches einem rechten Mann gezieme. Nie 
koͤnne ein Privat⸗Mann irgend eine Tugend in dem Um⸗ 
fang ausüben, in welchem der Staatsmann ſie an den 
Tag lege. Ss denken dieſe; und noch Andere glauben: 
daß es keine andere Gluͤckſeligkeit gebe, als über irgend 
ein Volk mit despotiſcher oder tyranniſcher Gewalt zu 
berrſchen. Ja, in manchen Staaten iſt es ſogar ein 
Staats⸗Grundgeſetz, daß fie ſich alle ihre Nachbarn un⸗ 
terwuͤrſig machen ſollen: und obgleich in den meiſten Staa⸗ 
ten die Geſetze nur, ſo zu ſagen, im Finſtern gegriffen wor⸗ 
den find; fo pflegen doch diejenigen, die auf irgend einen 
Zweck gerichtet zu ſeyn ſcheinen, immer auf die Unter: 
jochung der Nachbarn hinzuzielen. Denn fo haben in La⸗ 
cedaͤmon und in Creta die Erziehung und eine Menge ihrer 
Geſetze bloß den Krieg und das Kriegsweſen im Auge. 
Und wie ein Volk nur immer im Stand iſt, durch Gewalt 
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um ſich zu greifen: fo fegt es gleich auch allen Werth auf 
ſolche Gewaltthaͤtigkeiten. So iſt es bey den Seythen, den 
Perſern, den Thraciern, den Celten. Bey vielen reitzen 
wenigſtens die Geſetze zu ſolchen kriegeriſchen Neigungen, 
wie bey den Carthaginienſern, wo der Schmuck der Nin⸗ 
ge den, welcher viel Kriegszuͤge mitgemacht hat, zum 
Ehrenzeichen dient. Bey den Macedoniern war ehemahls 
der Gebrauch, daß, wer keinen Feind umgebracht hatte, 
die Halfter tragen mußte. 3) Unter den Seythen durfte 
der, welcher keinen Feind erlegt hatte, an gewiſſen Feſten 
aus dem Becher, der unter ihnen herum getragen wurde, 
nicht mittrinken. Bey den Iberiern, einem kriegeriſchen 
Volk, wurden an den Gräbern fo viel Säulen errichtet, als 
der Geſtorbene Feinde erſchlagen hatte. Und dergleichen 
Beyſpiele findet man viele bey mehrern Voͤlkerſchaften, 
welche fie theils durch Geſetze feſt geſetzt, theils durch Ge⸗ 
wohnheiten eingeführt haben. 4) 


13) Nach Suidas war Pogßı oder Qogßeıs eine Art von Ger 
biß , das in das Maul der Thiere gelegt wurde. Es ſcheint 
mir aber ungeſchickt, daß hier Etwas verſtanden wuͤrde, das 
dieſe Leute in dem Mund haben ſollten. Da ich nun von die⸗ 

ſer Sitte Feine beſondere Nachricht finde, ſo uͤberſetze ich lieber 
dieſes Wort durch Halfter. Das Leder, welches die Pfeifer 
ſich an den Mund banden, wird gewoͤhnlich Goggle geſchrie⸗ 
ben, deßwegen verſtehe ich das hier nicht. Salmaſius, ad 

ol., P. 585 Ed. Uler., ſoll, nach Alberti's und Kuͤſters 
Anmerk. zu Heſych und Suidas, Vieles über dieſes Wort ger 
ſchrieben haben, allein ich habe das Buch nicht bey mir. 

14) Conring findet dieſen Satz mit dem, was vorher geht, nicht 
zuſammen häugend. Ich ſehe aber nicht, warum * Ueber⸗ 
gang nicht ganz natürlich ſeyn ſollte. 


\ 
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Wenn man jedoch über dieſe Dinge nachdenkt, fo muß 
es immer wunderbar und unvernuͤnftig ſcheinen, daß man 
von dem Politiker verlangen ſollte, er muͤſſe darauf ſtudi⸗ 
ren, wie er die Nachbarn mit oder ohne ihren Willen des: 
potiſiren und unter feine Gewalt bringen moͤge; denn wie 
kann das, was dem Geſetz der Natur 15) fo ganz entgegen 
laͤuft, dem Politiker und dem Geſetzgeber zuſtehen? Nie 
kann aber das dem Geſetz der Ratur gemäß ſeyn, daß man, 
ohne Unterſchied, mit Recht oder Unrecht über Andere ſollte 
herrſchen duͤrfen. Und Andere gewaltſam unter ſeine Herr⸗ 
ſchaft bringen, iſt gewiß immer unrecht! Auch findet ſo Et⸗ 
was bey keiner andern Wiſſenſchaft Staat; denn weder der 
Arzt noch der Schiffer zwingt oder uͤberredet die Leute zum 
Schiffen oder zum Gebrauch der Arzeney. 16) Dennoch 
glauben ſo Viele, daß die Politik in der Kunſt, zu despotiſi⸗ ö 
ren, beſtehe: und was ihnen unter ihnen ſelbſt weder rath⸗ 
ſam noch gerecht zu ſeyn ſcheint, das ſchaͤmen ſie ſich nicht 
gegen Andere auszuüben; denn fie wollen unter ſich wohl 
nach der Gerechtigkeit regieren, aber gegen Andere bekuͤm⸗ 
mern ſie ſich nicht um Recht und Unrecht. Das iſt aber 
nur in dem Fall, wo die Natur Einige zu Herren, Ande⸗ 
re zu Knechten geſchaffen hat, ertraͤglich; aber wenn die 
Natur das nicht uͤberall gethan hat, ſo iſt es ungerecht, 


4 


15) vgn. Ich glaube, daß hier / wo auf kein beſonderes Ger 
ſetz Rückſicht genommen wird, das allgemeine, der Vernunft 
ſelbſt gemaͤße/ Geſetzmaͤßige verſtanden werden muß, und übers 
ſetze alſo in dieſem Sinn. 

16) Auch hier iſt ein bloßer Uebergang auf eine andere Materie, 
welchen ich ſehr ſchicklich finde, bey welchem aber Conring wie⸗ 
der eine Lücke vermuthet. 
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doch überall despotiſiren zu wollen, und ſich nicht erſt ums 
zuſehen, ob der, den man ſich unterwerfen will, auch zum 
Sclaven geſchaffen iſt. Man macht ja doch auch nicht, 
um irgend ein Schlachtopfer zu haben, und um die Schuͤſ⸗ 
ſeln der Mahlzeiten zu füllen, Jagd auf Menſchen; ſondern 
man jagt nur nach dem, was zu dieſem Endzweck bes 
ſtimmt iſt, nämlich auf eßbare wilde Thiere. ) 

Rein, es ſey der Staat durch und in ſich ſelbſt gluͤck⸗ 
lich! wie er es offenbar ſeyn wird, wenn er wohl verwaltet 
wird. Denn es iſt ſehr moͤglich, daß irgend wo ein Staat 
in und durch ſich ſelbſt befiche, wenn er gute Geſetze hat. 
Die Einrichtung eines ſolchen Staats wird nie auf den 
Krieg und die Unterjochung anderer Voͤlker abzwecken. 
Das ſey ferne von ihm! Aber dennoch wird ein ſolcher 
Staat Alles, was zum Krieg gehoͤrt, allerdings auch in 
dem beſten Stand erhalten; nur wird der Krieg nicht fein 
Zweck ſeyn, ſondern er wird nur ſeines Zweckes wegen 
ſich zum Krieg geruͤſtet halten. ie) Denn ein guter Geſetz⸗ 
geber muß nicht allein ſeinen eignen Staat wohl betrachten, 
ſondern er muß auch die Natur der Menſchen und die Ver⸗ 
haͤltniſſe der andern Staaten und bürgerlichen. Geſellſchaf⸗ 
ten vor Augen haben, und, was dieſe an den Vortheilen 
des beſten Lebens erworben haben, wie weit es ihnen moͤg⸗ 
lich iſt, gluͤckſelig zu leben, 9) und derglelchen, zu beur⸗ 


17) Hier ſcheint mir der Uebergang etwas gewaltſam. 

18) Ich ziehe das Eesivon auf reg, 

19) rag nedekoucs H, e. Das ſcheint mir darauf zu 
zielen: ob die andern Nationen, welche A. ſich denkt, auch auf 
einem guten friedlichen Fuß leben, oder ob man ii hat, 
gegen fie auf der Hut zu ſeyn. 
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theilen wiſen. Und da oft die politischen Geſetze eines 
Staats von den Geſetzen der Natur abweichen, 20) fo muß 
ein guter Geſetzgeber auch wohl aufmerken, wie die Den⸗ 
kungs⸗ und Lebensart feiner Nachbarn beſchaſfen iſt, um 
ſeine eigne Nation ſo zu bilden und einzurichten, wie dieſe 
Verhaͤltniſſe es erfordern, und wie es ſeyn muß, um mit 
ihnen auf die beſte Weiſe umzugehen. Aber das laͤßt ſich 
wohl erſt dann beſtimmen, wenn man erſt unterfucht hat: 
was der Zweck der beſten Staatsverfaſſung iſt. 


Dritter Abſchnitt. 


Inhalt. 

In dieſem ſehr ſchoͤnen Abſchnitt beweiſ't der Philoſoph, daß das 
thaͤtige Leben allerdings das beſte jey. Er begegnet der Eins 
wendung, die man machen koͤnnte, daß man alſo auf alle Weiſe 
nach der Obergewalt ſtreben müßte, auf eine ſehr ſchoͤne, phi⸗ 
loſophiſch- erhabene Weiſe, zeigt aber auch zugleich, daß ein 
aͤcht⸗ſpeeulatives oder in ſich gekehrtes Leben den Nahmen 
eines thaͤtigen Lebens allerdings auch in einem hohen Grad 
verdiene. 


Denen gen, welche zwar zugeben, daß das Leben, wel— 
ches allen andern vorgezogen werden muͤſſe, das wäre, in 
welchem ſich Alles auf die Tugend bezieht, die aber in der 
Anwendung dieſes Satzes verſchieden ſind, denen wollen 


20) Da hier das rarropevov dem voi entgegen geſetzt wird, 
ſo muß wohl wieder mit dem letztern Wort bloß das Geſetz der 
Natur bezeichnet worden ſeyn. 
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wir nun antworten. 21) Einige von dieſen behaupten: man 
muͤſſe ſchlechterdings keinen Antheil an irgend einem bir: 
gerlichen Amt nehmen. Sie glauben: die Lebensweiſe 
eines Staatsmannes koͤnne ſich mit der Lebensweiſe eines 
freyen Mannes nimmermehr vertragen, und dieſe ſey jener 
weit vorzuziehen. Andere halten das gefchäftige Leben für 
beſſer; denn der Menſch, der Nichts zu thun hat, ſagen ſie, 
thut gewiß etwas Boͤſes, und gluͤcklich leben und Gutes 
wirken, waͤre einerley. i 

So wohl jene als dieſe haben in einigen Ruͤckſichten 
Recht, in andern nicht. . 

Die, welche das geſchaͤftsloſe Leben vorziehen, haben 
Recht, wenn ſie ſich unter einem Staatsmann bloß einen 
Despoten denken; denn Knechte, als Knechte, zu beherr— 
ſchen, iſt nichts Edles. Und in der Haushaͤlter-Geſetzgebung 
über die gemeinen Angelegenheiten der Lebensbeduͤrfniſſe iſt 
nichts Schoͤnes. Darin haben alſo dieſe Recht. Aber 
darin irren fie, wenn fie glauben, daß alle bürgerliche Ge⸗ 
walt despotiſche Gewalt ſeyn muͤſſe. Der Gehorſam freyer 
Menſchen und die Unterwuͤrfſigkeit der Knechte find fo ſehr 
verſchieden, als die Seele ſelbſt, welche die Natur zur 
Sclaverey beſtimmt hat, von der zur Freyheit von der Na⸗ 
tur berufenen Seele verſchieden iſt, wie wir dieſes ſchon in 
dem Vorigen weitlaͤuftig dargelegt haben. Auch iſt es uns 
richtig, daß die Unthätigfeit der Thaͤtigkeit vorzuziehen waͤ⸗ 
re. Gluͤckſeligkeit beſteht im Thun; und die Thaten der 
gerechten und weiſen Menſchen zielen immer auf viele und 


ſchoͤne Zwecke. 


21) Dieſes bezieht ſich auf die beyden erſten Meinungen, deren 
in dem vorigen Abſchnitt gedacht worden iſt. 


— 
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Vielleicht aber meint nun alſo Mancher, daß dein⸗ 
nach, wenn dieſes fo wäre, wie wir ſagten, der Beſitz der 
Oberherrſchaft das Beſte ſeyn muͤſſe, weil ja der Oberherr 
derjenige waͤre, welcher am meiſten Schoͤnes und Gutes 
thun koͤnne: woraus dann folge, daß alſo auch der, der 
das Vermoͤgen habe, ſich zum Herrn der Andern aufzuwer⸗ 
fen, Nichts verſaͤumen muͤſſe, Gebrauch von dieſem Ber: 
moͤgen zu machen, ſondern daß er vielmehr ſuchen muͤſſe, 
dieſer Herrſchaft ſich auf alle Weiſe anzumaßen, daß um 
ihrer willen der Vater nicht des Sohnes, noch der Sohn 
des Vaters, noch uͤberhaupt der Freund des Freundes 
ſchonen, ſondern daß man vielmehr gegen das alles Ande⸗ 
re fuͤr geringe achten muͤſſe. Denn iſt das das Beſte, ſo iſt 
es ja allem Andern vorzuziehen; und viel Gutes zu wirken, 
ſoll ja das Beſte ſeyn. 

In der That, wenn es wahr waͤre, daß, wer den An⸗ 
dern unterdruͤckt und beraubt, dadurch des hoͤchſten Gluͤcks 
theilhaftig werden koͤnnte; ſo haͤtten diejenigen, die ſo den⸗ 
ken, vielleicht nicht Unrecht. Aber dieſe Meinung gruͤndet 
ſich bloß auf eine unbewieſene Vorausſetzung. Denn es iſt 
nicht moͤglich, daß Einer in dem Beſitz einer ſolchen Ueber⸗ 
macht je gute Thaten thun koͤnne, wenn er nicht auch in 
eben dem Verhaͤltniß uͤber die Andern erhaben iſt, in wel⸗ 
chem der Mann uͤber das Weib, der Vater uͤber den Sohn, 
der Herr über den Knecht erhaben ſeyn muß. Maßt ſich 
alſo Jemand der hoͤchſten Gewalt an, ohne in dieſem Ver⸗ 
haͤltniß zu ſtehen; fo kann er nachher, eben fo wie er ſelbſt 
ſich von dem Weg der Tugend entfernt hat, auch Nichts 
mehr in ſeinem ordentlichen Weg beyſammen halten. 
Denn iſt er denen, die er unterdruͤcken will, gleich; ſo liegt 
ja das Gute und das Schöne zwiſchen ihnen in der Mitte, 


Dritter Abſchnitt. 19 
weil Gleichen Gleiches gehört, und gegen die Natur iſt es, 
daß Gleiche ungleich theilen, und daß, wer nicht beffer ift als 
der Andere, doch ein beſſeres Theil an der Gemeinſchaft be 
ſitzen ſollte. Was aber gegen die Natur iſt, das iſt weder 
ſchoͤn noch gut. Wenn demnach irgend ein Anderer vor— 
zuͤglicher iſt in der Tugend und in der Kraft, Gutes zu 
wirken, dann iſt es vielmehr ſchoͤn, dieſem zu folgen, und 
gerecht, ihm zu gehorchen. 

Die Tugend allein iſt nun aber nicht hinlaͤnglich, ei 
dern es wird auch noch die Moͤglichkeit, in der Tugend 
wirkſam zu ſeyn, erfordert. ) Und iſt das richtig, fo bes 
ſteht die Gluͤckſeligkeit wirklich in der Fertigkeit, Gutes zu 
wirken; und dann iſt das thaͤtige Leben nicht nur in dem 
gemeinen Staat, ſondern auch fuͤr einen Jeden, der ſich 
ihm widmet, ſchoͤn und allen andern Lebensweiſen vor⸗ 
zuziehen. ö 

Aber dieſe Wirkſamkeit, die Thaͤtigkeit im — 
muß nicht nothwendig auf das gehen, was außer dem 


22) In dem Griechiſchen ſteht Iuvxgus, Kraft. Da nun aber 
Tugend, in ihrem ganzen Umfang, ohne Kraſt nicht gedacht 
werden kann, jo ſcheint mir A. hier unter dvaıs mehr das, 
was erfordert wird, daß die Tugend ihre Kraft aͤußern koͤnne, 
verſtanden zu haben. Ich werde um ſo mehr in dieſer Idee be⸗ 
ſtaͤrkt, da A. das Wort dureeis immer von dem koͤrperlichen 
Vermögen gebraucht, die Geifteskräfte aber vreisxeınz zu 
nennen pflegt. Auch ruht Alles, was er in der Ethik von der 
Olüͤckſeligkeit jagt, eben auf dem Gedanken, welchen er hier 
angiebt, nämlich daß die Tugend allein zwar ehrwürdig ſey, 
daß aber auch Äußere Verhaͤltniſſe erforderlich feyen, wenn fie 
glücklich machen ſoll. Ich habe alſo lieber das allgemeine 
Wort: Moͤglichkeit, * wollen. 

B 2 
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Menſchen liegt, wie Viele ſich einbilden. Auch find nicht 
diejenigen Gedanken allein practiſch, welche, um etwas 
auszuführen, gedacht werden; ſondern diejenigen ſind es 
noch vielmehr, welche ganz und rund auf den Menſchen 
ſich beziehen und ſich nur in dem Kreis des Denkens und 
in der Betrachtung halten. Denn wer auf dieſe Weiſe thaͤ⸗ 
tig iſt, der hat ja keine andere Abſicht, als ſeinen Geiſt 
thaͤtig im Guten zu machen; alſo iſt auch dieſes Wirken der 
Menſchen auf ſich ſelbſt unftreitig practiſch. as) Ja, dieje⸗ 
nigen, die ihren Geiſt anbauen, nennen wir vorzuͤglich 
und in hoͤherm Sinn thaͤtig, als wir diejenigen thaͤtig nen⸗ 
nen, welche nur außer ſich wirken. Man denke auch nicht, 
daß ein Staat, deſſen Wirkſamkeit ſich bloß auf ihn ſelbſt 
beſchraͤnkte, und der bloß in einer ſolchen in ſich verſchloſſe⸗ 
nen Thaͤtigkeit zu leben, entſchloſſen iſt, deßwegen unthaͤtig 
und unwirkſam ſeyn muͤſſe; denn ein Staat kann zum Theil 
ſich auch wohl auf dieſe Weiſe in ſich verſchließen. Alle 
Theile eines jeden Staats haben immer Vieles gemein⸗ 
ſchaftlich mit einander zu verkehren, und eben ſo iſt es 
auch in jedem einzelnen Menſchen. ) Gewiß! machte 


23) f de eumpakle rc g, dre u arge mis. Die Zweydeu⸗ 
tigkeit in dem Wort eu nge in, welches eben jo wohl ein 
Wohlbefinden als ein Wohl-handeln bedeuten kann, 
hat mich gendthigt, dieſe Stelle, nach dem Zweck, den A. 
hier vor Augen hat, zu umſchreiben. Daß das renog auf 
dia vo ige auroreieis und Sewpixg v dν⏑ % gezogen wer⸗ 
den müſſe, alſo der Zweck der Thaͤtigkeit eines in ſich verſchloſ⸗ 

ſenen Geiſtes zu verſtehen ſey, iſt wohl kein Zweifel. 

24) Dieſe Anwendung der vorher gehenden Sie ſcheint mir 
dußerſt gezwungen. Die Haupt⸗Idee des Ariſtoteles: daß das 
contemplative Leben das ſchoͤn⸗thaͤtigſte fen; hat er ſchon in 
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Wirk ſamkeit auf ſich ſelbſt nicht gluͤcklich; fo könnte weder 
das ganze Univerſum, noch koͤnnten die Goͤtter, welche, 


der Ethik, im Yen Apſchuitt des roten Buchs, angegeben, wo 
er behauptet: daß dieſes allein das glücklichſte Leben waͤre. 
Auch war dieſes feiner übrigen Philoſophie ganz gemäß, da er 
in den drey Büchern von der Seele, im ten Abſchnitt des zten 
Buchs, den thätigen Verſtand für etwas für ſich allein Be⸗ 
ſtehendes, Unvermiſchtes, Leidenfreyes, Weſentlich⸗ Thaͤtiges, 
allein Unvergaͤngliches, und Unſterbliches ausgiebt; folglich 
ihn fo ſehr von dem Menſchen abſondert, daß er, in der eben 
angeführten Stelle aus der Ethik, ſelbſt die Wirkſamkeit die⸗ 
ses Verſtandes in Bezug auf die übrigen Menſchen ganz fuͤr 
“ eine Sorge um fremde Dinge halten will. Ich habe ſchon in 
der Vorrede bemerkt, daß es mir ſcheine, A. fen dadurch auf 
manche Abwege verleitet worden, daß er den Menſchen auf 
dieſe Art getrennt und dem thaͤtigen Verſtaud „ den er ſich 
dachte, fein eignes Reich angewieſen hat. Indeſſen mag das 
ſeyn; nur war es alsdann ſchwer, anzugeben: wie die Glückſe⸗ 
ligkeit des Bürgers und die Glückſeligkeit des ganzen Staats 
Eine und die nämliche Glückſeligkeit ſeyn konne, wenn die 
hoͤchſte Stufe von jener Gluͤckſeligkeit in der Contemplation be⸗ 
ſtehen ſollte. Selbſt in Gullivers Lilliputa mußten die Haͤupter 
des Staats durch die mit Erbſen gefüllten Blaſen in ihren 
Contemplationen geſtoͤrt werden, und kaum kann ein Convent 
& la Trape mit bloßen Contemplationen ſich erhalten. A. 
fühlte dieſe Schwierigkeit wohl. Er ſchob alſo der Idee von 
der Contemplation die Idee vom Wirken in fich ſelbſt 
unter, und lehrt dadurch eine ſehr wahre und ſehr lichtige Ma⸗ 
inte, welche ſich mit der Philosophie des Menfchenfkines eher 
und in ihren ganzen umfang vereinigen läßt. Denn ſo wie 
dieſe Philoſophie uns den Weg zu unſrer eignen Glückſeligkeit 
gerade da zeigt, wo der Menſch immer mehr beſchaͤftigt iſt, 
auf ſich ſelbſt zu arbeiten, und ſich zu allem Schoͤnen und Gu⸗ 
ten geſchickt zu machen; fo liegt auch die Glüͤckſeligkeit eines 
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neben ihrer Wirk ſamkeit auf ſich ſelbſt, Nichts außer ſich zu 
wirken haben, kaum gluͤcklich genannt werden. 28) f 


jeden Staats weit mehr in feiner intenſiven Große, als i in ſeinem 
extensiven Umfang. Dieſe ſo wahre Maxime wird aber von den 
meisten Staaten und von den meiften Privat⸗ Perſonen über⸗ 
ſehen. Jene trachten nur immer, mehr Land und Leute, 
Städte, Dorfer, allenfalls nur Eind den und Eisberge, zu er⸗ 
werben, und dieſe laſſen ſich's ſo ſauer werden, mehr Ehre, 
mehr Geld zu gewinnen. Jusbeſondere hat ſeit etlichen Des 
eennien die Sucht, auf andere Menſchen zu wirken, und dieſe 
aufklären, beſſern, vortrefflicher machen zu wollen, in der jegiz 
gen Generation ſo ſehr um ſich gegriffen daß Viele darüber 
alle Arbeit auf ſich ſelbſt vergeſſen haben. Die Bemerkung, 
daß man immer beydes vereinigen muͤſſe, mag alſo noch fo tri⸗ 
vial ſeyn; ſo iſt es doch wohl nicht unfchicklich , unſre Aufkla⸗ 
rer und Menſchenverbeſſerer wieder an fie zu erinnern. 
250 Daß A, die Vorſehung und die Einwirkung Gottes auf das, 
was außer ihm iſt, läugnet, habe ich auch ſchon in der Vorrede 
bemerkt. Eben das, was er hier ſagt, hat er auch. ſchon i in der 
Ethik geſagt, und die Stelle if fo beſonders gefaßt / daß ich fie 
hier beyfügen will. 
f „Daß die vollkommene Glückſeligkeit in der content 
» hlatipen Thaͤtigkeit beſtehen muͤſſe, iſt ſagt Aristoteles, 
» auch daher klar, weil wir uns die Götter i in dem Beſitz des 
„ hoͤchſten Genuſſes der Seligkeit denken. Was für Hand⸗ 
» lungen: wollen wir ihnen. aber zuschreiben? Gerechte? Was 
für lächerliche Götter waͤren die, welche Contracte mit 
„einander ſchlöſſen und Güter einander zu Treu' und 
„* Glauben anvertraueten, oder dergleichen! Sollen fie et⸗ 
. . wa tapfer ſeyn? Goͤtter / die muthig Gefahren beſtün⸗ 
v den, und die Nichts erſchrecken koͤnnte, weil männlicher 
„Muth Ehre bringt? Sollen ſie vielleicht freygebig ſeyn? 
22 Wem ſollen fie Etwas geben? Wunderbar! haben fie etwa 
„ auch Geld und Münze in ihren Saͤcken? Oder ſollen ſie 
„lüchtig und keuſch ſeyn? Schaͤndliches Lob, daß fie keine 
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Aus diefem nun ift klar, daß das gluͤcklichſte Leben 
eines jeden Einzelnen und eines buͤrgerlichen Staats in 
Nichts verſchieden ſind. 


„ unjüchtigen, Zriebe haben! Gewiß, wenn man etwas 
„nachdenken will, ſo wird man unter Allem, was Hand⸗ 
„lung iſt, eine ‚finden, die nicht zu geringe und zu un⸗ 
„würdig für die Goͤtter ware. Indeſſen leben fie doch: 
„alſo find fie auch thuͤtig; denn fie ſchlafen ja nicht wie 
„Endymion. Wenn nun einem Lebenden keine Wirkung 
„keine That außer ſich zukommen ſoll; was bleibt ihm 
„übrig als die Contemplation? Alſo muß die Selig⸗ 
„keit der Götter, welche die hoͤchſte it von aller Selig 
„keit, in der Contemplation beſtehen; und dieſe Art von 
„Seligkeit in dem Menichen muß der Seligkeit der Götz 

„ter am naͤchſten verwandt alſo die ie feyn.“ Ethie., 
ER, Ges, 

Ich habe ſchon ſo oft bemerkt, daß die Philoſophen, wel⸗ 
En über Gott denken und reden, aus allzu großer Sorgfalt, 
nicht in den Anthropomorphismus zu fallen, gerade ſich am 
meiſten in denſelben verwickeln. Wenn A. ſich keinen menſch⸗ 
lichen Gott denken wollte; warum dachte er ſich bloß menſch⸗ 
liche Handlungen? Menſchliche Contracten⸗ Gerechtigkeit, 
menſchliche Almoſen-Freygebigkeit! A. kannte ſelbſt eine an⸗ 
dere Gerechtigkeit, die Vertheilung nach dem Werth; ſollte die 
Gott verkleinernd ſeyn, da fie die hoͤchſte Weisheit und höchſte 
Macht voraus ſetzt? Er kannte eine durch Liebe thätige Weis⸗ 
heit; ſollte ihm dieſe Freygebigkeit Gottes unwürdig ſcheinen, 
da fie die hoͤchſte Selbſtgenugſamkeit voraus ſetzt? Wer würde 
es nicht abgeſchmackt finden, wenn man den Himmel, die 
Sonne, die Sterne für bloße Ilufionen der Sinne halten 
wollte, weil der Himmel kein Kellergewölbe, die Sonne kein 
glühendes Becken, die Sterne keine goldenen Naͤgel ſeyn koͤn⸗ 
nen? Im gten Abſchnitt des Toten Buchs der Ethik ſoll, nach 
A., fein metaphyſiſcher Gott doch den contemplirenden Mens 


* 
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Inhalt. 


Der Philoſoph geht nun auf die innere Einrichtung des Staats 
über, und beweist zuerſt, daß die Natur der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft und die Moglichkeit einer bürgerlichen Ordnung der 
Volksmenge Grenzen ſetze, und das dieſe nicht in das Unendli⸗ 
che vermehrt werden koͤnne oder ſolle. 


Da wir nun unſre Grundſaͤtze von dem beſten Leben vor⸗ 
aus geſchickt, in dem Vorigen aber die verſchiedenen Arten 
und Gattungen der Staatsbverfaſſungen aus einander geſetzt 
haben; ſo muͤſſen wir nun, um das Uebrige ebenfalls dar⸗ 
zulegen, zuerſt unterſuchen: was dazu gehört, wenn man 
einen Staat dauerhaft einrichten, und ihn ſo anlegen will, 


l 


ſchen lieben. Eine Liebe aber, die auf den Geliebten Nichts 
wirken kann, iſt wie die Liebe des Pygmalion, deſſen ſchoͤne 
Statuͤe, ſeiner kraftloſen, bloß anſchauenden Liebe ungeachtet, 
ewig ein elfenbeinernes Bild geblieben waͤre. Warum ſollte es 
denn Gott, wenn es ihm nicht zu geringe iſt, Etwas außer ſich 
zu lieben, warum ſollte es ihm zu geringe ſeyn, feinen Gelieb⸗ 
ten, der ihn ſucht, wo dieſer ſchwach ift, die Hand zu reichen; 
wo er irrt, ihn zurecht zu führen; wo er im Finſtern wandelt, 
ihm ſein Licht leuchten zu laſſen? Iſt ein bloß eontemplirender 
Gott nicht weit geringer als ein auf dieſe Weiſe thaͤtiger Gott? 
Und wie contemplirt der Gott? Schafft er aus alten Gedanken 
neue, ſo iſt er unwiſſend; und weiß er die neuen Gedanken 
ſchon, ſo iſt er unthaͤtig. Denn bloßer Genuß iſt unthaͤtig. 
Mich duͤnkt, Gott iſt auf dem Weg der Speeulation für uns 
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daß der Zweck, den wir für den beſten halten, 29) erreicht 
werden koͤnne. 5 

Einen ſolchen Staat kann man nun nie auf das Beſte 
einrichten, wenn nicht vorher Alles, was man dazu 
braucht, in hinlaͤnglichem Maaß vorhanden iſt. Wir muͤſſen 
alſo allerley voraus ſetzen, das wir beyſammen anzutreffen, 
ſo zu ſagen, wuͤnſchten, das aber doch auch beyſammen 
gefunden werden kann. Ich meine naͤmlich vor allen Din⸗ 
gen Platz zu wohnen und zu leben, und eine gewiſſe Anzahl 
von Buͤrgern. Denn ſo wie andere Werkleute, wie der 
Weber, der Schiffszimmermann und dergleichen, wenn ſie 
Etwas arbeiten ſollen, auch den Stoff zu ihrer Arbeit vor 
der Hand haben muͤſſen; und wie ihre Arbeit um ſo viel 
beſſer geraͤth, je beſſer dieſer Stoff beſchaffen iſt: fo muß 
auch der, welcher einen Staat anlegen, oder Geſetze geben 
will, einen geſchickten Stoff für feine Arbeit vor ſich finden. 

Zu den nothwendigen Erforderniſſen einer guten 
Staatsanlage gehoͤrt nun zuerſt eine gewiſſe Anzahl von 


Menſchen nicht zu finden, am wenigſten auf dem Weg, auf wel⸗ 
chem A. und unſre neuern Deutſchen Philoſophen ihn ſuchen. 
Und überhaupt ſcheint mir Ariſtsteles Genie und dieſer neue 
Philoſophen-Geiſt mehr fein als groß, mehr zerſtoͤrend als ers 
bauend, mehr viel: habend als reich. Ein großer Umkreis ohne 
Mittelpunet! eine breite Figur ohne Haltung! 

Dieſe Anmerkung iſt der Politik allerdings fremd, aber die 
Veranlaſſung dazu war es auch. 

26) *r k. Ich habe dieſes allgemeine Wort: nach 
Wun ſch, in der Ueberſetzung bloß auf die Idee des Philoſo⸗ 
phen von der beſten Verfaſſung beſchraͤnkt, weil er im Vori⸗ 
gen ſchon angegeben hat, wie Andere die Staaten nach ihrer 
Idee einrichten, und nun ſich bloß mit feinen Anſicht der innern 
Geſetzgebung beſchaͤftigt. 
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Menſchen, und zwar deren ſo viele, und dieſe von ſolcher 
Art, wie die Natur der Sache es erfordert. Eben ſo muß 
auch ſo viel Landes, und das von ſolcher Beſchaffenheit 
ſeyn, wie es nach dem Verhaͤltniß nöthig iſt. 

Viele ſtehen in der Meinung: ein gluͤcklicher Staat muͤſſe 
nothwendig aus vielen Menſchen beſtehen. Aber wer dieſe 
Meinung fuͤr richtig halt, der muß wohl nicht wiſſen, wel: 
cher Staat fuͤr groß, und welcher fuͤr klein zu achten iſt. 
Dieſe Politiker glauben, es hänge von der groͤßern oder 
kleinern Zahl der Einwohner ab, ob ein Staat groß oder 
klein zu nennen ſey; aber man muß die Größer eines 
Staats nicht nach der Zahl ſeiner Einwohner ſchaͤtzen, ſon⸗ 
dern nach ſeiner innern Kraft, denn auch ein jeder Staat 
hat ſein beſtimmtes Werk ſeiner Thaͤtigkeit. Welcher nun 
das am beſten ausfuͤhren kann, der if der größte, Wenn 
man den Hippocrates mit einem Mann vergleicht, der laͤn⸗ 
ger iſt als er; ſo wird man nicht ſagen koͤnnen, daß der⸗ 
ſelbe ein größerer Mann, ſondern nur, daß er ein größerer 
Arzt ſexr. 

Geſetzt aber, man wollte auch die Groͤße der Staaten 
nach der Volksmenge beurtheilen; ſo wuͤrde man dann doch 
nicht das Volk, wie es etwa zufällig irgend wo beyſammen 
wohnt, verſtehen koͤnnen, denn es koͤnnen ja in einer ſol⸗ 
chen Menge ſehr viele Knechte, bloße Einwohner oder 

Fremde ſeyn: fondern man wird allein von denen reden 
muͤſſen, welche als wirkliche Glieder eines Staats betrach⸗ 
tet werden muͤſſen, denn nur die Menge dieſer wirklichen 
Staatsbürger iſt ein Zeichen von der Größe des Staats. 

Wenn nun in einem ſolchen Staat etwa viel Handwerker 
und wenig Soldaten wären; wie koͤnnte man einen folchen- 
Staat groß nennen? denn zwiſchen einem großen Staat 
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und zwiſchen einem großen Menſchenhaufen ift ein merk 
A Unterſchied. 

Außer dem wird auch die Erfahtung lehren, daß es 
FE vielleicht unmöglich ift, in einer ſehr großen Volks⸗ 
menge gute Geſetze zu geben. Wir finden auch, daß keiner 
von den Staaten, die wohl regiert werden, ſich eine unbe⸗ 
ſchraäͤnkte Bevoͤlkerung erlaubt. Und auch durch die Ver⸗ 
nunft ſelbſt koͤnnen wir ſchon einſehen, was in dieſem Punet 
wahr iſt oder nicht; denn da das Geſetz eine vorgeſchrieben 
ne Ordnung iſt, ſo muͤſſen gute Geſetze auch gute Ordnung 
einrichten. Aber in einem allzu großen Volk kann unmoͤg⸗ 
lich Ordnung gehalten werden. Das iſt das Werk der 

Gottheit, welche allein das Ganze nn zu W 
vermag. 27) 

Weil nun aber Vielheit und Größe doch zur Schönheit 
zu gehoͤren pflegen; ſo muß ein Staat, der ſchoͤn ſeyn ſoll, 
zwar eine große, aber doch, wie geſagt, eine durch ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Grenzen beſtimmte Bevölkerung haben. 

Und jeder Staat hat auch ſolche Grenzen, wie Alles, 
was lebt, Thiere und Pflanzen, und wie alle lebloſe Ma⸗ 
ſchinen. Denn alle dieſe Dinge wuͤrden, wenn ſie zu klein 
oder zu groß waͤren, ungeſchickt ſeyn zu ihrem Zwecke, und 
entweder gar nicht fo beſtehen koͤnnen, oder ganz untaug- 
lich ſeyn. So würde ein Schiff, das nur ein Paar Schuh 
im Umfang haͤtte, oder eins, das eine Viertelſtunde Weges 

29) Dieſe Stelle ſcheint dem, was vorhin von dem unthaͤtigen 
Gott geſagt worden iſt, zu widerſprechen. Allein es iſt ſchon 
bitter bemerkt worden, daß A. auch oft die ganze Welt und den 
Inbegriff der Natur Gott nennt. S. Diedemauns Geiſt der 
ſpecul. Phil., Th. II. S. 298. 
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lang wäre, gar nicht zur Waſſerfahrt taugen, und ein jedes 
wuͤrde bey einem jeden unverhaͤltnißmaͤßigen Maaß, entwe⸗ 
der ſeiner Groͤße oder ſeiner Kleinheit wegen, zur Schiff⸗ 
fahrt nicht zu gebrauchen ſeyn. Eben ſo iſt es mit den 
Staaten. Ein allzu kleiner Staat kann nicht ſelbſtſtaͤndig 
bleiben; die Selbſtſtaͤndigkeit gehört aber zu dem Weſen 
eines Staats. Ein allzu großer Staat wird freylich, wie 
irgend eine ganze Nation, in manchen Dingen ſehr ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig ſeyn; er wuͤrde aber nicht mehr in der Form eines 
Staats beſtehen koͤnnen, denn er koͤnnte beynahe gar keine 
Staatseinrichtung ertragen. Wer koͤnnte der Anfuͤhrer 
einer ſolchen Menge ſeyn? wer, ohne Stentors Stimme, 
nur ihr Ausrufer ſeyn 2 Der beſte Staat iſt alſo in dieſem 
Betracht derjenige, welcher die hoͤchſte Zahl von Buͤrgern 
faßt, die in politiſcher Gemeinſchaft neben einander leben 
und ſelbſtſtaͤndig ſich Alles, was ſie zu einem guten Leben 
brauchen, verſchaffen koͤnnen. Nun kann es zwar wohl 
geſchehen, daß irgend ein Staat mehr Buͤrger habe, als 
zu dieſer feiner Selbſtſtaͤndigkeit noͤthig waͤren; 28) aber 
bis in das Unendliche kann doch eine ſolche Bevölkerung 
nicht fortgehen. Die Grenzen derſelben ſind aus dem Gang 
des Staats und aus dem, was er thut, abzunehmen. 


28) Im Griechiſchen ſteht nar: Eva kx & zei Hπ,Sdäs 
Unsoßäilousau ware 75905, ch, Hi dh. Es i ſt 
möĩglich, daß eine Stadt, die mehr Menſchen 
in ſich faſſe, größer ſey. Aber da offenbar dieſer Satz 
ganz identiſch wäre, und da A. bier auf ſeinen eben augegebes 
nen Buterfchied von der zahlreichen und der großen Bürgerschaft 
zielt; ſo habe ich in der Ueberſetzung dieſes Dach ma⸗ 
chen wollen. sitz 
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Nun handeln in dem Staat ſo wohl diejenigen, welche re⸗ 
gieren, als die Buͤrger, welche regiert werden. Die Re⸗ 
genten muͤſſen die Ordnung machen und bey vorkommen⸗ 
den Faͤllen uͤber die Handlungen der Buͤrger richten. Sol⸗ 
len ſie nun aber richten nach der Gerechtigkeit, und ſollen 
ſie, bey Vergebung der Staatsaͤmter, auf die Wuͤrdigkeit 
der Candidaten ſehen; ſo muͤſſen ſie die Leute, welche dazu 
beſtellt werden ſollen, und uͤberhaupt ihre Buͤrger kennen, 
wo nicht, ſo werden ihre Aemterwahl und ihre Gerechtigkeits⸗ 
pflege immer uͤbel ausfallen. Denn in beyden Fallen ift es 
ungerecht, wenn ſie unvorſichtig und nach bloßer Willkuͤhr 
verfahren, und das kann doch in einer allzu großen Volks⸗ 
menge offenbar nicht anders ſeyn. Auch iſt es alsdann 
viel leichter, daß Fremde und bloße Einwohner ſich in die 
buͤrgerlichen Rechte einſchleichen, denn unter ſo Vielen 
konnen ſie ohne Muͤhe ſich verbergen. Das Maaß der Be⸗ 
völferung muß alſo offenbar fo zu beſtimmen ſeyn, daß 
die Menge des Volks nur ſo groß ſey, daß ſie leicht 
uͤberſehen werden koͤnne, und doch Alles gewähre, was zu 
den Beduͤrfniſſen eines ä Lebens erforder⸗ 
lich iſt. 

So viel iſt nun uͤber die Groͤße des Staats zu ſagen 
geweſen. 29) 


20) Es fällt in die Augen, daß dieſes ganze Raiſonnement bloß 
aus republikaniſchen Begriffen gefloſſen if. Der Unterfchied 
zwiſchen einer großen und einer zahlreichen Buͤrgerſchaft iſt, 
nach unſrer Art, Krieg zu führen und neben einander zu le⸗ 
ben, und auch insbeſondere auf monarchiſche Negierungsformen 
nicht anwendbar. Wir berechnen unſre Selbſtſtaͤndigkeit bloß 
nach der Moͤglichkeit der Nahrung eines Volks. Dieſer Maaß⸗ 
ſtab iſt jedoch auch bey weitem nicht unendlich, wie ein Wie⸗ 
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Von dem Umfang und der Größe des Landes, das ein guter 
Staat noͤthig hat. 


Nach der Unterſuchung uͤber die Menge des Volks iſt die 
naͤchſte die: über den Raum, den dieſe Menge einnehmen 
ſoll. Fragt man nach der Beſchaffenheit dieſes Raums; 
fo wird Jeder einen ſolchen vorziehen, auf welchem Alles 
zu finden iſt, was der Staat nöthig hat, um er 
zu ſeyn. 


ner politiſcher Schriftſteller behauptete, nach welchem die 
Volksmenge ſo lange ſoll zunehmen duͤrfen, bis die Leute 
einander auf den Koͤpfen ſtehen. Wenn ein Land nicht zum 
Handel geſchickt iſt; ſo wird der Maaßſtab durch die Menge 
ſeiner Erzeugniſſe beſtimmt, das iſt: ein ſolches Land kann 
von fo vielen Menſchen bewohnt werden, als daſſelbe Erzeug⸗ 
niſſe zu ihrem Unterhalt ſchaffen kann. Iſt ein Land zur Han⸗ 
delſchaft geſchickt, fo wird der Maaßſtab feiner Bevölkerung 
durch die moͤglichſt geringſten Preiſe ſeiner Produete oder Fabri⸗ 
eationen feſt geſetzt; das iſt: ein ſolcher Staat kann ſo viel Buͤr⸗ 
ger faſſen, als er mit dem von der Coneurrenz beſtimmten 
Preis feiner Produete und Fabricate ernähren kann. Man 
ſieht leicht, daß die Beſtimmung der Volksmenge in den Staa⸗ 
ten der letztern Art ſehr preeaire iſt; daß, je nachdem der Zug 
des Handels ſich ändert, ſich auch da die Grundſaͤtze in der Ber 
voͤlkerung ändern müſſen; und daß die Staaten gerade nicht 
gleich für unweiſe zu achten find, welche, wenn ein Mahl guͤn⸗ 
ſtige Ausſichten zum Handel ſich zeigen, nicht ſogleich mit Er⸗ 
theilung ihres Bürgerrechts verſchwenderiſch ſind. Zugleich 


Faͤnfter Abſchnitt. "8 
Das Laud muß demnach fo beſchaffen ſeyn, daß es alle 
noͤthige Nahrungsmittel verſchafft; denn der iſt ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig, welcher Alles hat, was er braucht, und dem Nichts 
mangelt. Und dann muß das Land auch ſeinem Umfang 
nach ſo groß ſeyn, daß alle diejenigen, welche es bewoh⸗ 
nen, in Muße und Ruhe, frey und mäßig ſich darauf ers 
naͤhren koͤnnen. ö 
In wie fern wir nun in dieſer Beſtimmung des Um⸗ 
fanges des Staatsbodens richtig geurtheilt haben oder nicht, 
das wird ſich genauer einſehen laſſen, wenn wir in dem Fol⸗ 
genden die Fragen uͤber die Beſitzungen ſelbſt und uͤber den 
Gebrauch des bürgerlichen Eigenthums naͤher erörtern, und 
unterſuchen: wie die Buͤrger ſich in der Anwendung ihres 


aber wird man auch ſehen, daß hingegen diejenigen Staaten , 
welche immer mehr Boden zu erwerben trachten, ehe noch der, 
welchen ſie ſchon hatten, genug angebauet iſt, ſehr unweiſe, die⸗ 
jenigen aber ſehr unglücklich find, in welchen einzelne Bürger 
ausgebreitete Beſitzungen inne haben, auf welchen ſie den 
Staat, wie A. vorhin ſagte, nur mit Knechten, nicht mit 
Bürgern bevölkern. Alle dieſe Grundſaͤtze find jedoch nicht 
ſchwer zu finden. Auch die Mittel, die Volksmenge zu ver⸗ 
mindern und zu vermehren, ſind nicht immer ſchwer zu ent⸗ 
decken. Die Verminderung iſt oft unnoͤthig, wenn die Volks⸗ 
menge gehörig vertheilt wird, und die Geſetze gut ſind, und 
eine thaͤtige Obrigkeit mit Klugheit auf Zucht und Ordnung 
baͤlt. Wenn man aber die ſtaͤdtiſchen Gewerbe zerfallen, die 
Dörfer unmäßig anwachſen laßt; wenn man jeder Gemeinde 
die Laſt, ihre Armen zu naͤhren, aufbuͤrdet, und ihnen nach⸗ 
her geſtatten muß, von der Erwerbung des Einwohnerrechts 
auszuſchließen, wen fie nicht wollen; wenn man die Ger 
meinheiten zu weiden liegen laßt; wenn die Regierung nicht 
Vorſchuͤſſe zu wichtigen Cultur⸗Verbeſſerungen thut; wenn fie, 
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Vermoͤgens betragen, und in dieſer Ruͤckſicht geſinnt ſeyn 
ſollen. Denn es iſt uͤber dieſes Alles noch gar Manches 
zu unterſuchen, weil es deren ſo Viele giebt, die entweder 
aus Geitz auf der einen, oder aus Wolluſt und Ueppigkeit 
auf der andern Seite, in dem Genuß ihres Vermoͤgens 
ausſchweifen. 5 
Ueber die Lage des Landes Etwas zu beſtimmen, iſt 
nicht ſchwer; doch muß man auch in dem Stuͤck auf die 
Regeln der Kriegskunſt Ruͤckſicht nehmen. Alſo muß man 
darauf ſehen, daß das Land fuͤr die Feinde ſchwer zu⸗ 
gaͤnglich, fuͤr die Einwohner aber zur Ausfuhr bequem ſey. 
Ferner, was wir vorhin verlangten, daß die Volksmenge 
leicht zu uͤberſehen ſey, das gilt auch von dem Land. Das 


fratt die Preiſe der noͤthigen Lebensmittel durch Magazine im 
Gleichgewicht zu halten, ſelbſt monopoliſirt; wenn ſie die Kin⸗ 
der, wie fie aus der Schule kommen, heurathen laͤßt; der 
Unzucht nicht vorbeugt; überhaupt, wenn ſie keine Anſtalten 
trifft oder treffen kann, allen Vortheil, der möglich ifir aus 
dem Boden und den Kräften der Menſchen zu ziehen und dieſen 
auch den Bürger genießen zu laſſen: dann wird die Bevoͤlke⸗ 
rung oft, bey der groͤßten Armuth au Menſchen, übertrieben 
ſcheinen. Iſt ſie aber wirklich zu groß; ſo wird ſie ſich von 
ſelbſt entladen, jo bald die Obrigkeiten allen ungerechten Er⸗ 
werbungsmitteln entgegen arbeiten. Auf der andern Seite 
aber wird eine weiſe, gelinde, gerechte Regierung, wo Sol⸗ 
dat, Adel und Beamter nicht ſchwer auf dem Unterthan 
liegen, mehr Unterthanen anziehen, als alle Coloniſten⸗Wer⸗ 
ber mit ihren glaͤnzendſten Verſprechungen anziehen können. 

Die Schweiz dürfte nur winken zu ihrem Bürgerrecht; und 
alle ihre Berge und Thaler würden bevölkert werden: viele 
Europäische Mächte möchten alle ihre Trommeten blaſen laſſen, 
und würden kaum ein Doͤrfchen bevoͤlkern koͤnnen. 
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Ueberſehen will aber hier ſagen, daß man leicht uͤberall 
zur Huͤlfe kommen koͤnne. 

Die Städte ſelbſt muͤſſen, wenn man fie a Wunſch 
anlegen kann, ſo gelegt werden, daß ſie bequem zum 


Meer und bequem zum Land hin liegen: und die Urſache 


hiervon liegt in dem, was ſchon vorhin geſagt worden iſt; 
nämlich darin, daß, wo eine allgemeine Huͤlfe nöthig ſeyn 
moͤchte, ſie uͤberall leicht hinkommen koͤnne, und dann 
auch, daß die Ausfuhr und Zufuhr der Erzeugniſſe, etwa 


des Holzes, oder was der Staat ſonſt fuͤr Waaren nöthig ; 


bat, bequemer und leichter von Statten gehen. 
* 


Sechster Abſchnitt. 


Inhalt. 
Von der Gemeinſchaft mit der See, und von der Seemacht. 


ä — 

Man iſt darüber ſehr verſchiedener Meinung: ob die Ge⸗ 
meinſchaft mit der See einem wohl eingerichteten Staat 
nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey. Denn das Hin- und Herreiſen 
unter fo vielen andern Voͤlkern, welche andere Einrichtun⸗ 
gen und Geſetze unter ſich haben, ſchadet, wie Einige ſa— 
gen, der guten Geſetzgebung, und vermindert die Volks⸗ 
menge. Auch pflegten ſich an einen ſolchen Ort durch die⸗ 
ſes Hin- und Herreiſen eine ſolche Menge Kauf- und Han⸗ 
delsleute zu ziehen, daß man unter ihnen keine gute Zucht 
und Ordnung mehr halten konne. 

Ware das nicht, fo iſt klar, daß eben dieſe Gemein⸗ 


ſchaft mit dem Meer Vieles zur Sicherheit und zum Ueber⸗ 
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fluß der Beduͤrfniſſe in Stadt und Land beytraͤgt; denn 
jeder Einfall der Feinde wird leichter aufgehalten, wenn der 
Staat zugleich vom Waſſer und vom Land her Huͤlfe Ha: 
ben kann. Und geſetzt, man koͤnnte auch von dieſen beyden 
Seiten dem Staat gegen einen Einfall des Feindes nicht 
beyſtehen; fo kann man es doch entweder von der einen, 
oder von der andern, wenn der Staat zugleich auf dem 
Land und an dem Meer gelegen iſt. Neben dem aber hat 
ein ſolcher Staat den Vortheil, daß er, was ihm an Be⸗ 
duͤrfniſſen mangelt, bequem von andern Orten herhohlen 
und feinen Ueberfluß leichter bey andern abſetzen kannz 
denn ein jeder Staat muß bloß fuͤr ſeinen eignen Gebrauch, 
nicht fuͤe andere handeln wollen. Die, welche ihren 
Staat nur zu einem Marktplatz fuͤr andere Leute machen, 
die thun das bloß um des Gewinnes willen. Soll alſo ein 
Staat vor Habſucht bewahrt werden, ſo muß er ſich vor 
einem ſolchen Markthandel hüten, 

Was aber den oben angefuͤhrten Einwurf betrifft, ſ 
ſehen wir nun, daß viele Staͤdte Haͤfen und Rheden fuͤr die 
Schiffe haben, die ſehr bequem fuͤr die Stadt gelegen ſind, 
und doch weder zu der Stadt ſelbſt gehoͤren noch zu weit 
von ihr entfernt ſind, auch durch Mauern und Feſtungen 
zuſammen gehalten und verwahrt werden. 3e) Man kann 


30) Daß A. hier auf den Piraͤus zielt, welcher beynahe eine 
Deutſche Meile weit von der Stadt entfernt, und mit einer 
Mauer umgeben war, faͤllt in die Augen. Die Gemeinſchaft 
mit den Einwohnern im Piraͤus fol auch fo aͤngſtlich abgeſchnit⸗ 
ten worden ſeyn, daß, nach einer Stelle bey Suidas, V. Gor- 
gon, die Todesſtrafe darauf geſetzt wurde, wenn ein Bürger 
aus der Stadt über Nacht im Piräus blieb. 
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alſo gar wohl alle Vortheile, welche ein Staat aus ſeinem 
Zuſammenhang mit dem Meer ziehen kann, einer ſolchen 
Stadt zukommen laſſen, und doch, wenn irgend ein Scha⸗ 
den aus dem Umgang mit den Fremden entſtehen ſollte, 
durch Geſetze diejenigen ausſchließen und abſchneiden, de⸗ 
ren Gemeinſchaft mit den Buͤrgern dem Geſetzgeber nicht 
raͤthlich ſcheint. 

Das iſt auch ferner keinem Zweifel unterworfen, daß, 
wenn die Seemacht nuͤtzlich ſeyn ſoll, das dazu gehörige 
Volk in hinlänglicher Anzahl gehalten werden muß; denn 
ein Staat kann, wenn er zu Waſſer und zu Lande zur 
Huͤlfe geruͤſtet iſt, ſich feinen Nachbarn furchtbar machen, 
und fo wohl ſich als Andere kraͤftig ſchuͤtzen. Wie viele 
Menſchen aber zur Unterhaltung einer ſolchen Seemacht be⸗ 
ſtimmt werden ſollen, das hängt von dem Zweck und dem 
Zuftand des Staats ab; denn will ein Staat ſich an die 
Spitze ſtellen und Einfluß auf das allgemeine Staats-In⸗ 
tereſſe haben, ſo muß ſein Seevolk im Verhaͤltniß mit die⸗ 
ſen Endzwecken ſtehen. Wenn aber nun gleich alsdann 
eine große Menge Schiffsvolk in die Stadt kommt, ſo 
iſt es doch wohl moͤglich, zu verhindern, daß dieſe nicht die 
Uebermacht erhalte; 3) denn dieſe Seeleute dürfen auf 
keine Weiſe fuͤr Mitglieder des Staats gehalten wer⸗ 


31) Die Stelle lautet in dem Griechiſchen jo: Ty ds rohvev- 
dera 1 vrονadñ/ mepi ros vaurındv e o avanyı 
Nee Uu Faig de Der natürlichſte Sinn dieſer 
Worte ware freylich der, welcher ihnen gewöhnlich gegeben 
wird; nämlich: Es if aber nicht noͤthig „daß die Stadt eine 
große Menge ſolchen Schiffsvolks halte. Aber das konnte A. 
wohl nicht jagen wollen. Er hat die Zahl des Schiffsvolks 
nicht allein ganz unbeſtimmt gelaſſen ſondern es war auch bey 
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den. 32) Nur die Soldaten, welche auf den Schiffen dienen, 
muͤſſen freye Staatsbürger ſeyn, und zwar von denen, die zu 
Fuß dienen, und weil dieſe Staatsglieder find, muͤſſen die 
Seleute unter ihnen ſtehen. Wenn ein Staat viel Inſaſ⸗ 
fen und Landleute hat, wird er auch genug Leute zu dieſem 
Seedienſt zuſammen bringen koͤnnen. Und ſo wird es auch 
nun an einigen Orten gehalten; denn ſo iſt es z. B. in He⸗ 
raclea. Dieſe Stadt Hält nämlich viel Schiffe, und wird 
doch, ihrer Größe nach, wohl regiert. 33) ac 


der Schifffahrt der Alten durch Ruderer unmoͤglich, eine große 
Seemacht zu halten ohne vieles Schiffsvolk. Und über dies 
führt A. einen Grund der Bemerkung an, der ganz unpaſſend 
ſeyn wuͤrde, wenn man jene Erklaͤrung annehmen wollte. Ich 
halte alſo dafür, daß entweder hier ſtatt Urxexen nur exe 
zu leſen ſey, oder daß vors ve hier nicht in der gewöhnlichen 
Bedeutung: vorhanden ſeyn, ſondern in der auch nicht 
ungewöhnlichen Bedeutung, nach welcher dieſes Wort fo viel 
als de xen, herrſchen, die Obermacht haben, heißt, 
genommen werden muß; und e uͤberſetze ich in dieſer 
Bedeutung. 

* Das Wort pegog ſteht in einigen aͤltern Ausgaben nicht. Es 
wird aus dem folgenden Abſchuitt erhellen, daß A. zwiſchen 
den noͤthigen Werkzeugen des Staats und den Theilen des 
Staats einen Unterſchied macht, und unter dieſen bloß dieje⸗ 
nigen verſteht, welche eigentlich Mitglieder des Staats, folg⸗ 
lich, nach ſeiner Idee, Staatsbuͤrger, Theilhaber an der 
Staatsverwaltung, ſind. Dadurch alſo, daß er das Schiffs 
volk von allem Autheil an dem Staat ausſchließt, und daffel⸗ 
be nur als notwendiges Werkzeug des Staats betrachtet ha⸗ 
ben will, dadurch ſoll verhindert werden, daß dieſes Volk nicht 
die Obermacht in dem Staat erhalte. 

33) Statt äumersorigev will Lambinus brd cc leſen z. alſo 
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Das mag nun genug ſeyn über den Umfang der 
Städte, die Häfen, die Anlegung der Städte, über. das 
Meer und über das Scheiffsvolk. Was aber die Volksmen⸗ 
ge betrifft, darüber haben wir ſchon das Röthigfte geſagt. 


Siebenter Abſchnitt. 
Inhalt. 


In dieſem Abſchnitt werden einige Betrachtungen über die Na⸗ 
tur und den Chargeter der Bürger, aus welchen ein guter 
Staat beſtehen ſoll, angeſtellt. 


Nun wollen wir angeben: wie die Natur und der Cha⸗ 
racter der Buͤrger eines guten Staats beſchaffen ſeyn ſollen. 
Wenn man diejenigen Städte Griechenlands, die am loͤb⸗ 
lichſten eingerichtet ſcheinen, und die Voͤlkerſchaften, die 
ſich in der übrigen Welt angebauet haben, betrachtet; 
fo wird man vielleicht hierüber ſchon einige Einſicht erhal⸗ 
ten koͤnnen. Diejenigen Voͤlker, welche unter den kaͤltern 
Himmelsgegenden leben, und die, welche in Europa woh⸗ 
nen, ſind voll Muth, aber ihre Geiſteskraͤfte und ihre 
Kunſtfähigkeiten ſind geringer. Das iſt die Urſache, warum 


7 


ſtatt geſchickt oder artig: klein, geringe. Dieſes 
Wort ſchickt ſich Ein Mahl in den Sinn nicht, in welchem A. 
dieſe Stadt zum Beyſpiel anführt, und iſt auch zum audern 
unrichtig; denn das Hergelea am Pontus, welches wohl hier 
allein gemeint ſeyn koͤunte, war nichts weniger als geringe. 
Selbſt Strabo nennt dieſe Stadt noch r e νν, eine 
merkwürdige Stadt, B. XII, S. 817. 
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fie freyer zu leben pflegen, und warum ihre Staaten wer 
der gemeſſene politiſche Formen haben, noch geeignet ſind, 
ſich einer Herrſchaft uͤber ihre Nachbarn anzumaßen. Die 
Aſiaten haben einen feinern Geiſt und mehr Kunſtgeſchick, 
aber fie find muthloſer, und leben deßwegen immer fo fort, 
unter der Gewalt und in dem Selaven-Stand. Die Grie⸗ 
chen hingegen, die ſchon der dage ihres Landes nach zwiſchen 
beyden liegen, haben auch von beyden Etwas, denn ſie 
ſind muthig und geiſtreich. Deßwegen leben ſie frey, ha⸗ 
ben die beſten Staatsverfaſſungen, und koͤnnten, wenn fie 
Alle in Einen gemeinſchaftlichen Staatskoͤrper vereinigt 
waͤren, ſich die ganze Welt unterwerfen. 34) 


340) Seitdem Montesquieu dieſer Bemerkung des Ariſtoteles 
wieder einen ſo anſehnlichen Platz in der Politik angewieſen 
hat, if Vieles über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden, 
vielleicht aber nichts Sinnigeres als die Maxime, welche der 
Franzoͤſiſche Philoſoph vorichlägt: daß der Geſetzgeber eben 
wegen dieſes Einfluſſes des Clima ſorgen muͤſſe, durch ſeine 
Geſetze demſelben da, wo er nachtheilig wird, entgegen zu ar⸗ 
beiten. Vielleicht würde A. auch auf dieſen Gedanken ges 
fallen ſeyn, wenn er hier nicht ſich mit der Seene, wo er ſeine 
politiſchen Eineichtungen machen wollte, beſchaͤftigte, folglich 
nur eine ſolche haͤtte dichten wollen, wo die beſten Geſetze am 
leichteſten Eingang finden. Er dachte ſich alſo bloß Griechen⸗ 
land, und zwar einen ſolchen Theil von Griechenland, wo Geiſt 
und Muth auf das befte vermiſcht find. In dieſer Ruͤckſicht 
muß man ihm auch ſeine zu allgemeinen Urtheile verzeihen. 
Denn außer dem würde er doch wohl auch der Perſiſchen Ein⸗ 
richtungen, die nicht ganz Xenophontiſche Dichtung ſind, und 
der Aegyptiſchen, die den Griechen fo ehrwärdig waren, ge 
dacht, und wohl nicht fo Alles ganz auf das Clima geſchoben 
haben. In der That ſchreibt er aber auch dem Clima nur die 
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Eben dieſe Art von Verſchiedenheit des Characters ha⸗ 
ben jedoch auch die Griechiſchen Volker unter ſich. Denn 
einige haben nur Eine von den Eigenſchaften der übrigen 
Europäfſchen und Aſiatiſchen Voͤlkerſchaften, andere haben 
beyde auf das ſchönſte in einander gemiſcht. 

Es faͤllt nun aber in die Augen, daß diejenigen, wel⸗ 
che irgend ein Geſetzgeber durch ſeine Einrichtung auf das 
leichteſte zur Tugend leiten kann, zugleich einen offenen 
Geiſt und eine muthvolle Seele haben muͤſſen; 35) denn wie 
man ſagt, fo muß der, der Andere hüten ſoll, den Bekann⸗ 
ten wohlwollen, gegen Unbekannte aber zornig und wild 
ſeyn. 36) Nun macht aber der Muth einer vollen Seele 
geneigt zur Liebe; denn es iſt die Kraft der Seele, durch 
welche fie liebt. Und das iſt daher abzunehmen, weil der 
Muth weniger gegen Fremde, aber am heftigſten gegen 
Freunde und Bekannte entbrennt, indem er jede Beleidi— 


gung von dieſen für eine Geringſchaͤtzung anſieht. Deßwe⸗ 


gen ſagt Archilochus im Verdruß gegen ſeine n ſehr 
treffend zu ſeiner gereitzten Seele: 
Und es ſind Freunde von dir, die dich nde 


Wirkung zu, daß daffelbe zu manchen Eindrücken empfaͤnglicher 
mache. Wenigſtens iſt, wie ich glaube, hier ſeine Meinung 
nur in dieſer Einſchraͤnkung zu verſtehen, und in ſo fern wird 
auch Niemand ihm leicht widerſprechen. ; 

35) Hier vermuthet Conring eine kleine Lücke, zu welcher ich je⸗ 
doch keinen Grund ſehe, da die Alten bey weitem nicht ſo aͤngſt⸗ 
lich in ihren Uebergaͤngen waren, als wir es zu ſeyn pflegen. 

36) In dieſer Stelle ſcheint mir A. die Wächter des Plato im 
Sinn gehabt zu haben. Auch hier ſoll, nach Conring, eine 
Lücke ſeyn; ich ſehe aber keinen Grund, warum eine zu ver⸗ 


muthen ware. 
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Auch ruhet in dem Muth die Kraft, zu regieren, und 
jedes Gefühl der Freyheit; denn er iſt an ſich gebieteriſch 
und unbeugſam. Aber das iſt unrichtig, daß ein Mann, 
der Muth hat, gegen Fremde und Unbekannte hart waͤre. 
Wahrer Muth iſt gegen Niemanden hart, und der Groß⸗ 
muͤthige iſt, ſeiner Natur nach, nie wild und rauh, als 
da, wo ihm Unrecht geſchieht. Iſt aber das der Fall, dann 
iſt er es am meiſten, wie ich vorhin ſchon ſagte, gegen ſei⸗ 
ne Bekannten. Und das iſt auch nicht ohne Grund; denn 
wenn man von denen Unrecht leidet, von welchen man 
Wohlwollen zu erwarten Urſache hat; dann ſchmerzt uns 
nicht mehr allein das, daß wir mit Unrecht Schaden leiden, 
ſondern auch das, daß wir uns in unſrer Erwartung fo bee 
trogen ſehen. Deßwegen ſagt man: 

Der haͤrteſte Krieg iſt der Krieg unter Brüdern, 
und: ö 5 
Aeußerſte Liebe, aͤußerſter Haß. 

So haben wir nun alſo hinlaͤnglich geſehen: wie viel 
Buͤrger zu einem guten Staat gehoͤren, und wie dieſe ih⸗ 
rem Character nach beſchaffen ſeyn muͤſſen; inglejchen: wie 
groß das Land ſeyn ſoll, das ein ſolcher Staat einnehmen 
müffe, und wie es befchaffen ſeyn ſoll. Freylich aber kann 
man bey theoreti ſcher Untersuchung ſolcher Gegenſtaͤnde nie 
eine ſolche genaue Beſtimmtheit fordern, als da, wo die 
Dinge wirklich in allen ihren Beſtimmungen vor unſern 
Augen liegen. 


Achter Abſchnitt. 
Inhalt. N 


Dieſer Abſchnitt geht von ſehr abſtraeten Grundſaͤtzen aus, welche 
ſich eigentlich erſt durch ihre Auwendung in dem folgenden Abs 
ſchnitt erklaren. Da namlich der Philoſoph annimmt, daß 
alle diejenigen, welche ſich mit Gewerben und Tagelohn und 
dergl. abgeben, nicht fähig ſind, wirkſame Glieder des Staats 
zu ſeyn; doch aber geſtehen muß, daß ein Staat ohne dieſe 
nicht beſtehen kann; jo ſetzt er voraus, daß zwar Alles, was 
den Staat ausmacht, alle Theile deſſelben, fo wohl diejenigen, 

f welche den Staat ſelbſt ausmachen, als auch diejenigen, welche 
nur in dem Staat gehalten werden, weil man fie nicht ent 
behren kann, Einiges gemeinſchaftlich genießen; daß aber das, 
was eigentlich Zweck des Staats iſt, nur für die wahren Staats⸗ 
bürger im engern Verſtand gehöre, und daß in Anſehung dieſes 
Zwecks des Staats die uͤbrigen Glieder deſſelben, welche man 
nur habe, weil man ſie nicht entbehren könne, nur anzuſehen 
waͤren als Werkzeuge eines Werks, das jene, die eigentlich 
den Zweck des Staats ausmachen, genoͤſſen. 


So wie bey allen zuſammen geſetzten Dingen, der Natur 
der Sache nach, nicht alles das Theil der Zuſammenſetzung 
iſt, ohne welches die Zuſammenſetzung nicht beſtehen kann: 
ſo muß man auch uͤberhaupt in keiner Gemeinſchaft, alſo 
auch nicht in der politiſchen, die nur eine Gattung derſel⸗ 
ben iſt, 37) alles das für Theile eines Staats halten, ohne 


37) 25 Je 2e ri rd Ares. Dieſe Worte ziehe ich auf en. 
Man überſetzt gewohnlich: aus welcher ein Geſchlecht 
oder eine Art entſtehen koͤnne. Das hat aber doch 
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welches ein Staat und eine Geſellſchaft nicht beſtehen 
koͤnnten. Es muß freylich Etwas ſeyn, das Allen gemein 
iſt, woran alle Glieder der ganzen Geſellſchaft, fie mögen 
nun einander gleich ſeyn oder nicht, Theil nehmen, wie 
z. B. etwa die Speiſe, oder der umfang des Landes, und 
dergleichen. Wenn aber einige Glieder Zweck des Ganzen, 
andere nur Mittel zum Zweck find, dann haben dieſe bey⸗ 
den in Anſehung dieſes Zwecks Nichts mit einander gemein, 
als daß jene empfangen, was dieſe wirken. So iſt es mit 
dem Werkmeiſter und dem Werkzeug gegen das Werk; 
denn der Werkmeiſter hat keinen Theil an dem Haus, das 
er bauet, ſondern ſeine Kunſt iſt nur da wegen des Hau⸗ 
ſes. So kann ein Staat nicht beſtehen ohne Eigenthum; 
aber das Eigenthum iſt kein Theil des Staats, es koͤnnen 
aber auch viel lebende Dinge zu dem Eigenthum gehören, 
Der Staat ſelbſt iſt eine Gemeinſchaft gleichartiger 
Dinge, und fein Zweck iſt das möglichft=befte Leben. Die: 
ſes beſte Leben beſteht nun in der Gluͤckſeligkeit, und die 
Gluͤckſeligkeit in der vollkommenſten Ausuͤbung und Anwen⸗ 
dung der Tugend. Nun geſchieht es aber, daß Viele die 
ſer Tugend im hoͤchſten Grad theilhaftig werden koͤnnen, 
wenn Andere ſich nur bis auf einen geringen Grad ihr 
nähern, Andere fie gar nicht berühren. Und daher kommt 
es denn offenbar, daß die Staaten ſo vielerley Formen an⸗ 
nehmen, und daß es mehrere Gattungen der Staatsver⸗ 
faſſungen giebt. Denn da Einer auf dieſe, ein Anderer auf 
eine andere Art dieſes Ziel der Politik erreichen will; ſo 


wohl keinen Sinn. Hingegen iſt es richtig, daß ein Staat 
als Gattung unter den gemeinen Begriff: Gemeinſchaft, 
gehoͤre. N 
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richtet jeder den Gang des Lebens bey ſeinen Buͤrgern an⸗ 


ders, und bildet nach dieſer verſchiedenen Richtung * 
verſchiedene Staaten. 

Nun muͤſſen wir aber auch rn e was denn das 
fuͤr Dinge ſind, ohne welche der Staat nicht beſtehen 
kann; und in dieſen muß auch das, was wir fuͤr Theile des 
Staats anſehen, nothwendig enthalten ſeyn. 38) 

Wir muͤſſen bey dieſer Unterſuchung die verſchiedenen 
Geſchaͤfte, welche in dem buͤrgerlichen Leben vorkommen, 
herrechnen; und dann wird aus dieſen abzunehmen ſeyn, 
was das für Dinge finds Zuerſt wird zu dem buͤrgerlichen 
Leben erfordert: die Nahrung; nachher: allerley Hand⸗ 
werke und Kuͤnſte, denn es gehoͤren vielerley Werkzeuge zu 


38) Hier vermuthet ſelbſt Sylburg zwiſchen ev rouras av eln 
und K te An να eine Lucke; ich ſehe aber auch hier: 
zu keinen Grund. Ariſtoteles unterſcheidet freylich das, was 
er Theile des Staats neunt, von dem, was als nothwendiges 
Beduͤrfniß in dem Staat ſeyn muͤſſe; allein hier will er alles 
das, ohne welches überhaupt kein Staat beſtehen kann, alſo 
durch einander, Theile des Staats, und, wenn ich ſo ſagen 
darf, Bindungsmittel des Staats, herzaͤhlen. Er ſchiebt alſo 
dieſen Satz ein, damit man nicht glaube, er wolle bloß die 
Bindungsmittel allein angeben. Das, was er gleich nun als 
Nothwendigkeiten des Staats vorbringt, enthaͤlt auch wirklich, 
neben den Bauern und Tageloͤhnern, die er nicht fuͤr Theile, 
ſondern fuͤr Erforderniſſe des Staats angiebt, zugleich Prie⸗ 
ſter, Soldaten und Senatoren, die er fur Theile huͤlt. Dem 
Sinn nach wu alſo auch Nichts: und wenn man in der Stelle: 
Koll Tg & AH h eb ron TrOAewg, &v rob role &v ei 
dvayxalov Umdpxsw, eonfmirt: "Avayxalav dv ein Vrrol g- 
xt rare rd di dv cu,, ſo fehlt auch, fo viel ich 
einſehe, in der Wortfuͤgung Nichts. f 
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der Hervorbringung der Lebensmittel; zum dritten braucht 
man Waffen, denn die Geſellſchaft muß dieſe nothwendig 
unter ſich beſitzen, ſo wohl damit die Obrigkeiten und die 
Regierung die Ungehorſamen in dem Staat im Zaum hal- 
ten konne, als auch um den Fremden, die den Staat in 
ſeinen Rechten kraͤnken wollen, zu wehren; ferner muß ein 
anſehnliches Vermoͤgen in dem Staat ſeyn, ſo wohl zu An⸗ 
ſchaffung der noͤthigen Beduͤrfniſſe, als auch um die etwa 
vorfallenden Kriegskoſten zu beſtreiten; zum fuͤnften, in der 
That aber vornehmlich: das, was zur Verwaltung des Got⸗ 
tesdienſtes noͤthig iſt, welches man das Prieſterweſen 
nennt; zum ſechsten, der Zahl nach, in der That aber das 
Wichtigſte: die Bera hſchlagung Über das Wohl des Ganzen, 
und die Gerichte zwiſchen den Privat- Leuten. 

Diefes find nun beynahe alle die Geſchaͤfte und Wer⸗ 
ke, welche ein jeder Staat nothwendig haben muß. Denn 
ein Staat iſt nicht bloß ein zufaͤllig zuſammen gelaufener 
Haufen, ſondern er iſt eine in Abſicht auf ein ſelbſtſtandi⸗ 
ges mit aller Nothdurft verſehenes Leben geſchloſſene Ge⸗ 
ſellſchaft. Und wenn einem Staat Eins von den Stuͤcken, 
die wir als Beduͤrfniſſe des Staats angegeben haben, 
fehlt; ſo iſt es ſchon in ſich unmoͤglich, daß er als eine ſol⸗ 
che Geſellſchaft ſelbſtſtändig beſtehen könne. 

Jeder Staat muß alſo Leute in ſich haben, welche 
alle dieſe Dinge zu beſorgen im Stand ſind: alſo viele 
Ackersleute, welche die Nahrungsmittel herbey ſchaffen, 
Handwerker, Kriegsleute, reiche Buͤrger, Prieſter, Rich⸗ 
ter und Rathgeber. 


An ER 
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In wie fern alles das, was in dem vorigen Abſchnitt angefuͤhrt 
worden iſt, Allen gemein, oder wie es unter die Bürger ver⸗ 
theilt ſeyn müſſe. 


Da nun dieſes ſo beſtimmt worden ift, fo bleibt noch 
übrig zu unterſuchen: ob denn ein jeder Buͤrger an allem 
dem, was wir eben als nothwendige Staatsbedürfniſſ ange⸗ 
geben haben, Theil nehmen muͤſſe, indem es allerdings moͤg⸗ 
lich iſt, daß Alle Ackersleute, Handwerker, Richter und 
Rathgeber ſeyn koͤnnen; oder ob fuͤr jedes dieſer Geſchaͤfte 
und jede dieſer Arbeiten beſondere Leute beſtimmt werden 
müſſen; oder endlich: ob Einiges unter ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich zu treiben, Anderes beſondern Leuten hinzugeben wäre. 

Mit dieſen Dingen nun wird es nicht in allen Staaten 
auf gleiche Weiſe gehalten. Denn es iſt wohl moͤglich, wie 
ſchon geſagt worden iſt, daß Alle dieſes Alles treiben; aber 
es kann auch geſchehen, daß zu jedem andere Leute beſtellt 
werden. Und eben darin zeigt ſich eine ſolche Verſchieden⸗ 
heit unter den Staaten; denn in den demokratiſchen Staa⸗ 
ten kann Jeder jedes von allen dieſen Dingen auch treiben 
und übernehmen, in Dligarchien aber nicht. Wir reden 
aber hier bloß von dem am beſten eingerichteten Staat, 
und diefes iſt der, in welchem man am gluͤcklichſten lebt. 
Daß nun aber ohne Tugend keine Gluͤckſeligkeit moͤglich iſt, 
das iſt vorhin ſchon bemerkt worden. Es iſt alſo auch klar, 
daß zu dieſem beſten Staat, welcher aus lauter ganz, 
nicht bloß in gewiſſer Ruͤckſicht guten Männern beſtehen 
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ſoll, 39) weder Kaufleute noch Handwerker gehören koͤn⸗ 
nen; denn die Lebensart dieſer Leute iſt unedel und der Tu⸗ 


309) Innioug Gd dhe, & , gg vu Vers deln. 
A. will namlich ſolche Menſchen in feinen Staat ſetzen, welche 
die Tugend, wie er fie dachte, namlich das Schöne, Ehrbare, 
in Allem, was ſchoͤn und ehrbar iſt, an den Tag legen; nicht 
aber ſolche, welche zwar auch gerecht und gut in ihrem Gewer⸗ 
be und ihrer Hantierung ſind, aber, weil ſie durch dieſe Gewerbe 
ſelbſt von ſo viel unedeln Sorgen und Umfiänden abhängig 
gemacht werden, nicht den ganzen Character des Schoͤnen und 
Ehrbaren ausdrucken, ſondern ihn nur in einem beſchraͤnktern 
Verhaͤltniß erreichen koͤnnen. A. ſcheint bey dieſen Maximen 
ſehr nahe an Platoniſche Ideale zu grenzen, aber er iſt dennoch 
weit von ihnen entfernt. Plato ſagt, was Ariſtoteles ſagt, 
aber fein Begriff von der Tugend iſt unabhangig von dem, was 
bloß für ſchoͤn, anſtaͤndig, ehrbar gehalten wird. Er ſieht 
allein, wie er ſich ausdruckt, auf das In ſich Gute. Plato 
mußte alſo hohen philoſophiſchen Geiſt in feiner Staats⸗Re⸗ 
genten voraus ſetzen, und feine Staatswaͤchter gewoͤnnen, 
das, was dieſer hohe philoſophiſche Geiſt gefunden hatte, aus⸗ 
zuführen. A. hingegen brauchte nur Meuſchen, welche, das 
allgemein für ſchoͤn und anftindig Erkannte zu üben, auf der 
einen Seite durch ihre Lebensart nicht gehindert, auf der ans 
dern durch die Geſetze und Staatseinrichtungen gewoͤhnt würden. 
Beyde kamen aber wieder darin überein, daß das, was im⸗ 
mer Tugend ware, bey Jedem beyſammen ſeyn muͤßte. Alſo: 
Wenn Tapferfeit, Kenntniß, Großmuth, Weisheit, Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit u. ſ. w. Tugend ſind; ſo forderten Beyde das Alles 
in ihrem Bürger. Der Landmann, der Handwerker, der Kauf⸗ 
mann, der Tageloͤhner, welcher emſig und treu in feinen Ger 
ſchaͤften war, einfach und ſparſam Haus hielt, mit feiner Frau 
und feinen Kindern einfaͤltig⸗gut, mit feinen Nachbarn verträge 
lich lebte, und alle die kleinen Tugenden des ſtillen haͤuslichen 
Lebens übte; der war ihnen ein lieber Mann, aber für ihren 
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gend entgegen. Auch nicht ein mahl das Land dürfen dieſe 
bauen; denn die Uebung der Tugend und die Geſchaͤfte des 
Staats fordern alle ihre Zeit und Muße. 


Staat war er nicht. Sie verziehen ihm nicht den Mangel an 
Tapferkeit, hatten keine Nachſcht mit feiner Unwiſſenheit, vers 
achteten ſeine begrenzten Einſichten, und hielten ihn kaum für 
beſſer als einen Selaven, weil er mit ſeiner Arbeit ſein Brot 
verdienen mußte. Dieſe Schul- und Cabinetts⸗Ideen find aber 
ſchon an ſich auf keine Weiſe mit den Verhaͤltniſſen der Mens 
ſchen zu vereinigen und haͤtten ſich am wenigſten in die Politik 
einſchleichen ſollen. In Plato's Dichtung ſcheinen ſie mir in⸗ 
deſſeu doch ertraͤglicher, als in Ariſtoteles Syſtem. Plato 
waͤhlt denn doch wenigſtens feine Staatswaͤchter, ſeine vorzuͤg⸗ 
lichſten Buͤrger, nach den natuͤrlichen Anlagen, die ſie haben, 
und laͤßt den Uebrigen auf ihrer demuͤthigen Bahn den Genuß 
ihres einfachen, beſcheidenen Werthes. Aber A. uͤberlaͤßt den 
Unterſchied zwiſchen ſeinen Buͤrgern und den Werkzeugen der 
Bürger dem bloßen Zufall der Geburt und der äußem Lage 
der Umſtaͤnde. Mich duͤnkt, dieſe und noch mehrere Philoſo⸗ 
phen ſind auf dieſe ihre Ideen bloß durch Verwechſelung der 
Tugend, als Grund: Marime, mit der Ausübung der Tugend 
verleitet worden. A. ganze Moral ſcheint mir auf dieſer Ver⸗ 
wechſelung zu ruhen. Er ſah die Tugend nur an als einen Ha⸗ 
bitus, eine Stimmung der Seele; und da ſie, wie er ſich auch 
wörtlich ausdrückt, in ſo fern auch bey einem Schlafenden ſeyn 
kann, ſo ſetzte er in fo fern auf fie keinen Werth. So wie aber 
dieſe Seelenſtimmung allgemein auf alle einem thaͤtigen Weſen 
moͤgliche Thaten Bezug haben, allen ihre Beſtimmung geben 
muß: fo glaubte er auch, daß alle mögliche Thaten, die durch 
die Tugend geſchehen koͤnnen, von dem, welcher den Zweck der 
Mäoral, die Glüuͤckſeligkeit, erhalten wolle, muͤßten ausgeübt 
werden, und das war ihm vielleicht, dem Syſtem zu gefallen, 
zu verzeihen: aber daß er auch, wie er in der Ethik uberall, 
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Nun iſt ferner noch die Frage zu eroͤrtern: ob, da das 
Kriegsweſen, die Berathſchlagungen im Staat, und die 
Gerichte die wichtigſten Theile der Staatsverwaltung ſind, 
ob auch dieſe verfchledenen Bürgern des Staats anzuver⸗ 
trauen find, oder ob jeder Bürger zu allen den Aemtern 
dieſer Art gebraucht werden koͤnne. Man ſieht leicht, daß 
auf gewiſſe Art ſie Allen, auf gewiſſe nur Einigen uͤbertra⸗ 
gen werden koͤnnen. So weit nämlich beydes, das Kriegs: 
weſen, das Kraft und Starke, und die buͤrgerlichen Aemter 
im Gericht und Rath, die Klugheit und Verſtand fordern, 
verſchiedene Alter des Buͤrgers voraus ſetzen; fo weit muͤſ⸗ 
ſen die zu dem Einen oder zu dem Andern gehoͤrigen Aemter 


und haͤufig, und insbeſondere in dieſer Stelle wieder, umgewandt 
schloß? Wer nicht dieſe moraliſche Glckſeligkeit durch die Aus⸗ 
übung aller Tugenden, die dem Menſchen, als Menfchen, moͤg⸗ 
lich ſind, erhalten kann, der iſt nicht ganz, ſondern vielleicht 
hoͤchſtens nur in gewiſſer Nuͤckſicht tugendhaft; darin hat er, 
wie mich duͤnkt, ſich ſo wohl an der Philoſophie, als auch an 
ungleich dem größten Theil der Menſchheit verſündigt: an die⸗ 
ſem, weil ſo viele von den Menſchen unabhängige Umſtaͤnde 
gar Manche hindern, zu ſeyn, was ſie ſeyn wollten; an der 
Philoſophie aber, weil dieſe die Kraͤfte, nach ihrer Moͤglichkeit 
zu wirken, nicht nach ihrer hypothetiſchen Wirkung ſchaͤtzen 
darf, und weil ſie den Maaßſtab der Glückſeligkeit nicht außer 
dem Menſchen, ſondern in den Anſpruͤchen eines Jeden ſuchen 
ſoll. Es iſt bey weitem nicht Alles ſchoͤn und gut, was man 
in neuern Zeiten in der praetiſchen Philoſophie ſagt, und denkt, 
und thut; aber das iſt doch allerdings löblich, daß man nun 
Jeden, deſſen Seele zur Tugend geſtimmt iſt, nach feinen Ver⸗ 
haͤltniſſen beurtheilt, und der Tugend eben ſo wohl in der 
Strohhuͤtte als in den Pallaͤſten, in der Werkſtatt wie in der 


— 
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auch verſchiedenen Perſonen anvertrauet werden: in ſo 
fern es aber unmoͤglich iſt, zu verlangen, daß diejenigen, 
welche die Gewalt, zu zwingen und zu widerſtehen, in Haͤn⸗ 
den haben, immer bloß untergebene und abhängige Bürger 
bleiben; in fo fern müffen Alle zu allen dieſen Aemtern 
gelangen koͤnnen. Von denen, welche die Waffen in der 
Hand haben, haͤngt es ab: ob der Staat in feiner Verfaſ⸗ 
ſung bleiben ſoll, oder nicht. Es iſt alſo nichts Anderes 
uͤbrig, als daß man die naͤmlichen Maͤnner ſo wohl zu 
Kriegs- als zu Raths⸗ und Gerichtsaͤmtern beyziehe. Aber 
es iſt nicht noͤthig, daß das zu gleicher Zeit geſchehe: denn 
ſo wie von Natur ſchon Kraft und Thaͤtigkeit der Jugend, 
Verſtand und Klugheit dem Alter eigen ſind; ſo iſt es auch 
gerecht und nuͤtzlich, dieſe Aemter in eben dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß zu vergeben. Denn dieſe Vertheilung iſt der Gerechtig⸗ 
keit, die auf die Wuͤrdigkeit ſieht, angemeſſen. 

Eben ſo iſt es noͤthig, daß auch der Vermoͤgenswohl⸗ 
ſtand des Staats dieſen Buͤrgern zukomme; denn im 
Wohlſtand ſollen ſie ſtehen, und ſie ſind die eigentlichen 
Glieder dieſes Staats, nicht die Handwerker und die uͤbri⸗ 
gen Menſchen⸗Claſſen, die fich nicht ganz den Werken der 
Tugend gewidmet haben. } 

Und dieſes ift aus unſrer Vorausſetzung klar. Denn 
die Gluͤckſeligkeit ſetzt Tugend voraus; und wenn man von 
einem Staat fagen ſoll, daß er gluͤckſelig ſey, ſo muß man 
nicht bloß auf einen Theil des Staats ſehen, ſondern auf 
Alles, was Buͤrger iſt in einem ſolchen Staat. Es folgt 
alſo, daß auch die Staatsbürger allein alle Liegenſchaften 


Philoſophen⸗ Schule, zu wohnen erlaubt. Soerates ſuchte 
ſie an beyden Orten, und Chriſtus fand ſie mehr dort als da. 
Dritte Abtheilung. D 
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des Staats beſitzen, indem ja die Landbauer nur aus den 
Knechten, aus den fremden Rationen und den Inſaſſen 
genommen werden ſollen. ©) 

Nun iſt noch übrig, von der Prieſterſchaft zu ſpre⸗ 
chen. Denn daß die Prieſter eine eigne Ordnung in dem 
Staat machen muͤſſen, iſt offenbar, indem man weder 
Bauern noch Handwerker dazu beſtellen kann; ſondern es 
ziemt ſich, daß es die Buͤrger ſeyen, welche den Göttern ihre 


40) Dieſe Ideen ſind mit dem, was A. in dem Vorigen von der 
beſten Staatsverfaſſung ſagte, uͤbel zu vereinigen. Er ſuchte 
fie damahls in dem Mittelſtand; nun iſt bey den Vorſchlaͤgen, 
welche er hier thut, Niemand weder arm, noch reich, noch in 
dem Mittelſtand. Denn gehört Wohlſtand des Wermögens zu 
der Glüͤckſeligkeit / und iſt bey einem glücklichen Staat nicht 
auf Einige, ſondern auf Alle zu ſehen; ſo müßten Alle im 
Wohlſtand ſtehen. — Da der Theil der Politik) in welchem 
A. ſein Ideal von einem guten Staat angiebt, nicht ganz zu 
uns gekommen iſt; fo kann man nicht entſcheiden: ob und wie 
er dieſe ſcheinbaren Widerſprüche gehoben haben würde. Et 
giebt zwar in dem Folgenden eine gleiche Gütertheilung an, 
gerade nach dem Modell, das Plato in den Geſetzen angege⸗ 
ben hat: — allein in wie fern er dafür ſorgt, daß Niemand ver⸗ 
arme und um fein Gütertheil komme; wie er es mit den Ver⸗ 
armten hält; welchen Maaßſtab der Schuͤtzung er annimmt, 
um zu der Regierung zu gelangen; ob und durch welche Mit⸗ 
tel er beweglichen Reichthum, alſo Unterſchied des Vermoͤgens 
bey gleichem Güterbefig, aufkommen laͤßt: das Alles kann man 

aus den Ueberbleibſeln ſeiner Politik nicht erkennen. Sein 
Hauptirrthum aber, nach welchem er die Tugend nicht in jeder 
verhaͤltnißmaͤßigen Thätigkeit derſelben, ſondetn immer nur 
in ihrer vollſtaͤndigen Aeußerung ſucht, dieſer Irrthum, — 
wenigſtens ſcheint er mir einer zu ſeyn, — ſchimmert auch in 
dieſem Raiſonnement durch. 
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Ehre erzeigen. Da nun der Staat zwey Theile hat: einen, 
der zum Krieg, und einen, der zum Nathen und zur Ver⸗ 
waltung des Regiments beſtimmt iſt; und da es anſtaͤndig 
iſt, die Götter zu ehren, auch ſchicklich, daß den Alten ein ru⸗ 
higeres Leben gelaſſen werde: ſo wuͤrde dieſen die Verwal⸗ 
tung des Gottesdienſtes am beſten zu uͤbertragen ſeyn. 

Nun iſt alſo erklaͤrt worden, was das fuͤr Dinge ſind, 
ohne welche ein Staat nicht beſtehen kann, und was hinge⸗ 
gen wirkliche Theile des Staats ſind. Naͤmlich: daß die 
Landbauer, die Handwerker, und Alles, was um den Lohn 
arbeitet, zwar zu den jedem Staat unentbehrlichen Din⸗ 
gen gehoͤren, aber nur die Soldaten und die Verwalter der 
Regierung die eigentlichen Theile deſſelben find. und end⸗ 
lich iſt auch klar, daß die Aemter und die Dienſte der letz⸗ 
tern den Staatsbuͤrgern theils für beftändig, theils aber 
nur eins nach dem andern zu uͤbertragen ſind. 


1 


Zehnter Abſchnitt. 
Inhalt. 


Die im vorigen Abſchnitt angerathene Ausſchließung der Landleu⸗ 

te von der Staatsgemeinſchaft und von dem Landeigenthum 
ſchien jedoch vermuthlich dem Philoſophen zu hart. Er bemüht 
ſich alſo, zu zeigen, daß dergleichen Einrichtungen ſchon ſehr 

lange von andern Nationen beobachtet worden ſind. Hernach 
ſchlaͤgt er vor, wie das Feld, das zu dem Staat gehört, ver⸗ 
theilt werden ſoll, und welche Art von Leuten die Güterbauern 
ſeyn ſollten, auch in welches Verhaͤltuiß ſie gegen den Staat 
und die einzelnen Bürger zu ſetzen waren. N 


Es itt nun aber das nicht neu, und wird nicht jetzt erſt 
zum erſten Mahl geſagt, daß die Bürger eines Staats in 


D a 
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ihre beſondern Claſſen abzutheilen wären, und daß das 
Landvolk und das Kriegsvolk von einander unterſchieden 
werden muͤſſe; ſondern es iſt eben das ſchon Mehrern, 
welche uͤber die Politik philoſophirt haben, bekannt gewe⸗ 
fen. Dieſe Einrichtung wird auch noch jetzt in Aegypten 
beobachtet, zum Theil auch in Creta. In Aegypten ſoll, 
wie man ſagt, Seſoſtris dieſe Ordnung gemacht haben; 
Minos in Creta. 41) Auch ſcheint die Anſtalt der oͤffent⸗ 


41) Die Eintheilung der Aegyptier in verſchiedene Claſſen iſt 
bekannt genug. Ob aber dieſelbe dem Seſoſtris zuzuſchreiben 
iſt, wird mit Sicherheit nicht auszumachen ſeyn, indem dieſem 
Koͤnig ſo Vieles, was andere Könige gethan haben, und wohl 
auch Manches, was nie gethan worden iſt, zugeſchrieben wur⸗ 

de. Wenn es aber wahr iſt, daß dieſer König jo viel Leute, 
welche er auf feinen Zügen gefangen genommen, mit nach 
Aegypten gebracht hat, als Herodot und Diodor erzaͤhlen; ſo 
iſt es natürlich, daß er dieſe in mehrere Claſſen abgetheilt und 
ſeine Eingebornen von dieſen unterſchieden hat. Dieſe Ein⸗ 
richtung aber iſt bey weitem nicht in der Idee gemacht wor⸗ 
den, auf welcher die Vorſchlaͤge des Ariſtoteles beruhen, fo 
wenig als die Abſonderung der Cretiſchen Perideen. In den aͤl⸗ 
tern Zeiten war wirklich der größte Theil der Menſchen fehr roh 

und die menſchliche Seele ganz ungebauet, und die beſſer Unter⸗ 
richteten hatten jo viel Mühe und Arbeit, fich ſelbſt weiter zu 
führen, daß auch dieſe immer ſehr beſchraͤnkt blieben. Sie 
waren meiſt, wie auch noch heut zu Tage die Chineſer und die 
meeiſten Aſtaten, bloß auf den engen Kreis ihrer National: Bes 
griffe beſchraͤnkt. Selbſt die Griechen konnten ſich ſelten aus 
dieſem Kreis heraus winden. Da war es denn allerdings ndr 
thig, und alſo ſehr raͤthlich, daß in jeder Nation gewiſſe Claſ⸗ 
fen abgeſondert wurden, damit der rohere Haufen den Ausgebil⸗ 
detern nicht nach ſich zoͤſe. So wie aber überall die Begriffe 
und Keuntniſſe ſich erweiterten und das, was menſchliche Faͤ⸗ 
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lichen Mahlzeiten des Volks ſchon alt zu ſeyn, und ſie ſoll 
ſo wohl in Creta unter der Regierung des Minos als auch 
lange vorher ſchon in Italien Statt gefunden haben. Die 
Gelehrten dieſes Landes ſagen nämlich: ein gewiſſer Italus 
waͤre Koͤnig von Oenotrien geweſen, und von dieſem aͤt⸗ 
ten ſich die Einwohner, welche vorher Oenotrier geheißen 
hätten, Italer genannt, auch haͤtte Aae Europaͤiſche 
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bite vermag, allen Menſchen möglich würde; da konnten ch 
die ausgebildetern Menschen nicht mehr in die Elaſſen⸗Zůune 
ſchicken, in welche ſich die rohen Menſchen ſo gern haben eins 
ſchließen laſſen. Das Raiſonnement des A. über die Vortheile 
der Eintheilung der Bürger in Caſten iſt alſo nur unter umſtaͤn⸗ 
den richtig, nämlich nur in dem Fall, wenn wahrer Menſchen⸗ 
werth den Zaun zwiſchen den Caſten aufrichtet und erhaͤlt. 
Aber ganz falſch iſt dieſe Idee, wenn nur eingebildete Vorzüge 
den Zaun errichten. A. und Plato, und die Meiſten unter den 
Alten, welche über die Politik geſchrieben haben, ſcheinen mir 
immer den Unterſchied der Staͤnde mit dem Unterſchied der 
Mienſchen zu verwechſeln. Die Politik der Alten wird auch 
eben deßwegen ungleich weniger lehrreich, als fie, unter ihrer 
Hand haͤtte werden koͤnnen. Denn das iſt gerade der 
Probirſtein einer ächten Politik, wenn fie den 
Unterſchied der Staͤnde erhalten kann, ohne 
einen unterſchied unter den Menſchen zu machen. 
Jener bezieht ſich bloß auf das, was Gluͤck und aͤußere um⸗ 
fände geben können; dieſer auf das, was der Menſch ſich ſelbſt 

geben kann. Daß die Staͤnde nach dem Menſchenwerth ver⸗ 

theilt werden, das vermag die Politik nicht, denn fe kann nur 
allgemeine Vorſchriften, und kein untrügliches äußeres Zeichen 
von dieſem Werth augeben. Aber zwey Dinge kaun fie thun: 
erſtens kann ſie verhindern, daß der Stand nicht Supplement 
des Werthes werde; und dann zweptens, daß der Stand nicht 
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Halbinſel, welche dieſe Italer bewohnt hätten, von ihm 
den Nahmen: Italien, bekommen, ſo weit ſie zwiſchen 
dem Scylletiſchen und Lametiſchen Meerbuſen liegt, denn 
dieſe Oerter ſind eine halbe Tagereiſe weit von einander ge⸗ 
legen. Dieſer Italus ſoll die Oenotrier, welche vorher no⸗ 
madiſch lebten, zum Ackerbau angehalten haben, auch ſoll 
er ihnen allerley Geſetze gegeben, und neben dieſen auch 
die Öffentlichen Mahle eingeführt haben, wie denn deßwe⸗ 
gen auch dieſe Mahle und noch einige andere alte Geſetze 
bey den Einwohnern dieſes Landes, welche von dieſen ältern 
Stämmen herkommen, noch jetzt im Gebrauch find. Auf 
der Seite an dem Tyrrheniſchen Meer wohnten die Opi⸗ 
ker, welche vordem Auſonier hießen und auch noch jetzt 
ſo genannt werden, Die Volker, welche bey Japygien 
und an dem Joniſchen Meerbuſen beg der ſo genannten 
Sirig wohnen, hießen Chonier, } und dieſe Chonier waren 
dem Geſchlecht nach auch Oenotrier: Unter dieſen Bo 
hindere, den boͤchſten Werth, den ein Menſch erreichen kann, 
zu erreichen. Die Einrichtung, die A. vorſchlägt , thut weder 
das Eine noch das Andere. Bürger in feinen Staat zu ſeyn, 
giebt Alles; und Knecht oder Leibeigner Handwerker, Bauer, 
Handelsmann seyn, verfagt Alles. Ich habe es ſchon geſagt, 
und wir Infiffen es uns , wie ich glaube, mit Erroͤthen geſtehen, 
daß die nichtswürdigſte aller Meuſchen⸗Erfindungen, das Geld, 
weit mehr als unfre Wefsheit die Politik ein wenig von die⸗ 
fen harten Marinien abgeleitet hat. Es märe zu hoffen / daß 
ſelbſt die Weisheit dieſe Maximen noch immer mehr mildern 
werde, wenn die Aufklärung, deren wir uns rühmen, den In 
terſchied zwischen hell und glaͤnzend beſſer zu treffen wüßte. 
Menſchen⸗ Aufklärer koͤnuen ja doch nur ein halbes Licht geben, 
und Menſchenaugen nur ein halbes ertragen! 
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kern ſind die gemeinſchaftlichen Mahle nun zuerſt bebrduch⸗ 
lr geweſen. 42) 


4 A. beſchreibt drey aber ſehr unbetraͤchtliche, Gegenden des 
alten Italiens. Zwey von dieſen ſollen von den Oenotriern be⸗ 
wohnt worden ſeyn, die dritte von den Opikern. Seine geogra⸗ 
phiſche Beſchreibung iſt, wie Caſaubonus zu Strabo bemerkt, 
nicht unrichtig, ſondern gerade ſo, wie Strabo ſie aus dem An⸗ 
tiochus ausſchreibt, ausgenommen, daß er den Meerbuſen, 
welcher bey Strabo der Hinponiatifche oder Napitiniſche Meer⸗ 
buſen heißt, den Lametiſchen nennt. Dieſer Meerbuſen liegt 
an dem weſtlichen Theil Italiens in Bruttien, und heißt jetzt 

Golfo di Eufemia, der Seylletiſche liegt gegen über an öftkis 
chen Ufer, und heißt di Squillaci. Beyde find, nach Strabo's 
Beſchreibung, 160 Stadien, alſo drey bis vier Deutſche Mei⸗ 
len, von einander, welches jedoch eine große halbe Land⸗Tage⸗ 
reiſe ausmachen muß, wenn man eine ganze Tagereiſe nur auf 

200 Stadien anſetzt. Dionyſius von Halicarnaß ſetzt die Oeno⸗ 
trier in die Gegend der Tyrrhener, alſo weiter hinauf gegen 
Weſten; doch bemerkt er felbft , daß dieſe Völker ſich über ganz 
Italien ausgebreitet haben: und daß dieſes Volk ehemahls durch 
feine Colonien weit hinab die Küfte des weſtlichen Italiens bes 
hauptet hat, iſt auch bekannt. Es iſt vielleicht nicht mit Sir 
cherheit zu entſcheiden, ob die Oenotrier und Chonier Griechi⸗ 
ſche Pflanzvoͤlker geweſen find. Strabo ſcheint fie nicht dafür 
zu halten, und Dionyſius nimmt ſie nur für Areadier an, um 
die Meinung der Altern Roͤmiſchen Geſchichtſchreiber zu erlaͤu⸗ 
tern, nach welcher, wie Phereeydes erzählt, dieſe Oenotrier 
Arcadier, und Oenotrus ein Sohn des Lycaon geweſen ſeyn 
ſoll, welcher nebſt ſeinem Bruder Peucetes, weil ihr Vaterland 
zu enge geweſen wäre, lange vor dem Trojaniſchen Krieg in 
Italien ſich niedergelaſſen haͤtte. Italus aber joll ein Enkel 
oder ein Nachfolger des Oenotrus geweſen ſeyn. Strsbo, p. 
131, ibique Caſaub., N. 2 Dion. Hal., L. I. C. 11. Die 
andere Stelle, wo A. von den Oenotriern in Chonien ſpricht, 
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Die Eintheilung des Volks nach ſeinen Gattungen 


kommt aber aus Aegypten; denn Seſoſtris lebte ſehr lange 
vor dem Minos. Und ſo moͤgen wohl auch noch viel ande⸗ 
re/ wohl unzaͤhlig viel Dinge in der langen Vorzeit erfun⸗ 
den worden ſeyn; denn das Beduͤrfniß hat allerdings ge⸗ 
lehrt, das Nothwendige zu finden. Aber was zum Wohl⸗ 
ftand und zum Ueberfluß gehört, das iſt wahrſcheinlich dann 
erſt, als einmahl der Noth abgeholfen war, nach und nach 


wird dadurch dunkel, weil alle Ausgaben avgrıw ſtatt ven 
leſen. Eine Syrtis iſt in dieſer Gegend nicht; wohl aber ſtand 
ehemahls da eine Stadt Siris, an einem Fluß gleiches Nahe 
mens, wo die Chonier wohnten, welche auch eine Joniſche 
Colonie geweſen ſeyn ſollen, und ehemahls Jaones geheißen haben 
mögen. Wahrſcheinlich breitete ſich dieſes Volk aus bis zu den 
Japygiern. S. Heyne Opuse., Vel. II, p. 234, Not. Woher 
aber A. die Nachricht hatte, daß bey dieſen Voͤlkern die ger 
meinſchaftlichen Mahle eingefuͤhrt waren, iſt mir unbekannt. 
Die Veränderung des avgriv in Lien wird um deſto mehr zu 
rechtfertigen ſeyn, wenn in der eben angeführten Stelle in Hey⸗ 
nens Opuse. , p. 237, Not. f, die aus Ariſt. Mirabil. aufe. 
angeführte Stelle ſo wie ſie da ſteht, geleſen werden muß, naͤm⸗ 
lich: Uns rav mewrov d rα M c Zigib Hννοπα ] 
denn in Düvalls Ausgabe von 1654, Vol. II. p. 729 C, ſteht 


ſtatt Zigw, Ziyeiou, welcher letztere Nahme den Trojaniſchen 


Urſprung verrathen würde, fo wie vielleicht der Nahme: Cho⸗ 


nier, oder, wie Einige leſen, Chaonier, ihn nach Virgil, 


Aen., L. III, V. 334, verrathen kaun. Alle dieſe Voͤlker aber 
wurden entweder unter dem gemeinen Nahmen: Oeuotrier, 
welches doch der Hauptſtamm geweſen ſeyn mag, wenn ſich auch 
Trojauiſche Flüchtlinge einmiſchten, begriffen, und ein Zweig 
von dieſen Voͤlkern hieß Peuceten. Die Opiker, die man viel⸗ 
leicht nicht unrichtig mit den Oſeiern für Ein Volk hält, ſetzt 
man bekanntlich in die Gegend des alten Latii. 
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hinzu gefuͤgt worden. Und ſo wird es auch in dem Staats⸗ 
Regiment gegangen ſeyn. N \ 

Dag aber diefes Regiment im Ganzen genommen doch 
alt genug iſt, beweißt Aegypten. Denn die Aegyptier ſchei⸗ 
nen das aͤlteſte Volk zu ſeyn, und unter ihnen finden wir 
ſchon Geſetze und eine politiſche Einrichtung. Was alſo ſchon 
da beſtanden hat, das muß mit Klugheit angewendet wer⸗ 
den, und wo ſich noch ein Mangel zeigt, da muß man ſu⸗ 
chen, ihm nachzuhelfen. . ; 

Daß nun alſo das Land und das Feld denen, welche 
die Waffen in dem Staat führen, und denen, welche Anz 
theil an dem Regiment haben, eigenthuͤmlich gehören 
muͤſſen, und warum ihre Landbauer keine ſolchen Staats⸗ 
buͤrger ſeyn koͤnnen, wie dieſe, das iſt vorhin ſchon geſagt 
worden; auch iſt angegeben worden, wie man die Groͤße 
und die Beſchaffenheit des Landes zu beurtheilen habe. 
Wie aber das Feld vertheilt werden muͤſſe, und von wem 
es gebauet werden ſoll, und wie viel Leute dazu gehören, 
das muͤſſen wir nun zuerſt unterſuchen. Denn wir ſind 
nicht der Meinung: daß, wie Einige dafür halten, alles 
baubare Feld gemein ſeyn ſoll; ſondern wir behaupten: 
daß nur daſſelbe in der Benutzung nachbarlich und freundlich 
gemein gemacht werden muͤſſe, und daß kein Buͤrger in 
dem Staat Mangel an ſeinem Unterhalt leiden ſoll. 

Darin, daß die gemeinſchaftlichen Mahle uͤberall in 
wohl eingerichteten Staaten nuͤtzlich einzufuͤhren waͤren, 
ſtimmen Alle uͤberein. Und die Urſache, warum auch wir 
dieſer Meinung beytreten, wollen wir hernach angeben. 4) 


43) Dieſes iſt vermuthlich an dem nicht bis zu uns gekommenen 
Schluß des achten Buchs geſchehen. 
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Das iſt nun wohl klar, daß an ſolchen Mahlen jeder Buͤr⸗ 
ger Theil nehmen muͤſſe: allein es iſt Ein Mahl doch nicht 
wohl moͤglich, daß auch die Armen das, was zu ſolchen 
Mahlen erforderlich iſt, von ihrem Eigenthum beytragen, 
und ihre übrigen nöthigen Ausgaben noch nebenbey beſtrei⸗ 
ten ſollen; und ſo muß auch zum andern der Aufwand fuͤr 
den Gottesdienſt ebenfalls auf gemeine Koſten beſtritten 
werden. Um dieſer Urſachen willen iſt es alſo noͤthig, daß 
das ganze baubare Land in zwey Theile getheilt werde, fo 
daß ein Theil gemein bleibe, und der andere den Privat- 
Perſonen eigenthuͤmlich uͤberlaſſen werde. Jeden von die⸗ 
fen Theilen muß man abermahls in zwey Theile theilen. 
Den einen Theil des gemeinen Guts muß man zur Beſtrei⸗ 
tung der Koſten des öffentlichen Gottesdienſtes anwenden, 
von dem andern Theil muß der Aufwand der gemeinen 
Mahle genommen werden. Das Privat⸗Gut muß theils 
an dem aͤußerſten Ende des Landes, theils nahe an der 
Stadt liegen, und Jedem muß von beyden ein Stuͤck im 
Loos zugetheilt werden, ſo daß jeder Rahes und Fernes 
habe; denn dieſe Theilung iſt gerecht und gleich, und 
macht, daß Allen daran gelegen iſt, den Staat gegen ihre 
Nachbarn zu vertheidigen. Wo man das Eigenthum nicht 
auf dieſe Weiſe eintheilt, da werden die, deren Guͤter weit 
von der Grenze wegliegen, gleichguͤltiger gegen den Einfall 
des Nachbars, die Andern aber zu aͤngſtlich und mehr, als 
ſich geziemt, gegen dieſe Angrenzenden auf der Hut ſeyn. 
Es iſt deßwegen hier und da auch geſetzmaͤßig einge⸗ 
fuͤhrt, daß, wenn ber den Krieg gegen die Nachbarn gez 
rathſchlagt wird, die, welche an den Grenzen liegen, nicht 
beygezogen werden ſollen, indem man beſorgt, daß ſie da, 
wo ihr Eigenthum intereſſirt iſt, nicht gut rathen möchten, 
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Es muß alſo, aus den angeführten urſachen, das Land auf 
die oben bemerkte Art vertheilt werden. 

Die eigentlichen Landbauer muͤſſen, wenn man es fo 
gut machen kann, als man wünſchte, Knechte ſeyn, und 
zwar nicht alle aus Einem und dem nämlichen Volk, auch 
keine ſehr muthigen und lebhaften Leute; denn auf diefe 
Weiſe werden fie zur Arbeit tauglich ſeyn, und man wird 
doch bey ihnen nicht Gefahr laufen, daß ſie den Staat 
umzuwaͤlzen unternehmen. Kann man das durch Knechte 
nicht zu Stand bringen; ſo iſt es auch nicht uͤbel, wenn 
man aus den benachbarten Barbaren Leute aufſucht, deren 
Gemuͤthsart ebenfalls nicht unternehmend iſt. Und dieſe 
muͤſſen dann auf den zum Eigenthum abgegebenen Guͤ⸗ 
tern Leibeigne des Gutsheren, auf den gemeinen Guten 
Leibeigne des ganzen Staats ſeyn. ser 

Wie man ſich aber gegen die Knechte zu SR Ro 
und warum es am beſten ſey, wenn allen Knechten der 
Zutritt zur Freyheit als eine Belohnung offen fteht, davon 


werden 5 in dem Folgenden 1 8 „ 
„ ert! 


Er Auch dieſe Unterſuchung m a: gegangen / wenn N. fic 
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In dieſem Abschnitt will Ariſtoteles vier Hauptpuncte angeben, 
auf welche man bey der Anlage einer Stadt ſehen muͤſſe. Dieſe 
find: 1. daß der Ort, wo die Stadt erbauet wird, eine dee 
ſunde Lage habe und in Kriegszeiten ſicher ſey; 2. daß geſun⸗ 
des Waſſer vorhanden ſey; 3. daß die Straßen geſund gebauet, 
aber doch fo angelegt werden, daß einem feindlichen Einfall 

nicht alle Zugänge zu offen finds endlich 4. daß fie mit een 
werken verſehen ſey. 


S 


n 
vas 


2 die e Stadt — dem Meer und mit dem — 45 and 
und mit der ganzen umliegenden Gegend, wenn es möglich 
ift, zuſammen hängen folle, haben wir vorhin ſchon geſagt. 
In Anſehung der innern Anlage der Staͤdte muß aber auch 
ferner, wenn man ſie nn, einrichten will, auf vier 
Dinge geſehen werden. N 
Zuerſt muß man auf das Nöthigſte, auf die Geſund⸗ 
heit der Lage, fein Augenmerk richten. Diejenigen Städte, 
welche gegen Morgen hin liegen und den Oſtwinden aus⸗ 
geſetzt ſind, die ſind die geſundeſten; nach ihnen die nörd: 
lichen, denn dieſe haben die beten Winter. s) Auch muß 


as) Weil nämlich die Süd⸗ und Weſtwinde, zumahl im Winter, 
viel boͤſe Dünſte bey ſich führen, wie A. in feinen Problemen 
und feiner Lehre von den Winden anführt. Allein in feiner Oeeo⸗ 
nomie hat er eine Stelle aus Xenophons Oeconomie beynahe 
woͤrtlich abgeſchrieben, in welcher er will, daß die Haͤuſer im 
Winter der Sonne ausgeſetzt liegen ſollen. Nenoph. Oecon., 
I. I in lin., C. 9, Pp. 67 Ed. Zeum 
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man darauf ſehen, daß die Stadt zum Kriegsweſen und 


zur Anwendung guter Polizey-Anſtalten wohl angelegt 


werde. In Anſehung des Kriegsweſens muß die Stadt 
ſo gebauet werden, daß man von innen leicht heraus kom⸗ 
men, der Feind aber von außen ſchwer einfallen, und ſie 


nicht leicht umzingeln koͤnne. Quellwaſſer und Brunnen. 


muͤſſen in hinlänglicher Menge in der Stadt ſelbſt lie⸗ 
gen; 4) wo aber das nicht iſt, da muß man ſich das Waſ⸗ 
fee durch große Behälter, worin ſich der Regen ſammeln 
kann, zu verſchaffen ſuchen, damit das Volk, wenn das 
Land um die Stadt herum von dem Feind beſetzt wird, kei⸗ 
nen Mangel daran leiden möge. Neben dem muß, da man 
für die Geſundheit der Bürger Sorge zu tragen hat, und 
eben deßwegen erfordert wird, daß die Staͤdte auf einen ge⸗ 
funden Ort gebauet und nach der gefundeften Richtung ans 
gelegt werden, ſich auch mit einem guten und gefunden 
Waſſer verſehen; denn das, was wir am meiſten und am 


oͤfterſten zu unſerm Koͤrper brauchen, das hat auf unſre 


Geſundheit den größten Einfluß. Dahin gehoͤern denn aller⸗ 
dings das Waſſer und der Zug der Luft. Es muͤſſen alſo 
in allen wohl angelegten und klug eingerichteten Staͤdten, 
wo man etwa nicht gleich und durchaus gute Brunnen und 
Quellen genug hat, diejenigen Waſſer unterſchieden wen 


46) Da A. noch ein Mahl von dem Waſſer in der Stadt ſpricht; 
fo muß man bemerken, daß er hier nur Ruͤckſicht auf eine Bes 
lagerung nimmt und die Verſorgung der Stadt mit b N hier 
nur in dieſer Rückſicht empfiehlt. 

Coynring will hier eine Luͤcke finden, weil A. zu geſchwind 
von dieſer Materie abbricht; es ſcheint aber natuͤrlicher, daß 
er Nichts mehr darüber im Allgemeinen zu jagen hatte. 


* 
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den, welche zum Trinken, und die, welche zu den anden 
emen en erforderlich ſind. ’ 

In Anſehung der feſten Plaͤtze können nicht er; 
Fre einerley Anftalten leiden. Eine Burg in der 
Stadt gehoͤrt fuͤr die Oligarchie und die Monarchie, gleiche 
Befeſtigung des Ganzen für die Demokratie. 7) Der Ariſto⸗ 

kratie iſt mit keinem von beyden gedient; anden ſie 
braucht mehrere feſte Platze. 

Die Anlage der Privat-Gebaͤude wird ie 4 
und zum gewöhnlichen Gebrauch nüglicher gehalten, wenn 
die Straßen nach der neuen Art des Hippodamus wohl 
durchſchnitten ſind und offen liegen. 8) Aber im Krieg 
iſt die Anlage der Alten beſſer, denn die Feinde konnen 
ſchwerer ſich heraus helfen und zurecht finden. Aldo ift 
es gut, wenn man nach beyden Planen bauet; denn man 
kann wohl, wie man in den Weinbergen die Gelaͤnder rei⸗ 
henweiſe nach der Schnur anlegt, auch einige Stra⸗ 
ßen und Plaͤtze ſo anbauen, ohne gerade der ganzen Stadt 


a7) eανν kaun hier nicht Joel aequalitas, Ebene, hei⸗ 
ßen, denn dieſes wurde dem A. den Gedanken unterlegen, daß 
eine demoeratiſch regierte Stadt keine Feſtung haben dürfe. 
Er erklärt ſich aber daruber ſogleich gar anders. Ich kann alſo 
dieſem Ausdruck keine andere Bedeutung geben, als ich ſie ihm 
gegeben habe. Indeſſen iſt doch der Gedanke wohl nicht ganz 
richtig: Corinth, Theben, Athen ſelbſt, hatten ihre Burg auch 
in den demoeratiſchen Zeiten. 

48) Dieſes iſt eben der Hippodamus , deſſen im sten Abſchn. des 
aten Buchs gedacht worden iſt. In den großen Staͤdten Aſiens 
war dieſe Bauart aber ſchon lange vor dieſem Baumeiſter ge⸗ 
wohnlich. 
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dieſe Einrichtung zu geben. Auf dieſe Art wird die Stadt 
zugleich ſicher und fchön ſeyn. 

In Anſehung der Mauern ſtehen Einige in der Mei⸗ 
nung, daß, wenn das Volk Tapferkeit beſitze, keine noͤ⸗ 
thig waͤren. Aber dieſe urtheilen ſehr im Geiſt der alten 
Sitte, und die Erfahrung hat gelehrt, wie wenig ſie mit 
ihrer Prahlerey beſtehen konnen. ) Freylich gegen Fein: 
de, die an Staͤrke und Zahl gleich find, iſt es nicht ſchön, 
wenn man ſich hinter die Mauern ſteckt und da ſeine Zu⸗ 
flucht ſucht: wenn aber, wie es doch auch geſchehen kann, 
die Gewalt der Feinde größer wäre, als die menſchliche 
Tapferkeit in einigen Wenigen ihnen widerſtehen konnte; 
dann iſt es doch der Kriegskunſt ſehr gemaͤß, daß man, um 
ſich gegen Schaden und Gefahren in Sicherheit zu ſetzen, 
die Mauern ſo ſtark und feſt mache, als moͤglich iſt, zumahl 
nun, da fo viel Kriegs-Maſchinen zur Belagerung und zum 
Gebrauch der Geſchuͤtze erfunden worden ſind. Wer den 
‚Städten ihre Befeſtigungen abnimmt, kommt mir eben fo 
vor, als wenn er mit Fleiß für ſeine Stadt einen Ort, der 
jedem feindlichen Einfall offen ſtuͤnde, ausſuchen, und 
ſelbſt noch die Berge und Anhoͤhen, die dem Feind im 
Weg lägen, abtragen wollte. Eben fo gut koͤnnte er ver⸗ 
langen, daß man die Privat-Haͤuſer nicht mit Mauern 
verſehen ſollte, weil ſonſt die Bewohner unmaͤnnlich wer⸗ 
den koͤnnten. e) Und zudem kann man ja auch nicht wohl 


1 
49) Daß in dieſer Stelle auf die Spartaner gezielt werde, wird 
wohl jedem Leſer einfallen. 
50) Macchiavelli erklaͤrt ſich gegen die Feſtungen, wenn fie wis 
der auswärtige Feinde angelegt werden. Prine., C. 20. In 
der That ſcheint er mir abet auch nur die damahls in Italien 
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überfehen, daß ein Volk, das feine Stadt mit Mauern 
einfaßt, die Wahl hat: ob es ſich deren bedienen will, 
oder nicht, wogegen das, welches ohne Mauern iſt, dieſe 
Wahl nicht haben kann. Iſt nun aber das; ſo muß man 


nicht nur ſorgen, daß die Stadt mit Mauern umgeben 


werde, ſondern man muß auch für die Unterhaltung dieſer 
Mauern Sorge tragen, daß ſie nicht allein der Stadt zur 
Zierde gereichen, ſondern daß ſie auch im Krieg nuͤtzlich 
ſind, ſo wohl uͤberhaupt, als gegen die neu erfundenen 
Belagerungskünſte. Denn fo wie die Feinde ſich bemühen, 
den Buͤrgern überall Vortheile abzugewinnen: fo iſt auch 
zum Schutz der Belagerten Manches erfunden worden, 
und Manches muß noch geſucht und erforſcht werden; denn 
eine Stadt, die in einem guten Vertheidigungsſtand iſt, 
wird ohnehin ſchon bloß deßwegen nicht leicht angegriffen. 


noch befindlichen kleinen Staaten im Auge gehabt zu haben, wel⸗ 
che neben den Feſtungen nicht auch Truppen genug aufbringen 
konnten, im Fall eines Angriffs die Feſtungen auch in dem freyen 
Feld zu decken oder zu eutſetzen. Da, wo eine große Linie zu 
vertheidigen iſt, ſcheinen mir die Feſtungen unentbehrlich. Sie 
halten die Fortſchritte des Feindes auf, und geben einer Armee 
wenigstens ſo lange wieder Friſt, bis fie ſich ſammeln kaun. 
Der letztere, fuͤr alle Feinde der Franzoſen ſo ungluͤckliche Krieg, 
ſonderlich in Deutſchland, hat die Wahrheit dieſes Satzes ge⸗ 
nug bewieſen; — doch was hat dieſer Krieg nicht alles ber 
wieſen! - 5 


— 
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In dieſem Abſchnitt handelt der Philoſoph von den Öffentlichen 
Gebäuden in der Stadt und auf dem ze. 


ze 


Da die Buͤrgerſchaft zugleich ihre öffentlichen Mahle hal⸗ 
ten foll, und auch die Stadtmauern und ihre Befeſtigung 
mit Wachplaͤtzen und Thuͤrmen verſehen werden ſollen; 
fo iſt ſchon daraus klar, daß auf dieſen Befeſtigungswer⸗ 
ken ſelbſt, Verſammlungsdrter zu dergleichen Mahlzeiten 
angelegt werden muͤſſen. Dieſe muß man SE auf diese 
Weiſe einrichten. 

Die Tempel der Götter, is die Oerter, wo die Regi⸗ 
ments Perſonen ihre Mahlzeiten halten, müſſen auf ſchick⸗ 
lichen Platzen, und zwar zuſammen auf Einem Platz, an⸗ 
gelegt werden, wenn nicht das Geſetz die Goͤtter⸗ Tempel N 
beſonders wohin zu erbauen befiehlt, oder irgend ein Gö⸗ 
terſpruch einen Platz dazu anweiſen ſollte. 

Dieſer Platz muß aber an ſich ſchoͤn, auserleſen herr⸗ 
lich, und ſeiner hohen Beſtimmung wuͤrdig, auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die benachbarten Theile der Stadt ſicher ſeyn. 
Sehr ſchicklich kann da ein ſolcher Marktplatz ſeyn, wie die 
find, welche die Theſſalier den Marktplatz der Freygebor⸗ 
nen nennen; 3) naͤmlich ein ſolcher, welcher rein von 


51) Tenophon ſagt in feiner Schönen Beſchreibung der Perſiſchen 
Erziehung, im aten Kapitel des erſten Buchs: "Eoriv crete 
S o Ez „de Tade BIE Kal re 


E 
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Kaufwaaren gehalten wird, und auf welchem ſich die Hand⸗ 
werker, die Bauern und dergleichen nicht ſehen laſſen duͤr— 
fen, ausgenommen, wenn die Obrigkeiten irgend einen 
von dieſen hinbeſtellen. Dieſer Platz wird noch mehr ver⸗ 
chönert und anſehnlf cher werden, wenn da auch die Gym⸗ 
naſien der Alten gehalten werden; denn es muͤſſen nach den 
verſchiedenen Altern auch verſchiedene Gymnaſien angelegt 
werden. In denen, welche der Jugend beſtimmt ſind, 
müͤſſen immer einige, obrigkeitliche Perſonen beyſitzen; in 
den Gymnaſien der obrigkeitlichen Perſonen aber einige der 
Aelteſten, denn die Gegenwart und das Auge der Magiſtra⸗ 
ten halten am meiſten in der Zucht der Ehrfurcht, und in der 
Furcht, wie ſie ſich für Freygeborne ziemt. 

Der Kauf- und Handelsmarkt muß an einem andern 
Ort beſonders liegen, und er muß ſo beſchaffen ſeyn, daß 
die zu Waſſer und zu Land ankommenden Waaren leicht 
auf demſelben zuſammen gebracht werden koͤnnen. = 
Jan. Da in dem Volk ein Theil zu der Prieſterſchaft, ei n 
Theil zu der Obrigkeit gehoͤrt; ſo muß der Verſammlungs⸗ 
ort zu den ee Mahlen der Priefter zwiſchen den 


Hua dev Mersijran Die Perſer haben einen 
Markt, welchen ſie den Markt der Freygebernen 
nennen, und auf dieſem s ſtehen die koͤniglichen 
und die andern zu der Regierung gehörigen Ser 
baude. Dieſe Stelle hat dem A. wohl dieſe Idee mehr als 
die Theſſalier angegeben. Daß A. des Kenophon in feiner gan: 
zen Politik nicht gedenken ſollte, haͤtte man wohl ſchwerlich 
vermuthet. Nicht viele ſind der Meuſchen, welche ſo viel 
ſchoͤne Eigenſchaſten des Verſtandes und des Herzens vereinigen, 
und der ächten Philoſophie und Sperates, dem Lehrer derſelben, 
ſo viel Ehre machen. 


0 
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Tempel⸗Gebaͤuden feine Stelle haben. Die obrigkeitlichen 
Perſonen aber, welche uͤber die Contracte, die ſchriftlichen 
Rechtshandlungen, die gerichtlichen Citationen und der⸗ 
gleichen geſetzt find, ferner die Aufſeher auf die Märkte, die 
fo genannten Baumeiſter; die muͤſſen ſich zu ihren Mahl⸗ 
zeiten in der Nähe des Markts verſammeln, wo Jeder⸗ 
mann hinkommen kann, und dazu iſt der fuͤr die Beduͤrf⸗ 
niſſe beſtimmte Markt gut geſchickt. Der andere Markt, 
welchen wir vorhin den Markt der Freygebornen genannt 
haben, iſt nur zu den Geſellſchaften und den Zuſammen⸗ 
kuͤnften in den Stunden der Muße, jener aber iſt zu der 
Nothdurft des Lebens beſtimmt. 

Auf gleiche Weiſe muß auch die Einrichtung der Ver⸗ 
ſammlung zu den Mahlzeiten auf dem Land nach der Be: 
ſtimmung der Plaͤtze ſelbſt abgemeſſen werden. Denn auch 
da muͤſſen für die Obrigkeiten, welche man theils Wald—⸗ 
meiſter, theils Landvoͤgte nennt, ſolche Verſammlungsplaͤtze 
ſeyn, ſo wie auch fuͤr die Wächter dort Wachhaͤuſer und 
Speiſeſaͤle angelegt werden muͤſſen. Ingleichen muͤſſen da 
herum Tempel für die Götter und für die Heroen aufgebauet 
werden. Von dieſen Dingen aber mehr und genauer Alles 
angeben und beſtimmen zu wollen, würde vergebliche Mühe 
ſeyn. Solche Dinge koͤnnen immer viel leichter erdacht, 
als ausgefuͤhrt werden: denn wenn man nur von ſolchen 
Sachen ſpricht, dann kann man Alles nach Wunſch ideall— 
ſiren; aber die Ausführung hangt von der Fuͤgung der 
Umſtäͤnde ab. Wir wollen alſo für jetzt das, was noch wei⸗ 
ter hierüber zu ſagen wäre, auf ſich beruhen laſſen. 


E 2 
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In dem Vorigen hatte der Philoſoph ſchon angegeben: wie die 
Menſchen, aus welchen ein guter Staat errichtet werden konne, 
von Natur beſchaffen ſeyn ſollen. Nun will er den Uebergang 
nehmen auf das, was des Geſetzgebers Fleiß und Kunſt thun 
muͤſſen, um dieſe Menſchen auch gut zu leiten. Er ſchickt deß⸗ 
wegen einige nicht ſehr tief liegende, Bemerkungen von der 
Uebereinſtimmung der Zwecke und der Mittel voraus; alsdann 
giebt er an: wie der Zweck des Staats, die Gluͤckſeligkeit, anzu⸗ 
ſchen ſey; und endlich lehrt er, daß die Natur zwar dem 
Menſchen Anlagen, ſich glücklich zu machen, gegeben habe, 
daß aber dieſe ſehr zweydeutig find, und durch Angewoͤhnung 
guter Sitten und durch vernünftigen Unterricht erſt zu dem 
Zweck geleitet werden muͤſſen. 


Nun muͤſſen wir angeben: aus welcher Art Leute eine 
Stadt, die gluͤcklich ſeyn und wohl regiert werden ſoll, be⸗ 
ſtehen muͤſſe. 

Zwey Dinge ſind noͤthig, um irgend etwas Gutes zu 
Stand zu bringen. Erſtens naͤmlich: daß der Zweck wohl 
und gut geſetzt werde; und dann zum andern, daß man 
die beſten Mittel zu dieſem Zweck ausfündig mache: denn 
beydes, der Zweck und die Mittel zu den Zwecken, koͤnnen 
einander entgegen ſeyn oder zuſammen ſtimmen. Bis⸗ 
weilen iſt der Zweck ſehr gut und ſchoͤn, aber man fehlt 
in den Mitteln, die man anwendet, ihn zu erreichen; und 
oft iſt der Weg, den man geht, zu ſeinem Zweck zu gelan⸗ 
gen, ſehr gut, aber der Zweck ſelbſt taugt Nichts. Vis⸗ 
weilen iſt der Zweck ſo ſchlecht als die Mittel zum Zweck. 
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So wird z. B. in der Arzeneykunſt oft nicht richtig angege⸗ 
ben: wie der Körper, der geſund ſeyn ſoll, beſchaffen ſeyn 
muß; und der Arzt findet auch die rechten Mittel nicht, 
die zu der vorgeſetzten Abſicht angewendet werden ſollen. 
In allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften aber iſt das Wichtig⸗ 
ſte der Zweck und die Mittel zum Zweck. 

Daß nun Alle gern wohl leben, und in dem Beſitz 
der Gluͤckſeligkeit ſeyn moͤchten, iſt offendar. Aber nur 
Einige find im Stand, dazu zu gelangen, Viele nicht, ſey 
es, daß ihre Nature, oder daß das Schickſal ihnen entge⸗ 
gen iſt. Denn auch um gluͤcklich leben zu: können, braucht 
man Hülfsmittel. Diejenigen, welche gut geboren find, 
brauchen nun zwar deren nicht viele; aber wer das nicht iſt, 
bedarf deren viele, und Manche, welche mit allem dem, 
was zu der Gluͤckſeligkeit noͤthig iſt, verſehen ſind, verſeh⸗ 
len fie doch gleich bey ihrem erſten Shritt. 

Da wir uns nun damit beſchaͤftigen, die beſte Staats 
verfaſſung zu betrachten, und da dieſe diejenige iſt, in wel⸗ 
cher der Staat am beſten regiert werden kann, derjenige 
Staat aber am beſten verwaltet wird, in welchem die 
Menſchen am gluͤcklichſten leben; fo iſt klar, daß man zu⸗ 
erſt wiſſen muͤſſe: was die Gluͤckſeligkeit ſey. 

N Wir ſagten ſchon in der Ethik, — wenn anders das, 
was wir da ſagten, einigen Werth hat, — die Gluͤckſeligkeit 
deſtehe in der Thaͤtigkeit und in der Anwendung einer voll⸗ 
kommenen Tugend; und zwar in einer ſolchen Thoͤtigkeit 
und einer ſolchen Anwendung und Ausübung der Tugend, 
welche nicht von den Umftänden abhängt, ſondern in einer 
ſelbſtſtaͤndigen Thaͤtigkeit und einer unabhaͤngigen Aus⸗ 
uͤbung der Tugend. Unter den Umftänden verſtehe ich den 
Zwang, und unter dem Unabhaͤngigen das Ehrbare in der 
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Handlung ſelbſt, ohne Ruͤckſicht auf die Bewegungsgruͤnde 
und Geſinnung, in welcher fie geſchieht. So find gute 
Handlungen, die wegen der Strafen und Zuͤchtigungen 
gethan werden, zwar auch von der Tugend, aber ſie ſind 
erzwungen, und was ſchoͤn in ihnen iſt, iſt Folge des 
Zwanges. 52) Viel beſſer aber iſt es, wenn weder die Men⸗ 
ſchen noch die Staͤdte einen ſolchen Zwang noͤthig haben. 
Was aber geſchieht, um geehrt oder wohlhabend zu wer 
den, iſt um ſeiner ſelbſt willen gut gethan und in ſich ſchoͤn. 
In jenem Fall waͤhlt man das Gute nur, weil man das 
Boͤſe vermeiden will; in dieſem aus einer gar andern Urſa⸗ 
che. Denn was man in dem letztern Fall thut, geſchieht 
nur, um Mittel und Werkzeug zum Guten zu erwerben. 
Zwar kann ein rechtſchaffener Mann auch die Armuth, 
Krankheit und alles Ungluͤck ſchoͤn tragen; aber die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit iſt nicht bey ihm, ſondern in dem, der dieſe Maͤn⸗ 
gel nicht hat. Schon in den ethiſchen Schriften haben wir 
geſagt, daß der der tugendhafte Mann ſey, welchem, 


2 52) Ich habe die Worte: Ends sé, 70 ue, welche mehr 
nicht ſagen, als: unabhängig das, was fchön oder 
ehrbar ift; umſchrieben, damit fie deutlicher werden. Ariſto⸗ 
teles will weder mit dieſen Worten noch mit dem, was er 
hernach ſagt, naͤmlich: daß erzwungene Handlungen 
von der Tugend wären, ſo viel ſagen, daß eine erzwun⸗ 
gene gute That tugendhaft ſeyn konne; ſondern er ſieht nur 
auf die doppelte Ruͤckſicht, in welcher eine moraliſche Handlung 
betrachtet werden kaun, nämlich in Rͤckſicht auf die Handlung 
ſelbſt, und dann in Ruͤckſicht auf die Bewegungsgrüunde derſel⸗ 
ben. In jener Rüͤckſicht ſehen ſich manche Handlungen gleich, 
welche in dieſer ſehr ungleich ſind. Mit dem Allen druckt er 
ſich, wie es den Alten oft begeguet, ein wenig unbeſtimmt aus. 
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kraft ſeiner Tugend, alles Gute gut in ſich iſt. Es muß 
alſo die Anwendung, die ein ſolcher Mann von dem Guten 
macht, in ſich ſchoͤn und gut ſeyn. Wenn nun aber die 
gemeinen Menſchen ſehen, daß der Tugendhafte dieſer Art 
gluͤcklich iſt; ſo meinen ſie: die aͤußerlichen Güter koͤnnten 
gluͤcklich machen. Das wäre aber eben fo, als wenn Je⸗ 
mand den ſchoͤnen Geſang der Leyer ihr, und nicht der 
Kunſt deſſen, der fie ſpielt, zuſchreiben wollte. ss) 


53) Man muß bey dieſem Raiſonnement nie die Grundſaͤtze der 
Ariſtoteliſchen Schule aus dem Auge verlieren. Sie forderten, 
wie ich ſchon in der Vorrede bemerkt habe, die aͤußern Glücks 

güter nicht zu der Tugend, ſondern fie erkannten gar wohl, daß 

ſelbſt nach dem, was fie das Ehrbare nannten, ein Menich, 

dem alles aͤußere Gute fehlte, tugendhaft ſeyn koͤnnte; das iſt: 
daß er, wo ſich eine Gelegenheit für ihn zeige, aus freyer 
Wahl, ſelbſtſtaͤndig das thun werde, was die gemeine Meinung 

weiſer Maͤnner für gut hielte. Allein, da bey dem, welchem 
die aͤußern Umſtande ungünſtig wären, dieſe Gelegenheiten nur 
ſelten vorfielen; ja, da ſogar in dem Fall Manches, das nicht 

für ehrbar zu achten waͤre, gethan und gelitten werden müßte, 
3. B. in der Armuth Lohndienſte , in der Krankheit feige Ab⸗ 
hbaͤngigkeit, u. ſ. w.; und da doch die größte Thaͤtigkeit im Gu⸗ 
ten allein Gluͤckſeligkeit gabe: fo ſprachen fie der Tugend allein 
die Macht, glücklich zu machen, ab, eben ſo, wie etwa der 
größte Artiſt in irgend einer Kunſt durch dieſe Kunſt nicht 

glücklich werden kann, wenn ihm die Werkzeuge, die Kunſt 

anzuwenden, fehlen. Mich dünkt, man kann uicht anders 

raͤſonniren, wenn man die Gluͤckſeligkeit in die Thätigkeit ſetzt. 

Aber der Begriff: Glückſeligkeit, ſcheint mir mehr Ge⸗ 
nuß als Thaͤtigkeit zu enthalten. Da wir ſo oft in dem Fall 
find, daß wir uns durch unſre Thaͤtigkeit den Genuß ſelbſt ſchaf⸗ 
fen, und da, diesſeits des Grabes, der Genuß jo überhin ges 

hend iſt, ſo wenig eine Beobachtung leidet; ſo iſt hier die 
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Es iſt aus dem Vorigen zu begreifen, daß Einiges 
ſchon in jedem Staat vorhanden ſeyn, Einiges erſt von dem 
Geſetzgeber zu Stand gebracht werden muͤſſe. Wir ſetzen 
deßwegen einen Staat voraus, wie wir ihn etwa wuͤn⸗ 
ſchen, und uͤberlaſſen es dem Schickſal, ob ſich ein ſolcher 
finden läßt, denn das leitet dieſe Dinge. Aber wenn ein⸗ 
mahl ein ſolcher Staat da iſt, dann iſt es nicht mehr das 
Werk des Schickſals, ſondern der Weisheit und des Ver⸗ 


Verwechſelung eben ſo leicht, als ſie in den Begriffen der Be⸗ 
gierde und der Liebe leicht iſt. In der Moral aber iſt dieſe 
Verwechſelung noch leichter, weil wirklich einige, und zwar 
ſehr viel Tugenden in dem Genuß der Thaͤtigkeit ſelbſt beſte⸗ 
hen. Und hier ſcheint mir eben der moraliſche Grundſatz von 
der Glückſeligkeit in der Vollkommenheit vorzüglich ſeine Staͤr⸗ 
ke zu beweiſen; denn aus ihm allein laͤßt ſich, ohne die Stim⸗ 
me der Natur in die Stimme des Syſtems zu zwingen, be⸗ 
greifen, daß ein Menſch, wenn er iſt, was er, ſo weit er 
ſelbſtſtändig iſt, ſeyn konnte, doch gluͤcklich ſeyn kann, es mag 
ſonſt ihm begegnen, was da will, und daß ein ſolcher allein, 
unabhängig von äußern umſtaͤnden und Glüͤcksguͤtern, durch ſei⸗ 
ne Tugend glücklich ſeyn kann. Die ſtoiſche Philoſophie ſcheint 
mir eben dieſen Grundſatz vor Augen gehabt zu haben. Da fie 
aber zu ängſtlich in Bewahrung dieſer ſelbſtſtaͤndigen Glück: 
ſeligkeit war, und das Maaß der Gluͤckſeligkeit des Menſchen 
nicht mit der Natur und der Lage der Menſchen in ſein Ver⸗ 
haͤltniß ſetzte; jo uͤbertrieb fie ihre Maximen, und gebot, un: 
empfindlich zu ſeyn, damit man nichts Uebles empfinde. Alles 
dieſes dient indeſſen nur zur Erklärung die ſer Stelle, denn 
Alles, was in dieſem Abſchnitt folgt, iſt jedem moraliſchen 
Syſtem gleich gemaͤß. Nur beylaͤuſig bemerke ich hier, daß 
Muretus ſtatt A -E e, Ad leſen, und dieſe 
Stelle von dem Muſiker Lampron verſtehen will, deſſen Plato 
gedenkt. * — 
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ſtandes, daß er auch gut und tugendhaft gemacht werde. 
Ein Staat wird aber gut und tugendhaft ſeyn, wenn die 
Bürger, die ihn regieren, ſelbſt gut und tugendhaft ſind. 
Nach unſerm Plau Jollen aber alle Bürger Antheil an dies 
ſer Regierung haben. Wir muͤſſen alſo unterſuchen: wie 
die Menſchen uͤberhaupt tugendhaft werden. Denn wenn 
es moͤglich zu machen iſt, daß Alle, und nicht nur Einer 
oder der Andere, tugendhaft werden, ſo iſt das das Beſte; 
wird aber jeder Be e e n fo a es 
Alle. 54) 

Nun find aden A Dinge Bin 4900 daß Einer 
gut und tugendhaft werde; naͤmlich: Natur, Gewohnheit, 
Vernunft. Denn zuerſt muß die Natur Faͤhigkeit zum Gu⸗ 
ten haben. Es muß voraus geſetzt werden, daß der, wel⸗ 
cher gut und tugendhaft werden ſoll, ein Menſch ſey, nicht 
ſonſt ein Thier. Ferner muß beobachtet werden, wie der 
Menſch an Leib und Geiſt beſchaffen fey. In einigen Din⸗ 
gen ſind ſelbſt die angebornen guten Eigenſchaften nicht 


54) Ich ſehe nicht, was für Schwierigkeiten Camerarius, Lam⸗ 
binus und Conring in dieſer Stelle ſuchen. Erſterer will nach 
en ein Comma ſetzen, und alſo den A. jagen laſſen: wenn nicht 
alle Bürger tugendhaft ſeyn koͤnnen, und dieſes nur von jedem 
Einzelnen allein möglich iſt, ſo iſt das genug. Mich dünkt, das 
un nach ser und der Comparativ aigerwregov erlauben dies 
ſes kaum, der Sinn gar nicht. Conring will nur das wur 
hervor ziehen; und Lambin glaubt, am Schluß wäre & ob 
ö bxe ru ausgelaffen, uͤberſetzt alſo wie ich, ſagt aber am 
Ende nur noch: das iſt aber unmoglich. So dachte A. 
nicht. Vielmehr geht fein ganzes Raiſonnement dahin, daß, 
um Alle tugendhaft zu machen, wenn es möglich iſt, man je⸗ 
den Einzelnen tugendhaft machen muͤſſe. 


* 
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einmahl nuͤtzlich, denn fie ändern ſich durch die Gewohn⸗ 
heit der Sitten, weil manche dergleichen Eigenſchaften 
zweydeutig ſind und durch angenommene Gewohnheiten 
eben fo wohl gut als böfe werden koͤnnen. Andere Thiere 
leben nun am meiſten, wie ihr natuͤrlicher Trieb ſie leitet. 
Einige wenige koͤnnen durch erlernte Gewohnheiten etwas 
werden. Der Menſch allein handelt neben dem auch nach 
der Vernunft; denn er allein hat dieſen Vorzug. In ihm 
muͤſſen alſo dieſe drey Dinge zuſammen ſtimmen. Denn 
der Menſch handelt oft, gelenkt durch ſeine Vernunft, ge⸗ 
gen ſeine natürlichen Triebe, und gegen ſeine angenomme⸗ 
nen Gewohnheiten, wenn dieſe ſeine Vernunft ihn uber: 
zeugt, daß er in einer Sache beſſer handeln koͤnne, als ſei⸗ 
ne Natur und feine gewohnten Sitten ihn führen. Nun 
haben wir in dem Vorigen ſchon angegeben: wie die Buͤr⸗ 
ger ihrer Natur nach beſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn fie von 
dem Geſetzgeber geleitet und gefuͤhrt werden ſollen. ss) Es 
iſt alſo nur noch zu unterſuchen: wie fie unterwieſen werden 
muͤſſen; denn Einiges lernen ſie durch Angewoͤhnung, Ei⸗ 
niges durch die Lehre. 


59) Nämlich in dem ten Abschnitt dieſes Buche. 
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Inhalt. 
In dieſem vortrefflichen, vom Achten Geiſt der politiſchen Philoſo⸗ 
phie eingegebenen, Abſchnitt lehrt der Philoſoph, daß der Geſetz⸗ 
geber bey der Erziehung ſeiner jungen und alten Bürger auf das, 
was in der Seele des Menſchen das Schönfte und Beſte iſt, 
am meiſten arbeiten, und ſie auch auf das, was in dem Leben 
das Schoͤnſte und Beſte iſt, hinlenken müſſe. Er tadelt deß⸗ 
wegen mit gefühlter und fühlbarer Weisheit die kriegeriſchen 
Staaten, die nur immer um ſich greifen, uud was ie unter⸗ 
jochen konnen, unterjochen wollen. 5 


N Pu 


De ein jeder Staat aus Obrigkeiten und aus Untergebes 
nen beſteht, fo muß man unterfuchen: ob die, welche zum 
Regiment beſtimmt ſind, immer, durch ihr ganzes Leben, 
die naͤmlichen bleiben, oder ob fie mit einander abwechſeln 
ſollen. Denn je nachdem dieſes oder jenes angenommen 
werden muß, nachdem muß auch die Erziehung eingerichtet 
werden. Wenn beyde dieſe Claſſen von Buͤrgern fo verfchies 
den waͤren, wie wir glauben, daß die Goͤtter und die He⸗ 
roen von den Menſchen verſchieden ſind; naͤmlich daß die 
Körper der Einen fo viel herrlicher ‚wären, als die Körper 
der Andern, oder daß ihre Seelen einen in die Augen fallen⸗ 
den großen Vorzug vor den andern hätten? dann würde 
ſchon an ſich klar ſeyn, daß die, deren Körper und Seelen 
ſo viel groͤßer und herrlicher ſind, auch immer allein das 
Regiment in den Haͤnden behalten, die Andern ihnen im— 
mer unterthaͤnig ſeyn müßten. Da man aber das nicht fo 
leicht voraus ſetzen, noch annehmen kann, daß etwa, wie 
Scylax von den Indiſchen Königen ſagt, die Regenten von 
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den Unterthanen ſo ſehr verſchieden waͤren; ſo iſt aus vie⸗ 
len Gruͤnden offenbar nöthig, daß Alle wechſelsweiſe re⸗ 
gieren und gehorchen. Denn das iſt die Gleichheit unz 
ter Gleichen: und ohne dieſe Gerechtigkeit iſt es ſchwer, 
daß irgend eine Staatsverfaſſung lange ſtehen bleiben 
kann, denn alle Einwohner des Landes, welche die Conſti⸗ 
tution umwerfen wollen, werden ſich keicht an die, die nur 
immer unter dem Gehorſam fteden ſollen, anhängen; daß 
aber derer, die regieren, ſo viele ſeyen, als noͤthig waͤre, 
allen Uebrigen die Wage zu halten, gehoͤrt unter die un⸗ 
moͤglichen Dinge. Indeſſen iſt es doch auch unlaͤugbar, 
daß die, welche regieren, anders geſinnt und gewoͤhnt ſeyn 
muͤſſen, als ihre untergebenen Buͤrger. Wie dieſes nun. 
zu Stand gebracht werden foll und in wie fern dieſe beyden 
Claſſen in ihrer Erziehung etwas gemein mit einander ha⸗ 
ben ſollen, das muß der Geſetzgeber unterſuchen. 

Wir haben ſchon vorhin Etwas darüber geſagt; 56) 
denn die Natur hat uns dazu ſchon einen Wink gegeben, 
indem ſie in der naͤmlichen Gattung von Geſchoͤpfen Ver⸗ 
ſchiedenheiten angegeben hat, naͤmlich Jugend und Alter, 
unter welchen dieſem das Regiment, jenem der Gehorſam 
zukommt. Denn der, welcher ſeiner Jugend wegen unter 
fremder Herrſchaft ſteht, laßt ſich dieſe Unterwuͤrfigkeit ges 
fallen, und Häft ſich nicht fuͤr zu gut dazu, zumahl da er 
voraus ſehen kann, daß auch er mit der Zeit, wenn er zu 


56) Das Vorher⸗ gehende bezieht fich ganz auf den aten Abfchn. 
des zten Buchs; das Folgende aber deutet auf den gten Abicht. 
dieſes Buchs, in welchem den jungen Leuten die Kriegsdienſte, 
den Alten die Senats Stellen und Regierungsaͤmter angewie⸗ 
ſen werden. 
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ſeinem Alter kommt, dieſen Vorzug erwarten darf. Alſo 
kann man wohl annehmen: es ſey moͤglich, daß die Naͤm⸗ 
lichen regieren und gehorſamen, und daß ſie doch wieder 
in anderer Ruͤckſicht nicht die Nämlichen ſeyen. Eben fo 
muß alſo auch die Erziehung in einer Nuͤckſicht die naͤmli⸗ 
che, und in einer andern verſchieden ſeyn. Auch ſagt 
man, daß der, welcher gut regieren . vorher gehorcht 
haben muͤſſe. 

Die Regierung hat aber nun e das Wohl des 
Regenten, oder das Wohl der Unterthanen zum Zweck. 
Jene haben wir die despotiſche, dieſe, die Regierung der 
Freygebornen genannt. In beyden fallen nun verſchiedene 
Geſchaͤfte vor, welche ſich, wenn man allein auf das ſieht, 
was gethan wird, ganz gleich ſehen, und welche doch, 
wenn man bedenkt, wem zu Gefallen es geſchieht, ſehr 
verſchieden ſind. Deßwegen ſind viel Dinge, welche eigent⸗ 
lich Geſchaͤfte der Diener zu ſeyn ſcheinen, doch auch freyen 

Juͤnglingen wohl anſtaͤndig; denn die Thaten ſelbſt ſind 
nicht ſo wohl in ſich betrachtet ſchoͤn oder ſchlecht, als ſie es 
ihrem Endzweck nach und nach der Abſicht Wee in wel⸗ 
cher fie Jemand unternimmt. 57) 


57) Es faͤllt wohl von ſelbſt in die Augen, daß A. hier den Un⸗ 
terſchied zwiſchen despotiſcher und politiſcher Regierung nur 
anführt, um begreiflich zu machen, daß auch ein freyer Menſch 
durch ſeinen Dienſt im Staat ſich nicht entehrt, wenn er nicht 
dem Despoten um des Despoten willen, ſondern dem Negens 
ten um des Staats willen dient. In unſern Zeiten hoͤre ich 
fo viele unbeſonnene Jünglinge und kindiſche Männer alle die⸗ 
jenigen, welche ſich in monarchiſchen Formen in offentlichen, 
politiſchen Dienſten befinden, veraͤchtlich, Fürftendiener nen⸗ 
nen. Wenn diejenigen, welchen dieſer Beynahme gegeben 
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Da wir nun geſagt haben, daß die Tugend des Re 
genten ſo wohl als des Buͤrgers und die Tugend des gu⸗ 
ten Menſchen einerley Tugend ſind; und da der, welcher 
jetzt regiert, vorher in der Ordnung derer, die gehorchen, 
geſtanden haben ſoll: ſo muß der Geſetzgeber dafür Sorge 
tragen, daß feine Bürger alle vor allen Dingen tugend⸗ 
hafte Menſchen werden. Er muß die Mittel aufſuchen, 
wodurch die Menſchen das werden koͤnnen, und beftimmen: 
worin denn diefer Werth des ern den er zum Zweck 
hat, beſtehe. 

In der Seele des Menſchen bemerkt man zwey Eigen⸗ 
ſchaften: naͤmlich Eine, durch welche ſie ſelbſt mit Vernunft 
wirken kann; und Eine, die zwar ohne Vernunft wirkt, 
aber doch der Vernunft gehorchen kann. Dieſe zwey Ei⸗ 
genſchaften machen es nun moͤglich, daß ein Menſch gut 
und tugendhaft werde. Theilt man die Eigenſchaften der 


wird, in der That nur den Fuͤrſten dienen, ſo verdienen ſie den⸗ 
ſelben: aber ein Mann von Ehre betrachtet in ſeinem Dienſt den 
Fürſten und den Staat als ein unzertrennliches Ganzes, und 
deßwegen iſt in der Deutſchen Rechtsgelehrſamkeit als Grundſatz 
ſeſt geſetzt worden: daß die Regenten keinen ihrer Staatsdiener 
ohne gerichtliches Verfahren abdanken koͤnnen; — ein Grund⸗ 
/ ſatz der, wenn er von den Staatsdienern mit Beſcheidenheit 
benutzt, und von den Gerichten mit Billigkeit gehandhabt wird, 
viel Gutes ſtiften kann. 

Conring findet übrigens zwiſchen den Worten: Freyge⸗ 
bornen genannt, und dem folgenden Satz keinen Zuſam⸗ 
inenhang, weil man daraus die Urfache nicht einſehe, warum 
der Huterichigd zwiſchen despotiſcher und politiicher Regierung 
hier angeführt werde. Allein er iſt / duͤnkt mich, klar; und 
dem Leſer war wohl zuzutrauen, daß er ſich das dv dkporegoig 
dazu daͤchte. Ich habe es in der Ueberſetzung ausgedruckt. 
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Seele auf dieſe Weiſe ein: ſo wird es nicht ſchwer werden, 
zu entſcheiden: in welcher der Zweck, auf welchen man ar⸗ 
beiten will, zu ſuchen iſt; denn immer iſt das Geringere 
des Beſſern wegen da, das iſt fo wohl in den Kuͤnſten als 
in den Werken der Natur offenbar. Das Beſſere in der 
Seele des Menſchen iſt aber die Vernunft! 88) hi 

Auch diefe ift in zwey Theile zu theilen : nämlich in die 
practifche und in die theoretifche Vernunft. 

Nach eben dieſer Eintheilung muͤſſen wir nun auch die 
Wirkung von 5 a re dann e 


ng. 2 mr 


38) Die Stelle, wache nun en ist, nach Aste Missa. 
ſeyn. Sie lautet ſo: Ngaurog oliv d Siehe dee 2 
robro ro dl dae ri xl rde ASE d eve eννο 
Seester Exgeim‘ xx dei, reg, rod ua BeAriovog ef 
ebe role duvapevoig Turgaven, a nad, 1 ru Övoiv. 

Lambin führt die Urſache nicht an, warum dieſe Stelle fehler 
haft ſeyn ſoll, ob wegen des Sinnes, oder aus eritiſchen Urs 
ſachen. Dieſe muß ich, da er keine angiebt, auf ſich beru⸗ 
hen laſſen, doch glaube ich, daß, wenn man etwa nach 

obs noch ein s einſchoͤbe, und etwa laͤſe: Agaurws oον, ug 

nenne e. 1. J.; ſo würde die Wortfuͤgung ganz 

f ohne. Schwierigkeit ſeyn. Dem Sinn nach uͤberſetzt Lambin 
wie ich, doch mit einigen mir uͤberfluͤſſig ſcheinenden, etwas 
verzogenen Zwiſchenſaͤtzen. Nur ſcheint er mir das rod re ro 

du's auf die letztere Eintheilung der Vernunft zu ziehen, wo⸗ 
gegen ich daſſelbe auf die vorher gehende Eintheilung der gau⸗ 
zen Seele ziehe. Denn was auch immer A. fuͤr einen Werth 
auf die Theorie ſetzte, ſo kann doch ſeine Idee wohl nicht gewe⸗ 
fen ſeyn, daß der Geſetzgeber auf Emworbringung derſelben 
mehr als auf die praetiſche Vernunft ſehen ſollte; ſondern ſei⸗ 
ne Meinung war, er muͤſſe mehr auf die Vernunft, als auf 
den Theil, welcher dieſer gehorche, aber ſelbſt keine Vernunft 
habe, ſeine Abſicht richten. 
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ſen die Wirkungen derjenigen Kraͤfte, welche von Natur 
die beſten ſind, den Vorzug haben, wenn man die Wahl 
zwiſchen den Wirkungen aller Krafte, oder doch zweyer 
verſchiedener Kräfte haben kann; denn immer zieht man 
das vor, wodurch man feinen Zweck im hoͤchſten Grad er⸗ 
reichen kann. af 
Das Leben des Menſchen iſt einzutheilen in Arbeit 5 
Muße, in Krieg und Frieden; und unſre Handlungen ſind 
entweder nöͤthig und nützlich, oder ſie ſind ſchoͤn. In An⸗ 
ſehung dieſer muß man alſo nach eben der Maxime, nach 
welcher wir zwiſchen den Eigenſchaften und Kraͤften der 
Seele einigen vor den andern den Vorzug gegeben haben, 
auch hier den Krieg nur wegen des Friedens, die Arbeit 
nur um der Muße willen, das Nothwendige und Nuͤtz⸗ 
liche nur um des Schönen und Guten willen wählen. ss) 
Der Politiker muß nun auf dieſes Alles ſehen, und 
immer nach der Verſchiedenheit der Seefenfräfte und nach 
der Verſchiedenheit ihrer Wirkungen Alles am meiſten auf 
das Beſte und auf den Zweck des Ganzen lenken. Nicht 
weniger aber muß er auch ſehen auf des Menſchen Leben 
und auf die verſchiedenen Gattungen der menſchlichen Ge⸗ 
ſchöͤfte; denn der Staat muß zugleich im Stand ſeyn, 


59) Der Uebergang auf die Eintheilung des Menſchenlebens und 
die Anwendung der Eintheilung der menſchlichen Kraͤfte iſt ein 
wenig gewaltſam. Es muß der Gedanke noch eingeſchoben 
werden daß, was in dem Leben des Meuſchen Arbeit iſt, daß 
der Krieg, daß das, was noͤthiges Beduͤrfniß des Menſchen 
fordert, vornehmlich durch die Kraͤfte des Theils des Men⸗ 
ſchen zu Stand gebracht werde, welcher wirkſam iſt, ohne 
ſelbſt Vernunft zu haben, doch aber der Vernunſt gehorchen 
kann. 
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Krieg zu fuͤhren und ſich in Arbeit anzuſtrengen, aber in 
Frieden und in Ruhe zu leben, muß er vorziehen. Es muß 
in ihm das, was noͤthig iſt, und das, was nuͤtzlich iſt, ger 
ſchehen; am liebſten aber das, was ſchoͤn iſt. Dieſen 
Zwecken nach muͤſſen alſo die Kinder noch in ihrer Jugend 
erzogen werden, und ſo fort in jedem Alter, ſo weit noch 
Unterricht und Weiſung anwendbar ſind. 

Diejenigen Staaten Griechenlands, welche nun am 
beſten regiert zu werden ſcheinen, und die Geſetzgeber, wel⸗ 
che ihnen ihre Einrichtung gegeben haben, ſcheinen mir bey 
ihren Anſtalten nicht dieſen beſten Zweck vor Augen gehabt, 
auch nicht durch ihre Geſetze und Einrichtungen den ganzen 
Umfang aller Tugenden umfaßt zu haben; ſondern ſie ha⸗ 
ben nur ſehr uͤbermuͤthig- ſtolz 9) das, was nuͤtzlich ſcheint 
und ihren Staaten die Macht verleiht, immer weiter um 
ſich zu greifen, zum Endzweck gehabt. In aͤhnlichen Ge⸗ 
ſinnungen haben nachher einige Schriftſteller gleiche Grund⸗ 
ſaͤtze geaͤußert. Denn in ihren Lobeserhebungen der Lacedaͤ⸗ 
moniſchen Einrichtungen und Geſetze bewundern ſie uͤberall 
den Zweck des Geſetzgebers, der Alles dahin leitete, daß die⸗ 
fer Staat nur uͤbermaͤchtig werde, und der deßwegen feine 
ganze Geſetzgebung nur auf den Krieg richtete. Solche 
Grundſaͤtze aber können ſchon durch die bloße Vernunft 
leicht widerlegt werden, und die Erfahrung hat ſie auch in 
der That widerlegt. Denn in eben dem Geiſt, in welchem 
die Menſchen uͤberhaupt großen Hang zum Despotiſiren ha⸗ 
ben, weil fie ſich dadurch einen leichten Weg zu jedem Vor⸗ 

r AERRHEN 2050 erg 


600) Segrusde. Ich habe hier dieſem Wort die Bedeutung geges 

ben / welche daſſelbe gewoͤhnlich hat. In dem folgenden Buch 
kommt aber dieſes Wort noch in einer andern Bedeutung vor. 
Dritte Abtheilung. F 
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theil bahnen koͤnnen, in eben dieſem Geiſt ſcheint auch 
Thibron ) bloß deßwegen die Spartaniſchen Geſetzgeber 
ſo ſehr gelobt zu haben; und Alle die, welche uͤber die 
Staatsverfaſſung dieſes Volks ſchreiben, ruͤhmen in glei⸗ 
chen Geſinnungen von ihnen, daß ſie, durch die bey ihnen 
eingefuͤhrten Uebungen, jeder Gefahr zu trotzen gelernt, 
und dadurch ihre Uebermacht uͤber ſo viel andere Staaten 
erhalten hätten, ‚Aber man ſieht auch, daß die Sparta⸗ 
ner nun, da dieſe Uebermacht geſunken iſt, auch nicht mehr 
gluͤcklich ſind. Ihr Geſetzgeber hat ihnen alſo keine guten 
Geſetze gegeben, indem es ja ſonſt laͤcherlich waͤre, zu glau⸗ 
ben, daß fie, mit Beybehaltung dieſer Geſetze, und unges 
noͤthigt von ihnen abzugehen, doch ihren Wohlſtand verlor 
ren hatten. ) Sehr unrichtig iſt es auch, wenn man 


61) Als Schriftſteller it kein Thibron bekannt. Die Griechiſche 
Geſchichte gedenkt eines Lacedaͤmoniers, der Thimbron gehei⸗ 
ßen hat, und welchen die Laeedaͤmonier in ihren Kriegen gegen 
den Tiſſaphernes zum Vortheil der Joniſchen Griechen gebraucht 
haben. Tenoph., L. III, C. 2. Diod. Sie., L. XIV, p. 690, 
wo Weſſeling bemerkt, daß Thimbron und Thibron einerley 
ſey. Ob aber dieſer Thimbron irgend wo zu dieſer Refle⸗ 
rion des A. Anlaß gegeben hat, oder ob der Philoſoph nur den 
Kenophon, der ſo viel zum Lob der Laeedaͤmonier ſagt, nicht 
nennen wollte, und dieſen Mann, vielleicht einer kleinen Ver⸗ 
anlaſſung wegen, genannt hat, ſtelle ich dahin. 

62) Soerates pflegte immer zu ſagen: Alle Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind nicht durch ſich, ſondern nur durch ihre Anwen⸗ 
dung gut oder ſchlimm. Ich habe ſchon in dem zweyten Buch 
der Politik bemerkt, daß Lyeurg mir nicht die Abſicht gehabt 
zu haben ſcheint, Sparta kriegeriſch zu machen, um die andern 
Griechen zu unterjochen , und daß dieſer Staat auch nicht deß⸗ 
wegen gefallen iſt, weil ihm Nichts mehr zu bezwin gen übrig 
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glaubt, daß der Geſetzgeber dahin trachten muͤſſe, daß 
fein Staat eine Oberherrſchaft über die andern erhalten 


geweſen waͤre; ſondern daß derſelbe deßwegen ſo tief geſunken 
iſt, weil er von Lyeurgs Anſtalten ſich entfernt hat. Athen, 
das eine ganz andere Lebensart hatte als Sparta, war un⸗ 
gleich herrſchſuͤchtiger. Die Stelle, welche dieſe Periode ſchließt, 
ſcheint mir übrigens eine wahre Sophiſterey. Denn ſie ſetzt 
zum Geund, daß die Spartaner nicht von ihrer erſten Einrich⸗ 
tung abgegangen wären; welches gegen die Geſchichte iſt: 
oder daß der Geſetzgeber eine ſolche Abweichung unmöglich 
machen ſollte; welches Niemand vermag. Mir ſcheint A. ſo 
wohl hier als in dem, was folgt, in der Hauptſache ſehr rich⸗ 
tig zu philoſophiren. Aber er, und Plato, welcher in dem 
Aufang der Bücher von den Geſetzen die Spartaner auch deß⸗ 
wegen tadelt, daß fie für die, Künfte des Friedens zu wenig 
geſorgt hätten, Beyde ſcheinen mir mehr Maͤßigung in der Na⸗ 
tur der Menſchen, mehr Weisheit in der Maſſe des Volks vor⸗ 
aus zu ſetzen, als man hoffen darf. Wenn in einem Staat 
der Bürger ſelbſt Soldat iſt, ſo wird immer von zwey Dingen 
eins folgen: entweder der Staat wird durch die Militaͤr⸗Erzie⸗ 
hung ſeiner Bürger uͤbermuͤthig, unbaͤndig und roh werden; 
oder er wird durch die Kuͤnſte des Friedens erſchlaffen. Jenes 
war in Sparta der Fall; dieſes in Athen um Perieles Zeiten. 
Beydes, Kriegs: und Friedensküͤnſte, laͤßt ſich nur da beyſam⸗ 
men finden, wo ein ſtehender, von der Bürgerſchaft abgeſchie⸗ 
dener, Soldat eingefuhrt worden iſt, und wo der Staat eine 
verhaͤltnißmaͤßige Größe hat. Iſt der Staat zu klein, jo ent⸗ 
ſteht durch ſtehende Heere der Desvotismus von ſelbſt; iſt er 
zu groß jo muß er Staats⸗Maxime werden: dort, weil der 
Bürger zu wenig find, um den Miethſoldaten zu währen und ihm 
durch ihre Zahl Achtung einzuſloͤßen, und weil Soldat und 
“Bürger zu nahe bey einander wohnen; hier, weil ein zu weit 
ausgedehnter Staatskörper, nur durch Gewalt, die Nerven 
anſtreugen kann. In unſern Europaͤiſchen Staaten find detzwe⸗ 


Or 
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ſollte, denn das Regiment der Freyen iſt ſchoͤner und 
hat mehr Werth der Tugend als die despotiſche Oberge⸗ 
walt. Ein Staat iſt alſo auch nicht deßwegen fuͤr gluͤcklich, 
noch ein Geſetzgeber fuͤr lobenswuͤrdig zu halten, weil er 
die Buͤrger zur Tapferkeit zieht, wenn er dabey nur die 
Abſicht hat, daß ſie uͤber ihre Nachbarn herrſchen ſollen. 
Denn gerade das iſt hoͤchſt ſchaͤdlich. Sonſt muͤßte ja auch 
jeder Privat-Mann, wer es nur immer koͤnnte, angewie⸗ 
ſen werden, darauf auszugehen, daß er ſich zum Herrn 
ſeines Staats aufwerfe. Und dieſes haben ja ſelbſt die 
Lacedamonier fo ſehr an ihrem Pauſanias 6s) gerügt, ob 


gen die Miethſoldaten auch nur in kleinen Staaten gefährlich ; 
denn da werden fie bloß gegen den Bürger gehalten. Ju den 
großen Europäiſchen Staaten, die wir haben, und die nicht jo 
übermaͤßig groß find, daß ſie mit Gewalt regiert werden müͤſ⸗ 
ſen, ſind die Miethſoldaten weniger gefaͤhrlich, weil ſie da gegen 
die Auswärtigen gehalten werden, gegen welche fie nur die Ars 
me herleihen, da die induſtrioͤſe Claſſe der Bürger hingegen 
das Geld, ohne welches dieſe Arme unnütz ſind, in das Land 
ſchafft. Auch wird man beobachten, daß in großen Staaten der 
gemeine Soldat, und ſelbſt der Offieier, ungleich weniger inſolent 
find, als in kleinen, und, was noch weit wichtiger iſt, daß, wie 
Zensphon in Oec., C. 4, bemerkt, ehemahls in Perſien, und 
auch in neuern Zeiten unter uns, ſeit etwa anderthalb hundert 
Jahren, das iſt: ſeitdem die großen ſtehenden Heere zu Stand 
gekommen find; ſelbſt diejenigen Regenten, bey welchen das 
Militaͤr letzter Zweck des Staats zu ſeyn ſchien, die Verbeſſe⸗ 
rung des Wohlſtandes der Buͤrger wenigſtens immer zum Mit⸗ 
telzweck geſetzt haben. Wenn man nun nicht wie Plato, und 
ſelbſt Ariſtoteles, ein Volk idealiſiren will; fo iſt, wie es mir 
wenigſtens ſcheint, bloß in einem folchen Verhaͤltniß die Moͤglich⸗ 
keit einer Vereinigung der Friedens- und Kriegsküͤnſte zu denken. 
63) A. nennt bier abermahls den Pauſanjas König. Ich habe 
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er gleich bey ihnen in großen Ehren ſtand. Gewiß kein 
folder Grundſatz, kein Geſetz, das dahin zielt, iſt für ͤͤcht⸗ 
politiſch, oder für gut, oder fuͤr gruͤndlich zu achten. Den 
Grundſatz: daß nur das, was dem Privat-Mann gut 
iſt, auch dem Staat gut ſey; muß der Geſetzgeber dem 
Bürger überall ware ſuchen. ) Nein! die Kriegs: 


darüber ſchon in der sten Anmerkung zum sten Buch das, was 
mir noͤthig ſchien, bemerkt, — dieſen Beyſatz in der Ueber⸗ 
ſetzung uͤbergangen. 
64) A. ſieht dieſe Bernehgermngeiiht bloß von der moraliſchen 
Seite. Sie hat aber auch eine politiſche Seite: in Anſehung der 
Monarchien, daß fie über einer allzu großen Extention meiſt die 
Intention ihrer Kraͤfte verlieren; und in Anſehung der Republi⸗ 
ken, daß fie ſich , wenn ſie ihre Oberherrſchaft nicht ſehr maͤßi⸗ 
gen, meiſt Feinde und Neider erwerben, wie die Colonien und 
Irland gegen England, das feſte Land gegen das nun jo tief ger 
flunkene Venedig, Corſiea gegen Genua beweiſen. Die morali⸗ 
ſche Ruͤckſicht, in welcher A. dieſe Betrachtung auf Republiken 
auwendet, iſt aber allerdings für dieſe wichtiger; nur iſt es 
ſchwer, daß unter den Umſtaͤnden der neuen Zeit eine Re⸗ 
vublik in einem kleinen Bezirk ſich erhalten, oder daß fie in 
einem großen ihr Centrum finden koͤnne. Für republikaniſche 
Staaten bleibt alſo Nichts uͤbrig, als die groͤßte Maͤßigung 
gegen die Unterthanen oder getreue Bundesgenofſfenſchaften. 
Zwiſchen: für gründlich zu achten, und dem folgenden 
Satz ſoll, nach Conring, eine Luͤcke, oder wie auch Zwinger 
und Aldus vermuthen, ein Fehler ſeyn. Die Stelle heißt: 
Tauro ve dι⁴,ν jẽ,pᷣi xa Kong ui La rn ef- 
moleiv der ae ıbugeis ray ανοάνν]. Nun ſoll, nach Victo⸗ 
rius, eine alte Ueberſetzung ſtatt xaure, raörz, dieſes, ge 
leſen haben; aber das Wort die ſes kann auf die vorher gehen⸗ 
de Stelle nicht gehen, welche keine 0 angegeben hat. Als 
dus und Zwinger wollen nach 4e re ein Comma ſetzen, und 
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übungen muͤſſen nie in der Abſicht i hu einem Staat einge 
fuͤhet werden, daß der Staat ſich andern Staaten, welche 
frey zu ſeyn verdienen, unterwuͤrſig mache: ſondern darum, 
daß er ſelbſt frey von aller Unterwuͤrfigkeit bleibe; oder 
wenigſtens, daß, wenn er auch eine Obergewalt ſucht, er 
dieſe bloß zum Vortheil der Unterworfenen, und ſchlechter⸗ 
dings nicht im Geiſt des Despotismus ausuͤbe; oder end⸗ 
lich, daß, wenn er despotiſiren muß, ſeine Despotie doch 
nur die treffe, welche knechtiſch regiert zu werden ver⸗ 
dienen. 65) 


u 


am Ende nochmahls red re wiederhohlen; alſo uͤberſetzen: Denn 
das iſt das Beſte, und das muß u. ſ. w., aber auch das 
haͤngt mit dem Vorigen ſchlecht zuſammen und iſt froſtig. Ich ſehe 
gar keine Schwierigkeiten in den Worten, womit A. jagen wills 

did quod lingulis privatim, idem et publice omnibus opti- 
mum eſſe, hoc animis civium legislator inculcet. Und in 
dem Sina, der mir der Sprache und der Ariſtoteliſchen Er 
ganz gemäß ſcheint, habe ich uͤberſetzt. 

65) Dieſe ſehr ſchoͤne Stelle bezieht ſich zwar hier nur — die 
Unterjochung fremder Staaten; aber A. hat an vielen andern 
Stellen ſchon dieſe Bemerkungen auch auf die innere Regierung 
der Staaten angewendet. Und wenn die Regenten, ihre Colle⸗ 
gien und ihre Beamten die beyden erſten Faͤlle immer vor Au⸗ 
gen haben ſollen; To bitte ich unſre Freyheitsprediger, den letz⸗ 
tern zu erwaͤgen, und zu fragen: ob das Volk, dem ſie ihre 
Deelamationen widmen, die Freyheit verdiene. Man ſagt frey⸗ 
lich: Der Despoten⸗ Druck iſt ſchuld daran, daß ein Volk die 
Wuͤrdigkeit der Freyheit verliert; und wahr iſt es, wenn ein 
Volk durch Gewalt unterdruͤckt wird, dann kaun es ſeyn, daß 
es Selave wird, ob es gleich würdig waͤre, frey zu ſeyn: 
allein wo das der Fall nicht iſt, ſondern wo das Volk nur ein⸗ 
geſchlaͤfert worden iſt, da, dünkt mich, muß mau, um zu ur⸗ 
theilen: ob ein ſolches Volk aufgeweckt zu werden verdiene, 
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Daß aber die Abſicht des Geſetzgebers bey ſeinen krie⸗ 
geriſchen Anſtalten und bey ſeiner ganzen Geſetzgebung nur 
darauf gerichtet werden muͤſſe, daß der Staat in Ruhe 
und Frieden lebe; dieſen Grundſatz der Vernunft beſtaͤtigt 
auch die That in der Erfahrung ſelbſt. Denn alle die krie— 
geriſchen Staaten erhalten ſich zwar, ſo lange ſie kriegen; 
aber fie fallen, fo bald ihre Waffen ihnen die Oberherr— 
ſchaft erworben haben. Denn in dem Frieden verroſtet 
der Glanz der Farbe, die ſie angenommen habe wie das 


erſt unterſuchen: ob daſſibe in dem, was ihm noch an Frey⸗ 
heit uͤbrig iſt / weile, tugendhaft, gerecht, beſcheiden handelt. 
Kann man das von einem Volk rühmen; dann gebührt ihm 
das volle Maaß der Freyheit: kann man das aber nicht; dann 
muß man erſt da beſſern, wo auch in der jetzigen Lage ſchon 
zu beſſern iſt, und man wird ſich ſehr betrügen, wenn man 
glaubt, daß ein Volk das volle Maaß der Freyheit tragen koͤn⸗ 
ne, welches den kleinern Theil deſſelben nicht ſchoͤn trägt. Aber, 
ſagt man, ſeht Frankreich, ſeht Holland, ſeht die neuen 
über Alpiniſchen Republiken an! Wir wollen, aber erſt in etli⸗ 
chen Jahren; und halten ſie dann die Probe, daun wollen wir 
glauben, daß Stoff fur ihre neuen Formen in ihnen war. Die 
Freyheit der Americauiſchen Colonien wird auch, wenn wir fo 
weit über das Meer hinaus richtig ſehen, dem wenig beweiſen, 
der da weiß, daß ihre Abhängigkeit nur in der Theorie allge⸗ 
mein, in der Praxis nur auf wenig Puncte beſchraͤnkt war, 
und daß dieſes Volk gleich anfangs der Praxis, welche ſich 
nach allen Maximen der Theorie ausdehnen wollte / entgegen 
gearbeitet hat. Es iſt fast kein alter politiſcher Philoſoph ſeit 
Soerates geweſen, dem man nicht angetragen haͤtte, Staats⸗ 
verbeſſerungen zu machen, und keiner, der da, wo die Sitten 
Schlecht waren, es unternommen haͤtte. Selbſt Ariſtoteles Ge⸗ 
ſetze in Stagira ſcheinen ſo unbedeutend geweſen zu ſeyn, daß 
ihn keine Spur davon überlebt hat. 
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Eiſen, wenn es nicht gebraucht wird; und das iſt die 
Schuld des Geſetzgebers, der ſein Volk nicht auch zu den 
Kuͤnſten des Friedens gezogen hat. 


Funfzehnter Abſchnltt. 


Inhalt. 


In dieſem Abſchnitt fährt der Philoſoph fort, zu zeigen: daß das 
Volk eines glücklichen Staats die Tugenden des Friedens bes 
ſitzen muͤſſe. Alsdann geht er aber guf die Mittel, wie das 
Volk zu dieſen zu ziehen ſey. Da er nun zur Abſicht hat, den 
Menſchen ſeines Staats gleich bey der Geburt zu dem Zweck 
des Staats zu ziehen; ſo wirft er die Frage auf: ob man zu⸗ 
erſt auf den Verſtand, oder zuerſt auf die Sitten wirken muͤſſe. 
Den Weg zur Aufloͤſung dieſer Frage bahnt er ſich mit der 
Bemerkung; daß das Daſeyn, die Eutſtehung vieler Dinge nur 
Mittelzwecke habe, welche der Grund der Hervorbringung an⸗ 
derer Zwecke wären. So waren in der Natur die Seele und 
die Vernunft letzter Zweck des Menſchen; der Koͤrper aber, und 
das, was in der Seele des Menſchen unvernünftig ware, z. B. 
die Begierden, der erſte Zweck der Entſtehung, folglich nur 
Mittelzweck. um alſo den letzten Zweck, die Vervollkomm⸗ 
nerung der Vernunft, zu erreichen, müſſe man erſt auf die⸗ 
ſen eee. arbeiten. 


Da der einzelne Bürger und der ganze Staat gleiche 
Zwecke haben ſollen, und da man nach eben dem Begriff 
einen Menſchen gut nennt, nach welchem man einen Staat 
ſo nennen darf; ſo iſt es klar, daß Beyde die Tugenden, 
welche in den Zeiten des Friedens geuͤbt werden, beſitzen 
muͤſſen; denn der Friede iſt, wie ſchon oft geſagt worden 
iſt, der Zweck des Kriegs, und die Ruhe der Zweck der 
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Arbeit. Diejenigen Tugenden aber ſind zum Leben und zur 
Ruhe nuͤtzlich, welche ſo wohl bey der Arbeit als in der Muße 
brauchbar ſind. Denn es muͤſſen viel nothwendige Dinge 
vorhanden ſeyn, wenn man ein ruhiges, muͤßiges Leben 
führen will. Es muß alſo ein Staat viel weiſe Genuͤgſam⸗ 
keit haben, viel Muth, viel ausdauernde Tapferkeit; denn 
die Knechte haben, wie man im Sprichwort ſagt, keine 
Muße. Diejenigen aber, welche die Gefahren nicht mit 
Muth ausdauern koͤnnen, die werden Knechte ihrer Fein⸗ 
de. Es iſt alſo fuͤr die Zeit der Thaͤtigkeit Muth und 
Tapferkeit noͤthig. Fuͤr die Zeit der Ruhe iſt die Philoſo⸗ 
phie unentbehrlich; aber weiſe Genuͤgſamkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit kann man weder in der arbeitſamen Anſtrengung 
der Thaͤtigkeit, noch in der Ruhe entbehren. Ja, in der 
Ruhe und in dem Frieden braucht man dieſe am meiſten: 
denn der Krieg zwingt zur Gerechtigkeit und zur Genuͤg⸗ 
ſamkeit; aber der Genuß des Ueberfluſſes und die Unthaͤtig⸗ 
keit des Friedens machen gewaltthaͤtig. Diejenigen alſo, 
von welchen man ſoll ſagen koͤnnen, daß ſie das ſchoͤnſte 
geben fuͤhren, und daß ſie die Gluͤckſeligkeit am beſten ge⸗ 
nießen, die müffen die Genuͤgſamſten und die Gerechteſten 
ſeyn, wie es die ſeyn mußten, welche in den von den Dich: 
tern erfundenen Inſeln der Seligen wohnen. Denn je ru⸗ 
higer ein Volk im Schooß des Ueberfluſſes lebt, deſto noͤ⸗ 
thiger ſind ihm Philoſophie „ Genuͤgſamkeit und Gerech⸗ 
tigkeit. 

Es iſt alſo klar, daß eine Stadt, die gluͤcklich und gut 
ſeyn ſoll, dieſe Tugenden beſitzen muͤſſe. Denn da es uͤber⸗ 
haupt ſchlecht iſt, wenn man gute Dinge nicht zu genießen 
weiß, ſo iſt es doppelt ſchaͤndlich, wenn man mitten in der 
Ruhe und in dem Frieden zu einem ſolchen Genuß keine 
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Fahigkeit hat, nur wacker und brav im Krieg iſt, im Frie⸗ 
den aber ein Sclaven-Leben fuͤhrt. 

Alſo muß man die Tugend nicht nach der Weiſe der 
Lacedaͤmonier treiben. Denn dieſe find nicht fo wohl darin von 
Andern unterſchieden, daß ſie anders von dem hoͤchſten und be⸗ 
ſten Gut denken ſollten, als Andere; ſondern vielmehr darin, 
daß ſie glauben: dieſes hoͤchſte Gut werde durch irgend eine 
Tugend erhalten. Da aber das hoͤchſte Gut hoͤher iſt als 
das, welches der Krieg geben kann; fo iſt auch klar, daß 
der Genuß deſſelben Höher als der Genuß der Tugenden iſt, 
und daß dieſe nur um jenes Genuſſes willen etwas werth 
find. 66) Allein, wie und durch welche Mittel man zu 


66) Dieſe Stelle iſt wieder, wegen ihrer Kürze, dunkel: Sie lau⸗ 
tet jo: 'Exeivor neu vg o r? dai gνDea &, 2 
un vchig E Hονν role de j re rd nN, GNA 
To ent ⁰² νννντον MaAAoY dic Tivog drs. Exe òt Ge. 
So re dyade N r moi Edt rare, zul v arröiruam 
2 rouray, N rh Agerdv, xα Sr d x, Gu! d 
rourav. Zuerſt iſt es etwas undeutlich, ob A. unter vos 
&geräs bloß die Kriegstugenden der Spartaner verſteht, oder 
ob er ihnen die Meinung zuſchreibt, daß jede Tugend an ſich 
glücklich mache. Wahrſcheinlich dachte er nur an die Kriegstu⸗ 
genden, denn er tadelte dieſes Volk vorher und abermahls im 
aten Abſchn. des sten Buchs, daß daſſelbe die Friedenstugen⸗ 
den nicht achte; doch mußte ich den allgemeinen Ausdruck bey⸗ 
behalten. Zum andern if unbeſtimmt, was durch vorilew 
rar reg erlag Hνναε av αννννοαν verſtanden wird. 
Soll das heißen: daß fie eben das für das hoͤchſte Gut halten, 
was Andere dafür halten; ſo kann A. ihnen nicht entgegen ſetzen, 
daß dieſes hoͤchſte Gut mehr Genuß gebe als die Tugend, noch 
daß die Tugend um dieſes Genuſſes wegen da ſey, deun in die⸗ 
ſem Fall hätten fie das auch zugeben müffen und koͤnnen. Er 
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dieſem Genuß gelangen muͤſſe, das muß nun noch erklaͤrt 
werden. 5 


Wir haben vorhin geſagt, daß, um zu dem hoͤchſten 
Gut zu gelangen, die Natur, die Sitten, die Vernunft 


will aber ſie tadeln, daß ſie durch die Uebung der Tugend allein 
ſchon des hoͤchſten Gutes theilhaftig werden wollten. Sie 
koͤnnen alſo, feiner Meinung nach, nicht eben das für hoͤchſtes 
Gut halten, was Andere dafür halten; vielmehr kaun, wie 
mich duͤnkt, des A. Meinung nur dahin gehen, daß fie, wie 
die Andern, daß hoͤchſte Gut zum Zweck der Moral ſetzen, dies 
ſes aber in irgend einer Tugend zu finden glauben. Ich habe 
deßwegen dieſe Stelle allgemein durch: über das hoch ſte 
Gut denken wie Andere, überſetzt. Zum dritten iſt nur 
aus dem laͤnger Vorher- gehenden, nicht aus dem bloßen 
mivog Kpernv abzuſehen, wie A. auf Ein Mahl auf die Vor⸗ 
theile des Kriegs kommt. Wollte man aber ros bloß von 
Kriegstugenden verſtehen, fo würde das allgemeine rar «gerav 
im Folgenden nicht zuſammen haͤngend ſcheinen. Zum vierten 
glaube ich, daß das sei als Anzeige des Vorderſatzes, das 
folgende wat als Anzeige des Hinterſatzes anzuſehen iſt, obs 
gleich alsdann in dem Hinterſatz mehr iſt, als in dem Vor⸗ 
derſatz; und ich vermuthe beynahe, daß nach J ausgefallen iſt: 
roörwv.. Der Satz ſelbſt iſt aber ganz Ariſtoteliſch, wenn man 
ihn ganz allgemein nimmt. Endlich habe ich das x Er d 
abr nicht uͤberſetzt wie gewoͤhnlich. Man uͤberſetzt naͤmlich 
8 auryv hier uͤberall; um feiner ſelbſt willen; allein 
dieſes folgt weder aus dem Naͤchſt⸗ vorher- gehenden, noch aus 
irgend Etwas, das in dieſem Abſchnitt oder in der ganzen Po⸗ 
litik geſagt worden waͤre, ob der Satz gleich, auch ſo, ganz 
Ariſtoteliſch wäre. Ich glaube, man muß «i eee rel aus dem 
Vorher-gehenden wiederhohlen, als wenn A. geſchrieben haͤtte: 
ri af Ge die reuru Tyv amakrusıv , daß die 
Tugenden wegen dieſes Genuſſes zu üben waren. 
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voraus geſetzt werden muͤſſen. Auch iſt ſchon angegeben 
worden: wie dieſe drey Dinge beſchaffen ſeyn muͤſſen. Nun 
muß noch unterſucht werden: ob man in der Erziehung des 
Menſchen den Anfang mit der Angewoͤhnung gewiſſer Sit⸗ 


Daß auch dieſer Satz Ariſtoteliſch iſt, daran kann Niemand 
zweifeln; daß er die Meinung, die A. hier anführt, beſtreitet, 
iſt auch offenbar an ſich und der Lehre des A. gemaͤß: denn wenn 
die Tugenden bloß des hoͤchſten Gutes wegen geübt werden, fo 
ſind ſie ſelbſt nicht hoͤchſter Zweck. Es folgt aber das aus dem 
Vorher⸗gehenden nach eben der Schlußfolge, deren ſich A. 
haͤufig, bey eben dieſer Materie, in der Ethik bedient; naͤmlich: 
Wenn das hoͤchſte Gut hoͤhere Seligkeiten giebt, als die Tu⸗ 
gend, und wenn die Tugend Werkzeug zum hoͤchſten Gut iſt; 
ſo iſt ſie bloß um des hoͤchſten Gutes willen da, Ale ſelbſt 
nicht letzter Zweck. 

Ich habe geglaubt, daß ich air dieſe Weiſe meine Ueber⸗ 
ſetzung rechtfertigen müßte. In der Hauptſache tadelt Plato 
die Spartaner beſſer, wenn er im erſten Buch über die Geſetze 
ihnen vorwirft, daß ſie im Grund nur Eine Tugend lehrten 
und übten, und alle andere darüber vernachlaͤſſigten, und eben 
das tadelt A. auch in dem folgenden Buch. Aber hier ſcheint 
Aristoteles Grundſatz: daß die Tugend überhaupt nicht glücklich 
mache, ihn einen andern Weg geführt zu haben. Und da er ein⸗ 
mahl weder Unſterblichkeit der menſchlichen Seele in ihrer Perſoͤn⸗ 

llichkeit, noch wirkſamen Einfluß der Gottheit auf den Menſchen 
annahm; fo mußte er uͤberſehen, daß, obgleich Glückſeligkeit 
und Tugend zwey verſchiedene Begriffe angeben, doch beyde 
unzertrennlich ſind: denn wer den Menſchen mit ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen, Hoffnungen, Kraͤften, bloß in dem Kreis des Erdenle⸗ 
bens betrachtet, der muß erſt, wie die Stoiker, den Menſchen 
aus dem Meuſchen heraus demonſtriren, ehe er da dieſen un⸗ 
zertreunlichen Zuſammenhang der Gluͤckſeligkeit und der Zur 
gend finden kaun. 
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ten machen ſoll, oder mit der Aufklaͤrung der Vernunft; 
denn beyde, Sitten und Vernunft, muͤſſen vollkommen 
zum Guten zuſammen ſtimmen, indem es ſehr möglich ift, 
daß die Vernunft von den richtigen Grundfügen abweiche 
und die Sitten zugleich eben den Weg führen. a 

So viel iſt klar, daß in mehrern Dingen die Entſtehung 
derſelben das Erſte und der Anfang von Allem, der Zweck 
dieſer Entſtehung aber wieder Anfang und erſter Schritt zu 
andern Zwecken iſt. Vernunft nun und Verſtand ſind in 
dem Menſchen der Zweck der Natur. Auf dieſen Zweck 
muß alſo die Entſtehung des Menſchen und die Angewoͤh⸗ 
nung ſeiner Sitten gerichtet werden. Ferner, ſo wie Leib 
und Seele zwey verſchiedene Dinge ſind: ſo hat auch die 
Seele zwey Theile. Einer dieſer Theile hat Vernunft, der 
andere hat keine. Jeder dieſer beyden Theile hat wieder 
fein eignes Vermögen: der eine das Begehrungsvermoͤgen; 
der andere das Vermoͤgen, zu denken. So wie aber nun 
der Koͤrper des Menſchen fruͤher da iſt, als ſeine Seele: ſo 
iſt auch der vernunftloſe Theil der Seele vor dem vernuͤnf⸗ 
tigen da. Das iſt daher leicht einzuſehen, weil der Zorn, 
der Wille, die Begierde ſchon in dem Kind ſich aͤußern, 
wie es auf die Welt kommt, aber Vernunft und Denkkraft 
kommen erſt mit der Zeit. Alſo muß man auch fuͤr den 
Körper eher ſorgen als für die Seele, nachher für die Ber 
gierden; und zwar fuͤr die Begierden um der Vernunft 
willen, und für den Leib um der Seele willen. 7) 


67) Dieſes ganze Raiſonnement ſetzt den Fall voraus, den A. 
allein im Auge hatte, naͤmlich wenn die Erziehung mit der 
Natur gleichen Schritt gehen kann. Es iſt kein Wunder, daß 
der Philoſoph in dieſer Vorausſetzung in das Idealiſiren fällt. 


\ 
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Inhalt. 

Dieſer Abſchnitt giebt die Zeit an, in welcher man die Ehen ers 
lauben ſoll, und beſtimmt: welche Perſonen man zuſammen 
heurathen laſſen ſoll. Ferner handelt der Philoſoph von der 
Ausſetzung und Ernährung der Kinder, und von dem Verbot 
des Ehebruchs. j 


Da nun alfo der Geſetzgeber zuerſt dafuͤr ſorgen ſoll, daß 
die Leibesbeſchaffenheit der Buͤrger ſo gut ſey als moͤglich 
iſt, ſo muß er auch gleich anfangs fuͤr die Ehen ſorgen, 


Große und kleine Philoſophen haben ſchon Vieles über die Er⸗ 
ziehung der Kinder geſchrieben, und manches Gute darüber 
geſagt: wie man den Koͤrper behandeln ſoll, ehe die Begierden 
rege werden; die Begierden, ehe die Vernunft ſich eutwiehelt; 
und wie man allen dreyen in ihrer Entwickelung die beſten Fal⸗ 
ten geben fol. Das war genug für den Erzieher; aber die 
Schwierigkeit, die der Geſetzge ber zu uͤberſteigen hat , liegt 
nicht da, ſondern da, wo gefragt wird: wie man bey Exwachſe⸗ 
nen die falſchen Falten der ſchon entwickelten Begierden und der 
ſchon entwickelten Vernunft in ihre beſſere Lage bringen ſoll, un⸗ 
fireitig if von den Philoſophen, welche ſich den leichtern Weg ges 
waͤhlt haben, viel im Einzelnen gewonnen worden; aber von ei⸗ 
nem politiſchen Philoſophen wie A. haͤtte man erwarten ſollen, daß 
er nicht mit einer Geſetzgebung für die Kinder in den Windeln, 
oder ſogar fuͤr noch unempfangene Kinder haͤtte aufangen ſollen. 
Plato iſt in feiner Republik viel confequenter, weun er, ehe er 
feine Bürger zu beffern anfaͤngt, die ſchlechten heraus treibt. L. 
VI, p. 501 Ed. Serr. Denn man muß erſt das Gute erkennen, 
und gut erziehen wollen, ehe man gut erziehen kaun. Von 
den Mitteln, welche A. vorſchlaͤgt, dieſer Einwendung zu begeg⸗ 
nen, wird in dem Sten Buch noch Einiges vorkommen. 
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und beſtimmen: in welchem Alter und zwiſchen welchen 
Perſonen fie zu geſtatten find. Er muß Nuͤckſicht nehmen 
auf das Alter derer, welche ſich heurathen wollen, da 
mit ſie in ihrem Verhaͤltniß zuſammen aͤlter werden und 
ihre Kraͤfte mit einander uͤberein ſtimmen, auf daß nicht 
ein Mann, der noch im Stand wäre, Kinder zu zeugen, 
mit einer Frau, die nicht mehr gebaͤren kann, zuſammen 
lebe, oder umgekehrt; denn wo dieſes Verhaͤltniß nicht 
beobachtet wird, da 2 Verdruß und Widerwille un⸗ 
ter ihnen. 

Ferner muß auf die Nachfolge der Kinder geſehen 
werden, daß ſie nicht noch zu jung ſeyen gegen die Aeltern; 
denn wo das der Fall iſt, da koͤnnen die Kinder den Ael⸗ 
tern ihre Wohlthaten nicht vergelten, noch koͤnnen dieſe 
jenen mehr viel Unterſtuͤtzung geben. Aber fie muͤſſen auch 
in ihrem Alter einander nicht zu nahe kommen, denn dar⸗ 
aus folgt manches Uebel, indem die Achtung ſehr ge— 
ſchwaͤcht wird, wenn die Kinder ihre Aeltern für beynahe 
gleichjaͤhrig halten konnen. Auch in Anſehung der Ver⸗ 
moͤgensverwaltung geht es unter ſolchen Verhaͤltniſſen N 
leicht ab ohne Verdruß. 

Ferner, um wieder auf den Grundſatz: daß der Ge⸗ 
ſetzgeber für die Leibesbeſchaffenheit feiner Burger Sorge 
tragen muͤſſe, damit ihre koͤrperlichen Kräfte werden, was 
ſie ſeiner Abſicht nach ſeyn ſollen, zuruͤck zu kommen; ſo 
halte ich dafür, daß, um dieſen Endzweck zu erhalten, nur 
eine einzige Vorſicht noͤthig ſeyl. Denn da das Alter, in 
welchem die Fortpflanzung moͤglich iſt, im Durchſchnitt ge⸗ 
nommen, ſeine angewieſenen Grenzen hat, naͤmlich in den 
Mannern bis zum ſiebzigſten, in den Weibern bis zum 
funfzigſten Jahr; ſo muß gleich in dem Anfang einer 
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Verheurathung auf dieſe Grenze Ruͤckſicht genommen 
werden. 71 Fur NAA WA 22. 
Aus einer Ehe zwiſchen ſehr jungen Perſonen da 

man keine gute Kinderart hoffen; denn in allen Ge⸗ 
ſchoͤpfen ſind die Geburten der Allzu-Jungen unvollkom⸗ 
men. Sie bringen meiſt weibliche Junge hervor, von ge⸗ 
ringem Wuchs, und eben das muß alſo auch unter den 
Menſchen Statt finden. Auch ſieht man unter allen Voͤl⸗ 
kern, wo die jungen Leute zu früh heurathen dürfen, daß 
ſie kleine und unvollkommene Koͤrper haben. Selbſt die 
Geburt wird den jungen Weibern ſchon ſchwerer, ſo daß 
viele dadurch verdorben werden. Es hat deßwegen auch 
das Orakel den Troͤzeniern geantwortet, daß nicht ihre frühe 
Ernte, ſondern ihre fruͤhen Heurathen ſo viel Menſchen 
bey ihnen zu Grunde richteten. Auch in Ruͤckſicht auf die 
Lebensweisheit iſt es noͤthig, daß man die Leute ſpaͤter ver⸗ 
heurathe: denn junge Maͤdchen pflegen, wenn ſie zu fruͤh 
mit dem andern Geſchlecht leben, wolluͤſtiger zu werden, 
und die jungen Knaben werden an ihrem Wachsthum ge⸗ 
hindert, wenn ſie ſich ehelichen, ſo lange ihre Zeugungs⸗ 
kräfte noch im Wachſen find; denn auch dieſen iſt eine gez 
wiſſe Zeit, in welcher ſie ihre Vollſtaͤndigkeit erhalten follen, 
vorgeſchrieben, und wenn dieſe erreicht iſt, nehmen fie 
nicht mehr zu. Dieſemnach dürfen die Mädchen nicht vor 
dem achtzehnten, die Juͤnglinge aber erſt um das ſieben 
und dreyßigſte Jahr herum verheurathet werden; denn in 
dieſen Jahren werden beyde, vollkommen ausgewachſen, ſich 
zuſammen ſchicken, und die Zeit der Fortpflanzung wird in 
beyden zugleich aufhoͤren. Auch werden alsdann die Kin⸗ 
der gerade zu der Zeit an die Stelle der Aeltern treten 
koͤnnen, wenn ſie ſelbſt, voraus geſetzt, daß ſie gleich in 
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den erſten Jahren der Ehe auf die Welt gekommen ind, 
ihr rechtes volles Alter erhalten haben, die Aeltern aber 
ſchon im Abgang find, naͤmlich um das ſebnigſe Jahr 
herum. 68 

Das waͤre es alſo, Wat wir von der Zeit deleted der 
in die Ehe Tretenden zu ſagen hatten. Nun muͤſſen wir noch 
in Anſehung der Jahrszeit bemerken, daß es gut ſey, 
wenn, wie es nun meiſt zu geſchehen pflegt, die Ehen in 
dem Winter geſchloſſen werden. In Anſehung der Frucht⸗ 
barkeit der Ehen muß man beobachten, was die Aerzte 
und die Phyſiker zu ſagen pflegen. Jene beſtimmen genau 
genug, in welchem Lebensjahr der Koͤrper zur Ehe taug⸗ 
lich ſey; die Phyſiker beobachten ebenfalls die Witterung, 
und halten die Zeiten, wenn der Nordwind blaͤſt, für 
zauglicher zu dieſer Abſicht, als bey dem Suͤdwind. Wel⸗ 
che Leibesbeſchaffenheit der Aeltern aber für die Kinder die 
beſte ſey , davon wird am ſchicklichſten da, wo von der Kin⸗ 


65) Dieſer ganze Abſchnitt enthält allerdings fehr viele Pedante⸗ 
rien / welche Bezug auf die phyſiſchen Schriften des Philoſo⸗ 
phen und die in deuſelben geaͤußerten Grundſaͤtze haben, auf 
welche ich mich aber / um nicht auch in Pedauterken zu fallen / 

nicht einlaſſe. Das aber, was hier von dem zum Heurathen 
geſchickten Alter geſagt wird, halte ich nicht für vedantiſch. 
Und wenn man die körperliche Beſchaffenheit der Meuſchen aus 
dem hoͤchſten und dem Mittelſtand anſieht, ſo wird man dem 

A. in dem, was er hier ſagt, feinen Beyfall nicht ganz vers 
ſagen koͤnnen, alſo gewiß es nicht gut finden , daß die großen 
Familien, damit ja ihr Nahme nicht untergehe , ihre Soͤhne, 
wenn fie kaum maunbar ind, verheurathen, und daß auch, in 

RMückſicht auf das Volk, die meiſten Regierungen die Geſetze, 
welche in dem Mittelalter über dieſen Punet gegeben worden 
find, fo ſehr vernachlaͤſſigen. 5 

Aritte Abtheilung. & 
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derzucht gehandelt wird, zu reden ſeyn. . n 
wir auch nun Etwas davon angeben. 

Zu dem gemeinen guten buͤrgerlichen Leben er zu 
einer guten Geſundheit, oder zum Kinder- zeugen, iſt weder 
eine Athleten⸗Conſtitution, noch eine ſchwächlicbe, zerruͤt⸗ 
tete Geſundheit, die immer mit Arzeneymitteln ſich aufhel⸗ 
fen muß, tauglich, ſondern eine mittelmaͤßig⸗ſtarke Con⸗ 
ftitution iſt hinlaͤnglich. Der Korper muß an derbe, aber 
nicht an gewaltſame und muͤhſelige Arbeit gewohnt ſeyn; 
und zwar nicht zu einer einzigen Art von Arbeiten, wie die 
Athleten, ſondern zu ſolchen, welche die Freygebornen zu 
treiben pflegen. Und dieſes gilt von den Weibern wie von 
den Maͤnnern; denn auch die Schwangern muͤſſen für ihren 
Körper ſorgen, und ihn weder in Truͤgheit ruhen laſſen, 
noch mit zu leichten und weichen Speiſen unterhalten 
Dieſes kann ein Geſetzgeber auch leicht von ihnen erhalten, 
wenn er ihnen etwa täglich eine kleine Reife zum Dienſt 
eines Gottes, der den Geburten vorſteht, anbeßehlt. Ihr 
Geiſt aber muß hingegen ruhiger und ſritler gehalten wer⸗ 
den; denn es ſcheint, daß die Kinder eben ſo Etwas von 
den Muͤttern an ſi ich schen, wie ur TUMOR aus der 
Erde. 

In Anſehung der Ausſetzung und der Annahme der 
Kinder muß das Geſetz befehlen, daß kein krüppelhaftes 
Kind angenommen werden duͤrfe. Aber in Ruͤckſicht auf 
die Anzahl der Kinder muß, wenn die angenommenen Ge⸗ 
RN und Gewohnheiten der deute es nicht 3 650 
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690 d A rats ri dd nern. Ob ed, Ordnung 
der Voͤlker, oder dw, Ordnung der Gewohnhei⸗ 
ten, zu leſen ſey, wird gezweifelt. Der Untetſchied iſt uube⸗ 
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kein ſchon wirklich gebornes Kind ausgefegt werden, ſon⸗ 
dern man muß alsdann nur der Zeugung ſelbſt gewiſſe 
Schranken ſetzen: und wenn es deſſen ungeachtet doch uns 
ter Eheleuten vorfiele, daß eine Frau, die ſchon die geſetz⸗ 
mäßige Zahl der Kinder hat, ſchwanger würde; dann muß 
man die Frucht, ehe ſie Empfindung und Leben hat, von ihr 
abtreiben laſſen, denn nach dem Leben und dem Gefuͤhl der 


* 


deutend. Te, die Ordnung, enthält ſchon den Begriff 
der Gebräuche, und ſetzt Voͤlker oder Menſchen voraus. Mir 
ſcheint die ganze Stelle von einer andern Seite etwas fehler⸗ 
haft, und Conring vermuthet wohl hier nicht mit Unrecht eine 
Lücke, weil das folgende Jg in der That hier nicht zuſammen 
haͤngend if. Vielleicht würde ſtatt kazug beffer ann N zu 
leſen ſeyn, und dann hinge Alles gut zuſammen. A. wuͤrde 
dann fügen: wegen der Menge der Kinder wird man 
nicht noͤthig haben, überflüffige Kinder auszu- 
ſetzen; dv N rde rav cd way J. wenn die Ord⸗ 
nung der Gewohnheiten in dem Staat gut iſt, 
denn alsdann wird man ſchon der Zeit der Zeugung ſelbſt 
Schranken geſetzt haben. Uebrigens iſt auch dieſer Gedanke, 
und das, was A. ſogleich ferner noch hinzu fügt, wieder ein 
Beweis von der Haͤrte, mit welcher die Alten die Natur in die 
Bande der bürgerlichen Geſellſchaft einzwangen, um deren wil⸗ 
len fie immer den Meuſchen zu vergeſſen ſchienen. Dieſe Ber 
merkung macht es, duͤnkt mich, begreiflich, woher es kommt, 
daß man in der Geſchichte der Griechen und auch wohl der Rö⸗ 
mer fo haͤufig neben fo manchen ubermenſchlichen Thaten auch 
wieder ſo gar viel unmenſchliche Unthaten antrifft; denn wer 
über die Menſchheit ſich erheben will, erhebt ſich oſt gegen die 
Menſchheit. Es giebt nicht nur einen poetiſchen und redue⸗ 
riſchen ſondern auch einen politiſchen, moraliſchen, metaphy⸗ 
ſiſchen und religibſen Schwulſt, und der wird uͤberall Glanz 
geben, und Farben ſpielen, und uͤberall hohl ſeyn. 
G 2 
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Frucht wird allein beſtimmt, was gegen ſie dem Recht und 
dem Gewiſſen nach erlaubt iſt. 7°) 5 

Wenn nun die Zeit beſtimmt iſt, zu welcher Mann 
und Weib ſich verehelichen duͤrfen, dann muß auch noch 
beſtimmt werden: wie lange fie Kinder mit einander zeugen 
duͤrfen; denn die Kinder der Alten ſind, ſo wie die Kinder 
der zu jungen Leute, an Leib und Seele unvollkommen 
und immer ſchwaͤchlich. Das zu der Fortpflanzung taͤugli⸗ 
che Alter muß alſo bis auf die Zeit beſchraͤnkt werden, in 
welcher der Verſtand feine hoͤchſte Stufe erreicht hat; das 
iſt etwa in dem funfzigſten Jahr, wie die Dichter, welche 
die Stufenjahre von ſieben zu ſieben angegeben haben, 
zu ſagen pflegen. Bis zu dem vierten oder fuͤnften Jahr 
nach dieſem Ziel muß demnach die Zeugung der öffentlich 
anzuerkennenden Kinder verſtattet werden; t) nach dies 


170) Dieſe Ariſtoteliſche Caſuiſterey hätte man vielleicht nicht vers 
muthet. Sie gründet ſich auf die den Alten, ſonderlich den 
Stoikern, gemeine Meinung: daß ein Embryo, ehe er belebt 
ft, nur für einen Theil der Eingeweide der Mutter zu achten 
waͤre. Daß aber dem Philoſophen, der doch ſelbſt mehr als 
halb Arzt und Phärmaceutiker war nicht einſiel: ob eine ſol⸗ 
che gewaltſame, wenigſtens unnatürliche, Abtreibung der Frucht 
nicht der Mutter ſchaden koͤunte; wundert mich noch mehr. 
' Auch ſehe ich nicht ein, warum er von Entladung der Familien 
durch Einkindſchaftung und Verfendung der Colonien Nichts 
bat ſagen wollen. Dieſes waren die menſchlichen Mittel, wel 
che Plato vorſchlaͤgt, um feine Burgerzahl in Schranken zu 
halten. 
71) 2556 big To Qavepov fte Mich duͤnkt, A. will damit 
eben bas ſagen, was ich ihn in der Ueberſetzung jagen laſſe. Da 
er aber nicht angiebt, was mit den Kindern zu machen ſey, 
welche entweder nach dem Ziel, das er vorſchreibt, gezengt wer⸗ 
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fer Zeit aber kann, nur der Geſundheit oder anderer Les 
ſachen wegen, das Zuſammen⸗ leben der Ehegatten gedul⸗ 
det werden. 

Der Beyſchlaf eines Mannes, der noch in der Che 
ſteht, mit einer andern Frau als der ſeinigen, oder einer 
verehelichten Frau mit einem andern Mann, als dem ihri⸗ 
gen, ſoll nicht fuͤr gut gehalten werden; und laͤßt Einer 
wahrend der Zeit, in welcher er mit feiner Frau noch Kin⸗ 
der zeugen darf, ſo etwas ſich zu Schulden kommen, ſo 
ſoll er mit einer dem Verbrechen gemaͤßen eee 
belegt werden. a 
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a Inhalt. x 
Von der Nahrung und der Erziehung der Kinder bis in das ſie⸗ 
benfe Jahr. * i 5 8 


Wenn nun die Kinder geboren find, fo muß der Ge⸗ 
ſetzgeber denken, daß es zur Stärkung des Körpers ſehr 
wichtig iſt, was für eine Nahrung den Kindern gegeben 
wird. Wenn man auf die Thiere und auf die Gewohn⸗ 
heiten derjenigen Voͤlker Acht giebt, welche ſich's angelegen 
ſeyn laſſen, die Kinder zu den Kriegsdienſten tauglich zu ma⸗ 
chen; ſo wird man finden, daß eine hinlaͤngliche Nahrung 


den, oder welche, nach feiner Cafuifterey, nicht abgeführt werden 
dürfen; ſo ſcheint es, daß er ſie nur nicht öffentlich für Bür⸗ 
gerskinder wollte anerkennen laſſen, ſondern daß er ſie etwa 
unter die Tagelöhner und Landbauer und Leiheignen Reg 
haben wollte. 
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an Milch dem Koͤrper am beſten bekomme, und daß die 
Kinder des Weins ſich ganz enthalten muͤſſen, wegen der 
Krankheiten, die er verurſacht. Eben ſo iſt es auch noͤthig, 
den Kindern, fo weit es ihre Jahre verſtatten, hinlängliche 
Bewegung zu verſchaffen. Zu dieſem Endzweck braucht 
man bey einigen Völkern gewiſſe Maſchinen, in welchen die 
Kinder, ohne Gefahr, daß fie ihre ſchwachen Glieder be⸗ 
ſchaͤdigen, ſich bewegen koͤnnen, und in welchen der Koͤrper 
unverruͤckt erhalten wird. 

Sehr gut iſt es auch, früh die Kinder an die Kalte zu 
gewoͤhnen, denn dieſes macht ſie nicht allein geſunder, ſon⸗ 
dern auch zu dem Kriegsdienſt geſchickter. Es pflegen deß⸗ 
wegen einige der barbariſchen Voͤlker die Kinder in kalte 
Fluͤſſe einzutauchen. Andere, wie zum Beyſpiel die alten 
Celten, kleideten ſie nur in kurze Kleider. Denn Alles, 
was man durch die Gewohnheit lernt, muß man mit dem 
fruͤheſten nach und nach anzugewoͤhnen ſuchen, und die Kin⸗ 
der werden, wegen ihrer natuͤrlichen Waͤrme, auch leichter 
in früher Kindheit zur Kälte gewöhnt. Dieſes waͤre alſo 
ungefähr, was man ganz im Anfang bey den Kindern zu 
beobachten hat. 

Bis in das fuͤnfte Jahr, als bis wohin man die Kin⸗ 
der weder mit Vortheil Etwas kehren, noch ihnen irgend 
eine harte Arbeit auflegen kann, ohne ihrem Wachsthum 
Schaden zu thun, muß man nur dahin ſehen, daß fie Bes 
wegung genug bekommen, um nicht traͤge zu werden. 
Dieſer Bewegung halben muß man, neben andern Mitteln, 
auch allerley Spiele bey ihnen anwenden. Dieſe Spiele 
aber muͤſſen ſo eingerichtet werden, daß ſie ſchicklich ſind 
für Freygeborne, nicht zu viel Anſtrengung erfordern, und 
auch nicht erſchlaffen. Auch muͤſſen die Aufieher auf die 
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Erziehung Acht haben, was für Mährchen man den Kin⸗ 
dern erzählt, Überhaupt, was mit ihnen geſprochen wird; 
denn alles das, was ſchon in dem Alter mit den Kindern 
getrieben wird, muß Vorbereitung für die kuͤnftige Beſchaͤf⸗ 
tigung derſelben ſeyn. So muͤſſen alſo die Spiele größten 
Theils Nachahmungen der ernſtern Yebeiten kuͤnftiger Zeiten 
ſeyn. Das Geſchrey und der laute Larmen ſollten den Kin⸗ 
dern durch die Geſetze nicht verboten werden; denn das 
macht fig wachſen, es iſt eine Art von Leibesübung. Das 
Zuruͤckhalten des Athems giebt denen, die eine ſchwere Ar⸗ 
beit thun, Kraft, und ſo iſt es auch mit den Kindern, wenn 
fie. ihre Stimme anſtrengen. Fuͤr alles das und für der⸗ 
gleichen Dinge müſſen alſo die Aufſeher auf die Erziehung 
Sorge tragen: fo wie auch dafuͤr, daß die Kinder ſo wenig, 
als moͤglich iſt, mit den Knechten Gemeinſchaft und Um⸗ 
gang haben; denn in dem Alter und bis zum ſiebenten 
Jahr müfen fie zu Hauſe erzogen werden. In der Zeit 
muß man alſo ſorgen, daß fie, ſo klein ſie auch noch ſind, 
weder die Reden der Sclaven hoͤren noch ihre Lebensart 
ſehen. Und ſo wie aus der Stadt ſelbſt der Geſetzgeber 
überhaupt alles faule und ſchaͤndliche Geſchwaͤtz verban⸗ 
nen muß, weil aus dem Schlecht reden meiſt das Schlecht⸗ 
handeln folgt: ſo muß er ſonderlich die Jugend bewahren, 
daß fie ſelbſt dergleichen Dinge weder rede noch höre, Wenn 
ſich auch in dem Alter ein Freygeborner, der noch nicht 
Zutritt zu den gemeinen Mahlen hat, in Worten oder 
Werken Etwas, das gegen das Geſetz iſt, erlaubt; ſo muß 
er mit Schandſtrafen, auch wohl mit Schlägen, gezuͤchtigt 
werden. Und thut das Einer der Erwachſenen, fo muß er, 
weil er handelt wie ein Sclabe, auch mit Sclaven «Schande 
belegt werden. 
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Da das Reden von haͤßlichen Dingen verboten iſt; 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch das Anſchauen 
häͤßlicher Gemählde und der Vorſtellung ſchaͤndlicher Fa⸗ 
beln nicht erlaubt ſeyn darf. Der Geſetzgeber muß alſo 
alle Bilder und Gemaͤhlde, die ſolche Sachen ſinnlich dar⸗ 
ſtellen, verbieten, ausgenommen, was die Darſtellung ſol⸗ 
cher Götter betrifft, über welche die Geſetze ſelbſt zu ſpotten 
erlauben; denn dieſen moͤgen wohl die Erwachſenen fuͤr ſich, 
ihre Kinder und Weiber, einen Gottesdienſt leiſten, 7) 
die Juͤngern aber dürfen weder die Satyr⸗Stuͤcke, 73) noch 
die Comoͤdien beſuchen, bis ſie zu dem Alter kommen, in 
welchem ſie hey den Gelagen und den Weintrinkern ſitzen 
dürfen. Bis dahin aber muß die Zucht fie vor allem Nach: 
theil, welchen fie daher haben konnten, bewahren. 

So viel haben wir fuͤr jetzt kuͤrzlich von dieſen Din⸗ 
gen ſagen wollen. Im Folgenden aber muß weiter unter⸗ 
ſucht werden: ob uͤberhaupt dergleichen Dinge nicht zu 
dulden ſind, oder, wenn irgend daran zu zweifeln iſt, 
auf welche Art fie etwa geduldet werden ſollen. Fur jetzt 


72) A. zielt wohl auf die Silenen⸗Geſtalten und auf die Gebräus 
che bey den Baechus⸗Feſten, den Feſten des Pan und ders 
gleichen. 3 

75) iB. Da hier von Schauſpielen die Rede iſt; fo ſpricht 

A. ohne Zweifel von den dramatiſirten Pasquillen, welche unter 
den Alten üblich waren, und die mir, ausgenommen die Ma⸗ 
terie, (denn dieſe war in den Jamben immer pasquillenartig, 
wenigſtens ſatiriſch,) viel Aehnliches mit unſern Baͤnkelſängern 
gehabt zu haben ſcheinen. A. gedenkt dieſer Jamben auch in 
feiner Dichtkunſt, im aten Abſchnitt, unter den Gedichten, 
welche ſchlechte Menſchenſitten darſtellen. 
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mußten wir aber doch auch dieſer Dinge wenigſtens ge⸗ 
denken; denn mir ſcheint, der Schauſpieler Theodorus 
hatte nicht Unrecht, daß er keinem ſchlechten Schauſpieler 
erlauben wollte, vor ihm aufzutreten, weil die Leute ſich ſo 
leicht an das, was ihnen im Anfang vorkommt, zu gewoͤh⸗ 
nen pflegen. Wenigſtens bemerken wir chen das auch in 
dem Umgang der Menſchen und in dem thaͤtigen Leben; 
uͤberall haͤngen wir uns am liebſten an das, was uns zu⸗ 
erſt vorkommt. Deßwegen muß alles Schlechte den Augen 
der Jugend fremd bleiben, am meiſten das, was laſterhaft 
macht und das Gemuͤth verdirbt. 

Wie das fünfte Jahr vorbey iſt, muͤſſen die zwey uͤbri⸗ 
gen Jahre bis zum ſiebenten ſchon auf die Anfangsgründe 
der Kenntniſſe verwendet werden, welche die Kinder in der 
Folge lernen ſollen; 74) denn es find zwey Epochen der 
Erziehung anzunehmen: vom ſiebenten Jahr an bis zum 
Anfang der Juͤnglingsjahre; und von da bis zum ein und 
zwanzigſten. Diejenigen, welche immer die Epochen von 
ſieben Jahren zu ſieben Jahren anſetzen, theilen die Zeiten 
nicht immer richtig ein. Man muß bey dieſen Eintheilun⸗ 
gen bloß der Natur folgen, und alle Kunſt, alle Erziehung 
darf nur Ergänzung der Natur ſeyn. 75) 


70) Eonring vermißt hier den Zuſammenhang. Mich duͤnkt aber, 
der Uebergang iſt hoͤchſtens nur unvorbereitet; und daß A. vom 
fiebenten und achten Jahr Nichts ſagte, iſt natürlich, weil er 
dieſe beyden Jahre zu der folgenden erſten Erziehungs- Epoche 
rechnet. 

75) Auch hier ſoll, nach Conring, eine Lücke ſeyn weil kein 
rechter Zuſammenhang wäre, Aber die Materie war ja am 
Ende. 
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Nun haben wir denn noch zu unterſuchen: ob übers 
haupt Geſetze über die Erziehung gegeben werden folien z 
nachher: ob die öffentliche oder die haͤusliche und Privat⸗ 
Erziehung, wie fie nun bey den meiſten Voͤlkern eingeführt 
iſt, die beſte ſey; und endlich drittens: wie die Exziehung 
ſelbſt eingerichtet werden ſoll. 


Udtes Bu ch. 


Erſter Abſchnitt. 
Inhalt. 
In dieſem Abſchnitt wird gezeigt: daß es nothwendig ſey, über 


die Erziehung der Kinder Geſetze zu geben / und. daß die Erzie⸗ 
hung gemeinſchaftlich und öffentlich ſenn müſſe. 


Dauern daß der Geſetzgeber auch uͤber die Kinderzucht 
wachen muͤſſe, ſollte Niemand zweifeln; denn wo das in 
einem Staat nicht geſchieht, da leidet die Staatsverfaſſung 
ſelbſt unter dieſer Vernachlaͤſſigung, indem ja jede Art 
der Erziehung ſich nach jeder Staaksverfaſſung richten 
muß. Jede hat ihre eignen Sitten, und man muß 
gleich anfangs ſorgen, daß Alles, was jede Form in ihrem 
Stand und Weſen erhalten und ſie dauerhaft machen koͤn⸗ 
ne, unverruͤckt erhalten werde. Alſo: demokratiſche Sit⸗ 
ten in der Demokratie, oligarchiſche in der Hligarchie. 
Immer aber bringen die beſten Sitten die beſte Staatsver⸗ 
faſſung hervor. Und in allen Kuͤnſten und in allen Werken 
muß erſt eine Erziehung, eine Angewoͤhnung in dem, was 
zu dem Zweck derſelben noͤthig iſt, voraus gehen; alſo auch 
offenbar in dem, was zur Ausübung der Tugend gehört. 
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Da nun aber ferner jeder Staat einen einzigen Haupt⸗ 
zweck hat; ſo iſt auch gewiß nur Eine und die naͤmliche 
Erziehung bey allen kuͤnftigen Staatsbuͤrgern anwendbar, 
und zwar muß dieſe in Gemeinſchaft beſorgt, nicht Jedem 
in ſeinem Haus uͤberlaſſen werden, wie es jetzt geſchieht, 
da Jeder ſich bloß mit ſeinen eignen Kindern abgiebt, und 
jedes beſonders in beſondern Wiſſenſchaften, wie es ihn 
gut duͤnkt, unterrichtet. Alles, was in der Gemeinſchaft 
geſchehen ſoll, muß auch in Gemeinſchaft geübt werden, und 
nie muß Einer allein denken, daß er fuͤr ſich ein Buͤrger 
ware, ſondern immer nur, daß Alle zuſammen Bürger 
des Staats ſind. Jeder iſt ja nur Theil des Staats, und 
nur um des Ganzen willen wird fuͤr jeden einzelnen Theil 
geſorgt. Hierin kann man mit Recht die Lacedaͤmonier lo⸗ 
ben, denn ſie ſorgen am meiſten fuͤr ihre Jugend, und das 
zwar immer in Gemeinſchaft. Es iſt dieſemnach klar, daß 
die Geſetzgeber fuͤr die Erziehung ſorgen muͤſſen, und daß 
dieſe gemein und Öffentlich ſeyn muß. ) 


1) Daß A. hier nicht mie Quinetilian, der auch dieſe Frage un: 
terſucht, von der wiſſenſchaftlichen, ſondern daß er vou der 
ganzen Menſchen- Erziehung ſpricht, iſt klar. Auch iſt fein ur⸗ 
theil unwiderleglich, ſo bald man den Grundſatz: daß der 
Buͤrger ganz und ohne Ausnahme dem Staat angehoͤre, in ſei⸗ 
ner größten Ausdehnung annehmen will. Der Grundſatz ſelbſt 
iſt aber falſch. Die ganze Politik iſt eine Lehre der Kunſt, und 
die Kunſt muß, wie A. ſelbſt am Schluß des vorigen Buchs 
erkannt hat, nie mehr thun, als die Natur ergaͤnzen, oder ihr 
nachahmen, und ſie, nach engern, der menſchlichen Empfaͤng⸗ 
lichkeit angemeſſenern, Regeln der Schönheit verſchönern. Ich 
habe ſchon in den Anmerkungen zu dem dritten Buch von dieſer 
Sache geſprochen, und ich bin der Meinung; daß der Menſch 
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Zweytet Abſchnitt. 
Inhalt. 


Hier wird die Frage: was man die Kinder lehren und ſie lernen 
laſſen ſoll / aufgeworfen. 


\ 


Nun u man aber auch wiſſen: was denn die dechte Er⸗ 
ziehung iſt und wie dieſe beſchaffen ſeyn ſoll; denn zu unf- 
rer Zeit iſt man uͤber dieſe Frage ſehr uneinig, und bey 
weitem ſind nicht Alle darüber, was Jeder lernen fol, 
gleicher Meinung, weder in dein, was zur Ausuͤbung der 
Tugend gehort, noch i in dem, was zum gluͤcklichſten, be⸗ 
ſten Leben erforderlich ift. Eben fo wenig iſt es auch aus: 
gemacht: ob man mehr auf den Verſtand als auf die Sit⸗ 
ten der Seele wirken ſoll. Und ſieht man auf die jetzt ge⸗ 
woͤhnliche Erziehung; fo wird Alles noch ungewiſſer, und 


der bürgerlichen Geſellſchaft nie mehr aufzuopfern hat, als 
was die Zuſammenhaltung des Ganzen und das gluͤckſelige Zu⸗ 
ſammen⸗ leben der Geſellſchaft fordert. In dieſer Einſchraͤnkung 
ſind die Anſprüche der Geſetzgebung an den Bürger ſehr geringe, 
und fordern auf keine Weiſe eine gleichfoͤrmige Modellirung 
aller Staatsglieder. Zur Menſchenkenntniß , und zur Philöſo⸗ 
phen⸗Kenntuiß insbeſondere, iſt aber hier noch zu bemerken: 
wie A. nun, da feine Grundſaͤtze es ihm abzwingen, ohne 
Bedenken eine Menge ſchoͤner Tugenden aller Art, und das 
ganze Verhaͤltniß zwiſchen Aeltern und Kindern dem Staat 
aufopfert, da er vorher / bey Beurtheilung der Platoniſchen 
Republik, fo gewiſſenhäft jede Tugend bedauerte, welche ihm 
in Platv's Syſtem wenzufallen ſchien. 
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ſchwer zu erkennen: ob man die Kinder bloß zu dem, was 
das gemeine Leben erfordert; oder ob man ſte zugleich zu 
der Tugend erziehen; oder endlich: ob man ſie auch ſolche 
Dinge lehren ſoll, welche ſie nicht nothwendig brauchen. 
Alles das hat feine Bertheidiger gefunden. Ja, ſelbſt über 
das, was die Erziehung zu der Tugend betrifft, iſt man noch 
im Zweifel: denn Alle haben von dem, was die Tugend iſt, 
nicht einerley Begriff; alſo iſt es auch natuͤrlich, daß man 
uͤber die Mittel freitet, wie man zu der Tugend gelan⸗ 
gen ſoll. 
Darüber zwar kann nun kein Zweifel Statt finden, 
daß man die Kinder zu dem erziehen ſoll, was ſie nothwen⸗ 
dig wiſſen und brauchen muͤſen. Und auch das ift klar, 
daß, da die Arbeiten der Knechte und der Freyen fo ver⸗ 
ſchieden ſind, ſie nicht Alles, was zu den nothwendigen 
Lebensbeduͤrfniſſen gehört, lernen muͤſſen, ſondern nur das, 
was fie treiben koͤnnen, ohne handwerksmaͤßig zu arbeiten. 
Diejenigen Arbeiten aber, und alle die Kuͤnſte und die Wit: 
ſenſchaften ſind fuͤr handwerksmaͤßig zu achten, welche den 
Leib, oder die Seele, oder den Verſtand eines Freygebor⸗ 
nen untüchtig zu den Werken und den Geräten der Tu⸗ 
gend machen. Deßwegen nennen wir alle die Arbeiten, 
welche den Körper verderben und verſtellen, Handwerks⸗ 
und Tageloͤhner-Arbeiten; denn fie würdigen den Geiſt her⸗ 
ab und laſſen ihm keine Muße fuͤr ſein eignes Werk. 
Die fo genannten freyen Kunfte und Wiſſenſchaften 
kann jedoch ein Freygeborner allerdings auch bis auf einen 
gewiſſen Grad erlernen und uͤben. Aber ihnen nachzu⸗ 
haͤngen, bis man fie zum hoͤchſten Grad der Vollkommen⸗ 
heit gebracht hat, das bringt ſicher auch den Nachtheil mit 
ſich, den wir eben angegeben haben. Und dann iſt auch 
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darin ein großer Unterſchied, in welcher Abſicht Etwas ge⸗ 
ſchieht oder gelernt wird: denn zu ſeinem eignen Gebrauch, 
oder für feine Freunde, oder zu einem Zweck, welcher der 
Tugend gemaͤß iſt, ſo Etwas zu thun, das ſchadet der 
Würde des freygebornen Menſchen nicht; aber dergleichen 
Geſchaͤfte für andere Leute zu treiden, das ift meiſt tagelöh⸗ 
ner? und ſelavenmaͤßig. Und ſo iſt es demnach, wie ge 
ſagt, zweifelhaft: was man von den Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, die nun mit der * getrieben werden, Au 


ten fol: 
1 
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x Inhalt. 
Hier werden vier Dinge angegeben, welche mit der Jugend gekrie⸗ 

ben zu werden pflegen; namlich: die Grammatik, Gymnaſtik, 

Muſik und Zeichenkunſt: und dann wird ſonderlich in Anſehung 

der Muſik gezeigt: daß auch die Alten ſchon fie zu der Er⸗ 

ziehung forderten, weil fie eine ſchickliche Befchäftigung in der 


Mute gebe; und auf dieſen 3 muͤſſe man en 
ſehen. 


7 


4 7 
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Es find ungefähr vier ſolche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, in 
welchen man nun die Jugend zu unterweiſen pflegt: dle 
Grammatik, die Gymnaſtik, die Muſik, und bey Einigen 
noch die Zeichenkunſt. Daß die Sprachkunſt und die Zei⸗ 
chenkunſt zu dem Leben ſehr nützlich und brauchbar ſind, 
und daß die Gymnaſtik viel zur Tapferkeit bepträgt, das iſt 
wohl nicht zu läugnen. In Anſehung der Muſik koͤnnte 
man jedoch zweifeln; denn jetzt braucht man dieſe gewohnlich 
dloß zum Vergnügen, vordem aber wurde ſie deßwegen zu 
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einer guten Erziehung für nöthig angeſehen, weil die Na⸗ 
tur des Menſchen, wie ſchon oͤfter bemerkt worden iſt, nicht 
allein eine ſchoͤne Beſchaͤftigung ſucht, ſondern auch eine 
anſtaͤndige Unterhaltung in der Zeit der Muße, denn auf 
die Seele muß, damit wir es noch ein Mahl ſagen, ſich 
Alles beziehen. Weil nun beydes, Arbeit und Muße, nd 
thig iſt, man aber dieſe immer jener vorzieht; ſo muß man 
auch ſehen, was man denn in der Muße machen will. 
Das Spiel kann zu dieſer Abſicht nicht gewählt werden, 
denn ſonſt wuͤrde das Spiel der Zweck des Lebens ſeyn. 
Wenn aber das nun nicht ſo ſeyn kann: ſo iſt das Spiel 
vielmehr in der Arbeit ſelbſt, nicht in der Muße, brauchbar; 
denn bey der Arbeit iſt die Abſpannung der Ruhe nöthig, 
und das Spiel iſt eben dazu gegeben, um die angeſtreng⸗ 
ten Kräfte abzuſpannen. Keine Arbeit iſt ohne dieſe An⸗ 
ſtrengung moglich; deßwegen muß man durch das Spiel, 
wenn es die Zeit erlaubt, ſich eine Erhohlung, wie etwa 
eine Arzeney, verſchaffen. Und ſelbſt die Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, welche das Spiel giebt, iſt eine Abſpannung und 
eine angenehme Ruhe. ) Aber die Muße hat ſchon ge: 
wiſſer Maßen in ſich ſelbſt eine Art von Wolluſt, von 


20 Dieſe Bemerkung des Ariſtoteles ſcheint mir ſehr fein 18 
ſehr richtig / und fie kann die Rigoroſiſten, welche alles Spiel 
als eine unwürdige Unterhaltung anſehen, mit ſo vielen 
Maͤnnern von Geiſt und Sinn, we lche das Spiel entwe⸗ 
der lieben oder treiben, ſehr wohl vereinigen. Der Philoſoph 
kommt noch ein Mahl auf dieſe Materie, und unterſcheidet da 
noch feiner und ſcharfſinniger den Mißbrauch des Spiels, den 
et darin findet, wenn man Genuß in dem Spiel ſucht; und den 
Gebrauch deſſelben, den er bloß in die Erhohlung der durch 
Biel Anſtrengung erſchlafften Kräfte ſetzt. 
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Gluͤckſeligkeit, von Genuß eines ſeligen Lebens. Und die⸗ 
ſes empfinden diejenigen nicht, welche Muͤhe und Arbeit 
haben, ſondern die, welche in dieſer Muße leben; denn 
der Arbeitende iſt geſpannt auf Einen Zweck, und was er 
erlangen will, das fehlt ihm noch. Die Gluͤckſeligkeit iſt 
aber ein Zweck, in welchem wir, wie Alle eingeſtehen, ohne. 
Muͤhe und Kummer, im Genuß der reinſten Freude leben. 
Die Freude, die dieſer Zweck uns giebt, erſcheint je⸗ 
doch nicht Allen in einerley Geſtalt, ſondern Jeder ſieht ſie 
anders, je nach ſeiner Anſicht und ſeinem Character. Der 
Beſte ſieht die beſte, und nur im Schönen. ö 
Es iſt alſo klar, daß wir Manches lernen muͤſſen, um 
in unſrer Muße daran zu zehren, und daß das, was wir 
dieſes Genuſſes halben lernen, um der Sache ſelbſt willen 
gelernt wird; da hingegen das, was wir nicht der Muße, 
ſondern der Arbeit wegen lernen, nicht um ſeiner ſelbſt 
willen, ſondern aus Zwang und um etwas Anderes da⸗ 
durch zu erwerben, gelernt wird. Deßwegen haben diejeniz 
gen, welche anfangs die Muſik zu einer guten Erziehung 
erforderten, ſie nicht als nothwendiges Mittel zu einem 
andern Zweck angeſehen; denn fie iſt dazu gar nicht geeignet. 
Auch iſt ſie zu Nichts, das außer dem Genuß ihrer ſelbſt 
laͤge, nuͤtzlich. Sie iſt nicht, wie die Sprach- und Schreiber 
kunſt, welche zu Geldgeſchaͤften, oder zur Haushaltung, 
oder zu den Wiſſenſchaften, oder zu bürgerlichen Geſchaͤfr⸗ 
ten nöthig find; auch nicht wie die Zeichenkunſt, welche man 
für nuͤtzlich hält, um die Werke der Kuͤnſtler beſſer zu be⸗ 
urtheilen; noch wie die Gomnaſtik, die dem Körper Beſund⸗ 
heit und Kraͤfte giebt: denn Nichts von dem Allen koͤnnen wir 
von der Muſik erwarten! Es bleibt Alſo Nichts aͤbrig, was 
man von ihr erwarten koͤnnte, als Unterhaltung in der Muße. 
Dritte Abtheilung. 5 H 
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Und dazu ſcheint man ſie auch zu gebrauchen, denn man 
pflegt ſie zu der Unterhaltung der Sreygebornen zu zaͤhlen. 

Deßwegen ſagt Homer: 

Zu dem froͤhlichen Mahl muß n man den Saͤnger berufen. 
Ferner ſagt er, nachdem er einige Leute genannt hat: 

Und fie riefen die Sänger, mit Liedern ſich zu erfreuen. 
An einem andern Ort ſagt Ulyß, das wäre die ſchoͤnſte Un⸗ 
terhaltung froͤhlicher Menſchen: 5 

Wenn bey dem feſtlichen Mahl in langen Reihen ſie ſitzen, 

Horchend dem Liede des Saͤngers. 3) 


Es gehoͤrt alſo die Muſik zu der Erziehung weder als 
eine Vortheil bringende, noch als eine noͤthige, ſondern als 
eine ſolche Kunſt, welche Freygebornen anſtaͤndig iſt und 
zu ihrer Zierde gereicht. Ob ſie aber nur in Einer Art der 
Muſik, oder in mehrern, und in welchen, und wie ſie in 
ihnen zu unterrichten ſind; das ſoll nachher unterſucht 
werden. Run haben wir zu dieſem Allen uns nur 
den Weg bahnen wollen, indem wir zeigten, daß auch 
die Alten ſchon ) auf das, was zu der Erziehung er: 


‚> Wo die bi erſten Verſe des Homer, die A. W hat, 
ſtehen ſollen, habe ich nicht gefunden. Auch haben die altern 
Commentatoren ſie vergeblich geſucht. Der letztere ſteht in der 
Odyſſee ,. und ift der ſiebente im neunten Buch. Vielleicht iſt 
der Vers: a 

dir avvYopoc k NEIN. 
B. VIII, V. 991, und der aaſte u. ſ. w. eben dieſes Buchs 
gemeint. 

4) Conring findet hier eine Lucke. Die Stelle lautet fo: 
Sri Nest Mage rd oh EXopEev Tiva MapTUpiav x a % 
ix av xaraßeßiyivav are uh Die Lücke ſoll da 
ſeyn, wo ich ſie hier angebe. Allein wenn man das nr 
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forderlich iſt, aufmerkſam waren; denn das beweist die 
Muſik. 5) 

Ferner muͤſſen auch die Kinder in den nuͤtzlichen Din⸗ 
gen unterrichtet werden, nicht bloß um des Vortheils wil— 
len: zum Beyſpiel in der Sprach- und Schreibekunſt 
auch deßwegen, weil dieſe Künfte zu andern Künſten und 
Wiſſenſchaften unentbehrlich ſind; O) fo auch in der Zei— 
chenkunſt, nicht, um ſich, wenn ſie Gemaͤhlde kaufen oder 
damit handeln wollen, rathen und vor Nachtheil hüten zu 
koͤnnen, ſondern auch, weil fie durch dieſe Kunſt einen 
ſichern Blick erhalten, das Schöne in den Körpern zu er- 
kennen. Denn uͤberall nur auf Vortheil und Gewinn zu 
ſehen, ift unedel und eines Freygebornen unwuͤrdig. ) 

Da nun außer dem ſchon dargethan worden iſt, daß 
man die Kinder fruͤher durch gute Gewohnheiten als durch 
die Vernunft ziehen muß, und daß man eher für ihre Körz 


Beßinuevav maideuuxrov auf die Erziehungs s Grundſaͤtze, 
welche A. angiebt, zieht; fo ſehe ich nicht, daß Etwas fehle. 
Und nachdem A. vorhin Beyſpiele von der Achtung angeführt hat, 
welche die Alten für die Muſik gehabt haben; fo konnte er wohl 
ſehr zuſammen haͤngend ſagen: Wir haben ein Zeuguiß von den 
Alten über Etwas aus dem, was wir bey der Erziehung zum 
Grund legen. Ich habe in dieſem Sinn uͤberſetzt. 

5) Auch hier ſoll, nach Couring, eine Lücke ſeyn. Aber es wird 
nur eine neue Materie angefangen, und die vorher Were e 
hat ihren ausgezeichneten Schluß. 

60 Wie Conring hier eine Luͤcke finden konnte, ſehe ich noch we⸗ 
niger. A. führt von der naͤmlichen Sache ein anderes Bey⸗ 
ſpiel au. 

7) Hier finde ich nicht fo wohl eine e Lüdke, wie et: als 
einen rauhen Uebergang. 
H 2 
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per als für ihre Seele Sorge zu tragen habe; ſo iſt klar, 
daß fie auch die Paͤdotribik, welche den Körper zu den Leis 
besuͤbungen geſchickt macht, und die Gymnaſtik, welche 
den Gebrauch des Koͤrpers lehrt, in der Jugend treiben 
muͤſſen. 3) 


Vierter Abſchnitt. 


f Inhalt. 
Von der Athletik und Gymnaſtik; wobey der Philoſoph die La⸗ 
cedaͤmoniſche Erziehung in dieſen Künſten tadelt. 


Zu unſrer Zeit pflegen diejenigen Staaten, welche ſich am 
ſorgfaͤltigſten um die Erziehung bekuͤmmern, der Jugend 
Athleten⸗Geſchick geben zu wollen, wodurch ſie aber ſo 


8) Die Paͤdotribik wird mit der Gymnaſtik oft verwechſelt, vers 
muthlich, weil oft Eine und die naͤmliche Perſon beyde lehrte 
und trieb. Dieſe Stelle hier ſcheint mir ihren Unterſchied 
zu beweiſen, und es wundert mich, daß Faber, in Ago- 
niſtico, L. II, C. 5, wo er von dem Unterſchied der Paͤdotri⸗ 
ben und der Gymnaſten ſpricht, fie nicht anfuͤhrt. Er ges 
denkt aber daſelbſt in der Anmerkung einer Stelle des Galen, 
“Tyısway, L. II, wo dieſer Arzt dem Paͤdotriben nur die Kenut⸗ 
niß von dem, was zu der Gymnaſtik gehoͤrt, ohne eignes Ge⸗ 
ſchick in der Kunſt zuſchreibt, und ihn für eine Art von Unter⸗ 
arbeiter des Gymnaſten ausgiebt, in dem Verhaͤltniß, wie et⸗ 
wa der Koch zum Arzt. So ſtimmt auch Plutarch dieſem 
Zeugniß des Ariſtoteles von dem Amt der Paͤdotriben bey, wenn 
er in ſeinem Buch von der Kinderzucht ſagt: man ſolle die Kin⸗ 
der zu den Paͤdotriben ſchicken, damit ihre Koͤrper Eurythmie 
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wohl die Geſtalt als den Wachsthum der jungen Koͤrper 
verderben. 5 

Die Lacedoͤmonier haben zwar dieſen Fehler vermie⸗ 
den, aber ſie haben hingegen den Juͤnglingen, durch die 
Arbeiten und Muͤhſeligkeiten, mit welchen fie dieſelben be⸗ 
laden, eine gewiſſe thieriſche Wildheit angewoͤhnt, weil ſie 
glaubten, daß fie dadurch ſtaͤrker und männlicher wurden: 
allein man muß nicht, wie wir ſchon oͤfter bemerkt haben, 
nur auf Eine Tugend ſehen und nur dieſe auf den hoͤch— 
ſten Grad treiben wollen. Und wenn die Lacedaͤmonier 
auch bloß auf dieſe Eine Tugend ſehen wollten, ſo haben 
fie doch, ſelbſt dieſe zu erwerben, nicht die beſten Mittel ge⸗ 
waͤhlt; denn die Tapferkeit iſt weder bey den Thieren, noch 
bey den Voͤlkern immer da, wo die groͤßte Wildheit iſt, 
ſondern man findet fie vielmehr bey mildern, loͤwenartigen 
Sitten. Es giebt viel Nationen, welche Menſchen zu 
morden und zu freſſen immer bereit ſind, wie die Achaͤer und 


und Staͤrke erhielten. Tom. VI, p. 26. Das Amt der Paͤdo⸗ 
triben ſcheint mir alſo, wie ſelbſt ihre Benennung anzeigt, dar⸗ 
in von dem Amt der Gymnaſten unterſchieden geweſen zu ſeyn, 
daß jene den künftigen Athleten ihre Diaͤt, und ihnen und den 
andern Jüͤnglingen die Stellung des Körpers in jeder bey den 
Wettſpielen vorkommenden Lage gezeigt, und denſelben durch 
Uebung beugſam, geſchmeidig, gelenk, und zu jeder grazioſen, 
oder bey dem Kampf noͤthigen Bewegung geſchickt gemacht ha⸗ 
ben; da die Gymnaſten hingegen ihre Schüler im Kaͤmpfen 
ſelbſt geübt, und fie practiſch in den Vortheilen der Kunſt uns 
terrichtet haben. Denn daß die Ringer und Fechter der Alten 
viel Kunſt brauchten, wie auch noch die neuen, if bekaunt, und 
deßwegen bemerkt Plutarch / daß die Lacedaͤmonier keine Paͤdo⸗ 
triben litten, weil ſie der Kunſt Nichts wollten zu verdanken 
haben. 
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Heniocher am Pontus, 9) und einige andere im Innern dies 
ſes Landes wohnende Voͤlker; und diejenigen, welche vom 
Raub leben, find theils eben ſo arg, theils noch ſchlimmer: 
aber maͤnnliche Tapferkeit haben ſie nicht. Ja, von den 
Lacedaͤmoniern ſelbſt iſt bekannt, daß fie, fo lange ſie in 
ihren Arbeiten und Uebungen beharrten, die andern Voͤlker 
weit uͤbertroffen haben, daß ſie aber nun ſo wohl in den 
gymnaſtiſchen Uebungen als auch in dem Krieg im Feld 
weit nachſtehen; denn nicht durch die Art, wie ſie die 
Juͤnglinge übten, find fie fo empor gekommen, ſondern 
dadurch, daß ihre Feinde gar keine Kriegsuͤbung hatten. 10) 
Es muß alſo nicht Wildheit, ſondern ſchoͤne Anſtäͤndigkeit 
bey dieſen Uebungen den Vorrang haben: denn der Wolf, 


oder ein jedes anderes grimmiges Thier, iſt nicht gemacht, 
* 


9 Dieſe Achaͤer, ſo wie die Heniocher am Pontus, ſollen Ueber⸗ 
bleibſel von den Argonduten oder von den Griechen vor Troja 
geweſen ſeyn. Sie lebten vom Raub und waren allerdings un⸗ 

gerechte Menſchen. Strabo, L. XII, p. 758. Merkwürdig it 
die Reflexion des Strabo, wenn er ſagt, daß man gegen ihre 
Raͤubereyen bey den eignen Aufuͤhrern der Näuber noch mehr 
Schutz faͤnde, als bey den Römern in dem Theil, wo dieſe die 
Obermacht haͤtten; denn dieſe, ſagt er, bekuͤmmern ſich Nichts 
darum. Die Heniocher ſollen von den Lacedaͤmoniern ab⸗ 
ſtammen. 

10) Daß A. hier in der Hauptſache richtig urtheilt, daran wird 
nicht leicht Jemand zweifeln: ob er aber den Spartanern nicht 
ſehr Unrecht thue, daran zweifle ich; denn zwiſchen der Athe⸗ 
nienſiſchen Feinheit und der groͤbſten Rohheit und Wildheit, 
welche A. den Spartanern Schuld giebt, laßt ſich noch ein, 
auch nicht verächtlicher oder gehaͤſſiger, Mittelweg finden. 
Man kann auch, wie ich glaube, nicht ſagen, und die Athes 
nienſer würden es am wenigſten zugeben, daß die Spartaner 
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einen Kampf edler Gefahr zu beſtehen, ſondern das ift die 
Sache des edeln Mannes. Diejenigen alſo, welche die 
Knaben zu ſehr zu dergleichen Dingen anfuͤhren, und ſie zu 
dem, was ihnen außer dieſen noch noͤthig iſt, nicht erzie— 
hen, die erziehen fie im Grund doch nur handwerksmaͤßig: 
denn wer nur zu Einer der politiſchen Tugenden geſchickt 

gemacht wird, der iſt ſelbſt in dieſer, wie bewieſen iſt, 
ſchlechter als der Andere. Man darf, um hieruͤber zu ur⸗ 
theilen, nicht auf das, was etwa ein Volk war, zuruͤck 
ſehen, ſondern man muß auf das ſehen, was es nun iſt. 
Nun haben die Lacedaͤmonier Gegner, die auch eine Erzie⸗ 
hung erhalten haben; vordem hatten ſie keine ſolche. 

Es iſt alſo nun ausgemacht, daß die Jugend in der 
Gymnaſtik erzogen werden ſoll, und auch, wie das ges. 


bis zu den Zeiten des Epaminondas keine Gegner gefunden haͤt⸗ 
ten, die ihnen an der Kriegszucht gleich geweſen wären. Lan⸗ 
ge vor dieſem Demüthiger der Spartiaten wurden fie in der ei⸗ 
gentlichen Kunſt, zu fechten, von den übrigen Griechen, we⸗ 
nigſtens in den perſoͤnlichen Kaͤmpfen, weit übertroffen. Das 
aber, in welchem fie Andere übertrafen, die Dauerhaftigkeit, 
Standhaftigkeit, Geduld und den Muth, Gehorſam; das lern⸗ 
ten ihnen die andern Griechen vielleicht niemahls ab. Sie hat: 
ten, wie ich ſchon oft geſagt habe, und wie alle billige Schrift⸗ 
ſteller des Alterthums geſtehen, ihren Fall bloß ihrer Abwei⸗ 
chung von den Einrichtungen des Lyeurg in guten Sachen, und 
ihrer Anhaͤnglichkeit an dieſelben, ſo weit ſie die Annahme 
fremder Buͤrger betrafen, zu danken. Da ſie ſich von jenen 
Einrichtungen ſo weit entfernten, ſo haͤtten ſie auch an dieſer 
weniger ſtrenge hängen bleiben ſollen; denn ihre Geſetze gegen 
die Mittheilung des Buͤrgerrechts ſetzten Sitten voraus, die 
der eignen Bevölkerung nicht entgegen find, namlich Maͤßig⸗ 
keit und unter alle Bürger gleich vertheilte Unterhaltungsmittel. 
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ſchehen ſoll. Uebrigens muͤſſen jedoch im Anfang der 
Juͤnglingsjahre nur leichte gymnaſtiſche Uebungen getrieben 
werden, und alle gezwungene Lebensweiſe, alle Arbeit, die 
zu große Anſtrengung fordert, muß vermieden werden, da⸗ 
mit der Wachsthum des Koͤrpers kein Hinderniß finde. 
Auch lehrt die Erfahrung, daß die große Anſtrengung in den 
gymnaſtiſchen Uebungen, wenn ſie voreilig iſt, dem Körper 
wirklich ſchadet: denn man findet kaum Zwey oder Drey, 
welche zugleich als Knaben und nachher als Maͤnner in 
den Olympiſchen Spielen den Preis davon getragen ha⸗ 
ben, weil naͤmlich bey ihren Jugenduͤbungen die übers 
ſpannte Anſtrengung ihre Kraͤfte gebrochen hatte. 11) Wenn 
die Knaben aber etwa drey Jahre lang unter den Juͤnglin⸗ 
gen die uͤbrigen Lectionen getrieben haben, dann iſt es 
ſchicklich, fie durch ſchwerere Arbeiten und durch die gym⸗ 
naftiiche Koſt und Lebensweiſe zu der folgenden Stufe ihres 
Alters anzuleiten; denn nie muß man ſie zugleich mit Ar⸗ 
beiten des Leibes und der Seele beladen. Dieſe beyden Ar⸗ 
beiten ſind einander entgegen, und eine hindert die andere. 


11) Daß bey den Alten auch Knaben, bald gegen einander, bald ges 
gen Maͤuner, bey den heiligen Spielen, zumahl im Laufen und 
Ringen, kaͤmpften, iſt aus Plutarchs Sympof., L. II. O. 3. 
aus einigen an Knaben gerichteten Pindariſchen Siegesliedern, 
ſonderlich aber aus dem Pauſanias bekannt, welcher, Eliac., 
I, p. 394, den Anfang dieſer Gewohnheit und die Geſchichte 
derſelben erzählt und mehrere Nahmen gekroͤuter Knaben ans 

führt. Noch bekannter find schon aus Potters Archäglogie, Th. 
III. S. 558, nach Nambachs Ueberſe, die gezwungene Diät der 

Fechter, 15 die ſchlimmen olzen, welche Beta entſtan⸗ 
NL “n kran 
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Inhalt. 


Von der Muſik, ihrem Zweck und ihrer Wirkung auf die Scele 
und den Character. 


Wee b haben in dem Vorigen ſchon bemerkt, daß die Fra⸗ 
ge: in wie fern die Muſik zu der Erziehung gehoͤrt, einigen 
Zweifeln ausgeſetzt iſt. Nun ſcheint es mir aber gut, die; 
ſen Gegenſtand noch ein Mahl zu betrachten, und 1 
gen, welche ausfuͤhrlicher daruͤber reden wollen, eine Art 
von Einleitung an die Hand zu geben; denn es iſt eben 
nicht leicht auszumachen, was die Muſik fuͤr eine Gewalt 
in fi hat, noch in welcher Abſicht man fie treiben foll, 
Man kann fragen: ob man ſie als ein bloßes Spielwerk 
und als eine Erhohlung anſehen ſoll, wie etwa der Schlaf 
und das Weingelag anzufehen find: denn auch dieſe Dinge 
gehören, an und für ſich ſelbſt, nicht unter die Dinge, welche 
man mit Ernſt treibt, ſondern unter die Annehmlichkeiten 
des Lebens. Sie wiegen, wie Euripides ſagt, die Sorgen 
in Schlummer, ) und deßwegen ſetzen auch Einige die 


12) Vielleicht zielt A. auf! die Stelle: 
& r d Evel, 
Mera & cue Teac, 
’Anoraugel TE AER. 
wo von dem Bacchus geſagt wird: 
Der, bey der Pfeife Geſang⸗ 
Lachend die Sorgen 
Wieget in Schlummer. 


Baechant., V. 377. 
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Muſik mit Wein und Rauſch in Eine Linie, rechnen auch 
wohl noch den Tanz dazu. Es kann aber eben fo gut be: 
hauptet werden: daß auch die Muſik Etwas zu der Tugend 
beytrage; daß ſie, etwa wie die Gymnaſtik dem Koͤrper 
ein gewiſſes Geſchick giebt, auch ſo den Sitten eine eigne 
Wendung gebe, und uns lehre, mit Anſtand froͤhlich zu 
ſeyn; oder endlich kann man ſagen: daß ſie uns zu einer 
anſtaͤndigen Unterhaltung diene und den Geiſt aufwecke, 
denn auch das kann man als einen dritten Zweck der Mu⸗ 
ſik angeben. 13) 

So viel iſt ausgemacht, daß man die Muſik nicht als ein 
bloßes Spielwerk der jungen Leute anſehen ſoll; denn wenn 
man lernt, ſpielt man nicht, weil das Lernen immer muͤh⸗ 
ſelig iſt. Auch eine bloße Unterhaltung ſchickt ſich nicht 
für Knaben und Junge; denn der Unvollkommene darf 
noch die Vollkommenheit nicht genießen. Vielleicht zwar 
fagt man: was Ernſt bey den Kindern iſt, das ift für er⸗ 
wachſene und ausgemachte Maͤnner ein Spiel; allein wenn 
dem fo wäre, was brauchten die Kinder dann ſolche Dinge 
fefoft zu lernen? warum ſollen fi ſie nicht lieber, wie die Kö⸗ 


13) Dieſe Stelle dient zum Schlüffel dieſes und der folgenden 
Abſchnitte. Die Muſik kann auf dreyerley Weiſe nuͤtzlich 
ſeyn: 1. Sie dient zu dem gemeinen, alltäglichen Vergnuͤgen; 
2. fie hat Einfluß auf die Sitten, alſo iſt fie ein Huͤlfsmittel 
zu der Tugend; 3. in der Muße des vollendeten Mannes iſt ſie 
eine ſchoͤne und edle Unterhaltung. In allen dieſen Wirkungen 
der Muſik wird ihr Einfluß auf die Erziehung betrachtet, und 
nun zuerſt der Einwurf erwogen: ob es noͤthig ſey, daß die 
Juͤnglinge die Mufif ſelbſt treiben, da doch Alles, was fie 
wirkt, auch durch das bloße Anhoͤren derſelben gewirkt wer⸗ 
den kann. 
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nige von Perſien, Andere fuͤr ſich arbeiten laſſen, und auf 
dieſe Weiſe das Vergnuͤgen und dieſe Kunſt genießen? Offen? 
bar muͤſſen doch diejenigen die Sache beſſer treiben, welche 
ſich ſolche Dinge zum Hauptgeſchaͤft machen, als diejenigen, 
welche ſich nur ſo lange damit abgeben, als ſie unterrichtet 
werden. Oder will man, daß ſie ſolche Dinge ſelbſt in 
eigner Perſon thun ſollen; warum ſollen ſie denn nicht aun 
ſelbſt kochen? Das iſt aber abgeſchmackt. 

Eben dieſe Anſtaͤnde wird man auch finden, wenn man 
die Muſik fuͤr ein Mittel, die Sitten zu beſſern, anſehen 
will. Denn wieder kann man fragen: Warum brauchten 
fie alsdann die Muſik ſelbſt zu lernen? wäre es nicht eben 
fo gu, wenn fie nur die Tonkuͤnſtler hoͤrten, ihre Kunſt mit 
Geſchmack genoͤſſen, und ſie richtig beurtheilten, wie das 
der Fall bey den Lacedaͤmoniern iſt? denn dieſe wiſſen, wie 
man fagt, ſehr gut zu unterſcheiden, welche Melodien beſ— 
ſer ſind, welche nicht, ob ſie gleich die Kunſt nicht ſelbſt 
gelernt haben. 0 


14) Daß die Lacedaͤmonier nach der Muſik in den Kampf gingen, 
und nicht allein die drey ſchoͤnen Choͤre, die Plutarch im Leben 
des Lyeurg anführt, ſondern auch die Tyrtaͤiſchen Kriegslieder 
fleißig fangen und ſingen hoͤrten, iſt bekannt. Es iſt alſo wohl 
begreiflich, daß ihr Ohr, zumahl fuͤr die einfache Doriſche 
Weiſe, ſehr empfindlich war. Aber auch ihr Herz war ſehr 
reitzbar für die Mußk. Welche Wirkung die Lieder des Tyrtaͤus 
in dem Meſſeniſchen Krieg auf ſie hatten, weiß Jedermann; 
und daß dieſer Dichter auch den Aufruhr, der wegen der Be⸗ 
nutzung der Grenzgüter entſtanden iſt, ebenfalls durch feine Ges 
ſaͤnge beygelegt hat, das habe ich vorhin ſchon angeführt. Auf 
gleiche Weiſe ſoll Terpander durch ſeine Lieder einen großen 
Aufruhr unter ihnen beygelegt haben, wie aus einem Fragment, 


124 7 Achtes Buch. 


Auch iſt das Naͤmliche gegen die zu fagen, welche glau⸗ 
ben, daß die Muſik bloß zum Vergnuͤgen und zur Unterhal⸗ 
tung der Freygebornen diene; denn koͤnnen ſie nicht auch 
dieſes Vergnügen haben, wenn fie andere Kuͤnſtler Hören 2 
Iſt es nicht eben fo mit den Göttern, wie wir fie ung wer 
nigſtens denken? Nie laflen die Dichter den Jupiter ſelbſt 
fingen oder auf der Leyer ſpielen. s) Vielmehr halten wir ja 
die Muſicanten für Brotkuͤnſtler, und glauben, daß, außer 
ihnen, ein rechtlicher Mann, wenn er ſelbſt muſicirt, ent⸗ 
weder berauſcht ſey oder ein Spielwerk treibe. Doch da⸗ 
von werden wir vielleicht nachher reden, 16) denn für jetzt 
iſt die Frage bloß die: ob es zu der Erziehung junger Leute 
gehöre, daß fie die Muſik lernen, oder ob dieſes nicht dazu 
gehoͤre, und wie fern die Muſik zum Unterricht, oder zum 
Spielwerk, oder zum Zeitvertreib diene. 


Diod. Sie., p. 639, erhellet. Und nach Plutarch, in dem Les 
ben des Lyſander, K. 15, hat bloß ein zufaͤllig angeſtimmter 
Geſang aus einem Chor des Euripides dieſen grauſamen Feind 
der Athenienſer abgehalten, Athen zu zerſtoͤren. Ueber dies fuͤhrt 
Athenaͤus aus dem Chamalion Herael., (der mit dem Heraeli⸗ 
des Ponticus zu gleicher Zeit gelebt haben ſoll, Fabr. Bibl. 
Gr., L. II. C. 8, N. 31, alſo nicht lange nach Ariſtoteles,) 
an: daß die Lacedaͤmonier alle auf der Flöte hätten blaſen ler⸗ 
nen. Dieſe Angabe des Ariſtoteles ſcheint alſo doch einigen 
Widerſpruch zu leiden. 
15) A. hat hier an den Apoll nicht gedacht. 

16) A. gedenkt zwar am Ende des Ueberreſtes von dieſem Buch 
der Geſaͤnge alter Maͤnner, aber wahrſcheinlich hat er da, wo 
er von den Geſetzen für die Erwachſenen ſpricht, über dieſen 
Gegenſtand ſich weiter erklaͤrt. Dieſer Theil der Politik iſt 
jedoch, wenn anders dieſes Werk vollendet worden iſt , verlor 

ren gegangen. . 
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Vielleicht zwar dient ſie zu dem Einen ſo gut als zu 
dem Andern: denn das Spiel dient zur Abſpannung nach 
der Anſtrengung der Arbeit, und dieſe Abſpannung kann. 
nicht anders als angenehm ſeyn; fie iſt eine Art von Arze⸗ 
ney gegen die Muͤhſeligkeit der Arbeit. Die Unterhaltung 
in der Muße aber muß, wie Jedermann eingeſteht, nicht 
nur ſchoͤn, ſondern auch angenehm ſeyn. Zu der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gehört das Eine wie das Andere. Die Muſik aber 
iſt, wie Jedermann zugiebt, hoͤchſt lieblich, fo wohl allein, r 
als in Verbindung mit De Geſang. 7) Deßwegen fagt 
Muſaͤus: 

Nichts iſt füßer den n Ster blichen als der Geſang. 
Deßwegen bedient man ſich auch der Muſik billig bey allen 
Zuſammenkünften und allen geſellſchaftlichen Unterhaltun⸗ 
gen, weil fie geſchickt iſt, heiter und fröhlich zu machen. 
Und in dieſer Ruͤckſicht dürfte man wohl den Unterricht der 
Muſik bey der Erziehung der Jugend fuͤr noͤthig halten; 
denn jedes unſchuldige Vergnuͤgen iſt nicht allein dem Zweck 
der Menſchen angemeſſen, ſondern es giebt auch Ruhe 
nach der Arbeit. 8) Daß es nun aber den Menſchen ſelten 


IN) Y oda e UE Arg. Ich glaube, daß A. un⸗ 
ter der dove, Jin wohl nichts Anderes als die Inſtrumen⸗ 
tal⸗Muſik verſtehen konnte, obgleich auch die keygͤla in dieſer 
Muſik Platz finder. 

18) Der hier folgenden überaus ſchoͤnen Stelle habe ich durch 
meine Ueberſetzung aufzuhelfen geſucht, wie ich konnte. Wenn 
fie nicht etwas mangelhaft iſt; fo iſt ſie wenigſteus ſehr verſcho⸗ 
ben, und durch die dem A. gewöhnliche Methode, Einwürfe 
und Widerlegung unter einander zu werfen, ſehr verſtellt. Die 
Haupt⸗Idee des Philoſophen geht dahin: Er fragt: ob Vers 
gnügen allein der Zweck der Muſik iſt. Nun denkt er ſich eine 
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gelingt, den Zweck ihres Daſeyns zu genießen, und ſie 
deſto öfter Ruhe und Erhohlung brauchen, auch wohl des 
Spiels beduͤrfen, nicht ſo wohl, um irgend einen Zweck 


doppelte Art des Vergnügens: das hoͤhere, Achte Vergnügen des 
Wahrhaft⸗Gluͤckſeligen; und das Vergnügen der Erhohlung. 
Wenn wir, fast er, oͤfter in dem Fall wären, die aͤchte Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Lebens, die ganz, und rund, und bloßer Genuß in 
ſich ſelbſt iſt, ohne Mittel zu einem andern Zweck zu genießen; 
fo würden wir die erſtere Art des Vergnügens auch oͤſter empfin⸗ 
den: da wir das aber nicht ſind; ſo brauchen wir gewöhnlich 
nur das Vergnuͤgen der zweyten Akt. Dagegen iſt auch Nichts 
einzuwenden. Aber die Menſchen verwechſeln oft beyde Arten 
des Vergnuͤgens und ſuchen ihre Gluͤckſeligkeit, die nur in der 
erftern Art des Vergnügens wohnt, in der letztern. Nun ſpurt 

A. der Veranlaſſung dieſer Verwechſelung nach, und findet ſie 
darin, weil wirklich beyde ſo weit letzter Zweck ſind, daß durch 
ſie kein anderer Zweck erreicht werden ſoll. Welcher Unterſchied 
iſt alſo in beyden? Der, daß das höhere Vergnügen der innern 
Gluͤckſeligkeit weder auf künftige Zwecke noch auf vorher gegan⸗ 
gene Verhaͤltniſſe ſieht, ſondern in ſich runden und vollen Ge⸗ 
nuß giebt: das gemeine Vergnügen aber ſieht, wenn gleich nicht 
auf Zwecke, die durch daſſelbe erſt Fünftig ſollen erhalten wer⸗ 
den, doch auf die Mühe und Arbeit, die vorher gegangen ſind; 
denn es iſt bloß Erhohlung von dieſen. Warum, fragt aber 
der Philoſoph nun weiter, warum merkt man dieſen Unterfchied 
fo wenig? Und er antwortet: Man ahnet ihn gar nicht, weil 
man das, was uns bewegt, durch irgend ein Vergnügen eine 
Gluͤckſeligkeit zu ſuchen, für die Urfache des Gefühls der Glücks 
ſeligkeit, nicht ohne Grund, zu halten pflegt. Da nun die Er⸗ 
hohlung uns veranlaßt, ein Wohlſeyn durch die Muſik oder das 
Spiel zu ſuchen; fo hat man einigen Grund, dieſe Erhohlung 
ſelbſt für Glückſeligkeit zu halten. Und dieſes iſt denn, nach 
A., die Urſache, warum Jedermann ſich mit der Muſik abge⸗ 
ben will. a 
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dadurch zu erreichen, ſondern um des Vergnuͤgens willen; 
fo möchte es wohl allerdings nuͤtzlich ſeyn, daß fie ihre Er⸗ 
hohlung auch in dem Vergnügen dieſer Art ſuchen. Allein 
es geſchieht doch auch oft, daß die Menſchen das Spiel als den 
Zweck ihres Lebens anſehen, ohne zu gedenken, daß, wenn 
gleich eine Wolluſt in dem Genuß des Zweckes der menſch⸗ 
lichen Beſtimmung liegt, doch dieſe nicht von gemeiner Art 
ſeyn kann. Wenn ſie denn nun, ohne dieſes zu gedenken, 
Wolluſt ſuchen; dann greifen ſie auch nach derjenigen, wel⸗ 
che das Spiel giebt, und verwechſeln die Vergnuͤgen bey⸗ 
der Art, welche beyde darin eine Aehnlichkeit mit einander 
haben, daß, ſo wie der Zweck des Menſchenlebens nicht 
bloß Mittelzweck eines entferntern Zweckes iſt: auch der 
Zweck des Spiels nicht auf etwas Kuͤnftiges gerichtet iſt. 
Aber fein Zweck geht auf etwas Vergangenes, nämlich auf 
die uͤberſtandenen Arbeiten und Muͤhſeligkeiten, von wel: 
chen man ſich durch das Spiel erhohlen will. Nun glau— 
ben denn die Leute, daß, wenn ſie die Urſache gefunden 
haben, die ſie bewegt, ihre Gluͤckſeligkeit durch ein Ver⸗ 
gnuͤgen zu ſuchen, fie dann auch den Grund der Gluͤckſelig⸗ 
keit ſelbſt gefunden Hätten. 9) Und daher ſcheint es denn 


109) Dieſe Art, zu denken, genügt aber dem A. nicht. Er geht 
alſo weiter und zeigt nun: daß die Muſik neben der Art von 
Vergnügen, welches ihm das geringere iſt, auch noch einen mo⸗ 
raliſchen Nutzen habe. Und dieſes iſt ſein Hauptzweck. Die 
Unterſuchung Über die Art des Vergnügens, welches die Mus 
ſik gewaͤhrt, war nur Epiſode, in welcher man die Idee: daß 
das Vergnügen in der Erhohlung auf das Vergangene ſehe, 
vielleicht ein wenig gezwungen finden wird. Im Grund will 
aber A. damit mehr nicht ſagen, als was er vorhin ſagte, naͤm 
lich daß ein Vergnügen dieſer Art nicht, wie das hoͤhere Ver⸗ 
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zu kommen, daß Jedermann fuͤr die Muſik eingenommen 
iſt, nicht allein, weil fie eine ſolche Art von Gluͤckſeligkeit 
giebt, ſondern auch, weil fie eine Erhohlung nach der Anz 
ſtrengung gewährt. Doch laßt uns ſehen, ob dieſes Alles 
iſt, was ſie leiſtet. 

Nein, gewiß, die Natur der Muſtk iſt herrlicher, als 
daß ſie bloß zu dieſer Abſicht der Erhohlung gebraucht wer⸗ 
den ſollte, und es ſcheint nicht, daß ſie nur allein das ge⸗ 
meine Vergnügen, das alle Menſchen zu fühlen geſchickt 
ſind, gewaͤhre. Sie hat in der That in ſich etwas Phyſiſch⸗ 
Angenehmes, welches ſie jedem Alter und jeder Art von 
Menſchen wohlthaͤtig macht; aber es iſt doch auch wohl der 
Muͤhe werth, zu unterſuchen: ob ſie nicht auch Einfluß auf 
die Sitten habe, und ſelbſt auf die Seele wirken koͤnne. 

Mich duͤnkt, das wird uns klar werden, wenn wir 
bemerken, daß durch ſie die Sitten eines Menſchen eine 
gewiſſe Stimmung erhalten. Daß nun dieſes geſchehe, bez 
weiſen, außer andern Beyſpielen, auch die Geſaͤnge des 
Olympus; 2°) denn dieſe geben, wie Jedermann ſagt, der 


gnuͤgen, Genuß gebe, ſondern daß es nur Arzeney und eine Art 
von Cur ſey: alſo, daß es nicht, wie jenes, von ſelbſt aus 
der kraftvollen Seele ſtroͤme, ſondern daß es von der abgeſpann⸗ 
ten als Bedürfniß geſucht werde. Und in dieſem Sinn feheint 
mir dieſer Gedanke nicht nur fein und blendend, ſondern auch 
ſcharffinnig und wahr. Daß in dieſer Periode Conring nicht 
vergeblich eine Lücke ſuche, iſt mir wahrſcheinlich. Ich habe 
mich bemüht, fie zu decken, und doch wird fie durchſchimmern. 
200) Es gab, nach Plutarch, in ſeinem Buch de Mufica, Edit. 
Reisk., Vol. X. p. 668, zwey Olympus: einen altern, aus 
Phrygien; und einen juͤngern, der von jenem abgeſtammt ſeyn 
ſoll. Plutarch laͤßt in der angeführten Abhandlung / die wohl 


/ Fuͤnfter Abſchnitt. 5 


Seele einen Schwung der Begeiſterung. Begeiſterung aber 
iſt eine Leidenſchaft der Seele, welche ihre Sitten ſtimmt. 
Auch wenn man auf der Schaubuͤhne die Schauſpieler bloß 
durch Geberden wirkliche Handlungen nachahmen ſieht, ſo 
fühlt die Seele des Zuſchauers Alles mit ihnen, auch ohne. 3 
Ruͤckſicht auf den Rhythmus und den Geſang. Kann nun i 
die Muſik Freude machen, und iſt es das Geſchaͤft der Zu⸗ 
gend, uns die rechte Freude zu geben, und uns geſchickt 
zu machen, nur das Liebenswuͤrdige zu lieben und das Haf 
ſenswuͤrdige zu haſſen; fo iſt klar, daß wir Nichts fleißiger 
lernen, uns zu Nichts eifriger gewoͤhnen muͤſſen, als das 
und zu dem, was unſer Urtheil zwiſchen dem Liebenswuͤr⸗ 
digen und dem Haſſenswuͤrdigen berichtigen, und uns faͤ⸗ 
hig machen kann, an reinen Sitten und an ſchoͤnen Thaten 
Freude zu haben. 2 

Es iſt aber in dem Rhythmus und den Gefangen außer 
ihren natuͤrlichen Wirkungen auch noch eine Aehnlichkeit des 
Ausdrucks des Zorns und der Sanftmuth, der Tapferkeit, 
der Gleichmuͤthigkeit, und aller der Gemuͤthsbewegungen, 
welche dieſen entgegen ſind, und noch anderer Character 
mehr. 25) Das beweiſ't wenigſtens die Wirkung, welche 


einen guten Commentar verdiente, ſeinen Lyſtas ſagen: daß die⸗ 
ſer Olympus mit ſeinen drey Saiten von keinem der auf ihn 
folgenden Tonkuͤnſtler mit ihren vielſaitigen Inſtrumenten haͤtte 
übertroffen werden koͤnnen. 

21) Twining fuhrt in feiner Abhandlung von der Nachahmung 
in der Muſik, welche er ſeiner Ueberſetzung der Poetik des N. 
beygefügt hat, dieſe Stelle des A. an, um zu beweiſen, daß, 
weil ſich derſelbe hier des Wortes guazwgare, (Aehnlich⸗ 
reiten) nicht ee. (Nachahmung) bedient, dieſer 
Philoſoph ſeinen Grundſatz von der Nachahmung in den ſchöͤnen 
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fie auf uns haben; denn wenn wir ſo etwas muſieca⸗ 
liſch ausgedruckt hören, fo werden unſre Seelen anders. 


Künſten nicht auch auf die Muſik ausgedehnt, und demſelben 
uͤberhaupt keine ſolche Allgemeinheit gegeben habe, als Batteux 
und mehrere Neuere ihm zuſchreiben wollen. Noch mehr wird 
dieſe Behauptung mit der von dem Engliſchen Schriftſteller 
ebenfalls angefuhrten Stelle des A., Probl., S. XIX, Qu. 2), 
belegt; und da dieſe Stelle auch das, was der Philoſoph hier 
8 in der Politik jagt, ſchoͤn erläutert ; fo will ich fie hierher fegen. 
„Wie kommt's, daß unter Allem, was wir ſinulich 
„empfinden, das Gehoͤr allein ſittliche Gefühle geben 
„kann? denn auch ohne Geſang und Worte kann die bloße 
„Inſtrumental⸗Muſik ſchon ſolche Gefühle erregen. So 
„viel vermag weder die Farbe, noch das, was wir riechen 
» oder ſchmecken. Von der Bewegung, welche durch den 
„Schall in dem Organ entſteht, iſt hier die Rede nicht, 
„denn auch andere finnliche Gefühle entſtehen durch eine 
„ſolche Bewegung; ſelbſt das, was wir ſehen, berührt ja 
„das Auge! Aber von dem rede ich, was auf die Bewe⸗ 
„gung des Gehoͤr-Orgaus durch den Schall folgt und em⸗ 
»Pfunden wird; denn dieſes hat dieſe Aehnlichkeit mit den 
„ ſittlichen Gefühlen in dem Rhythmus und der Ordnung, 
„in welcher die ſcharfen und ruhenden Töne“, (acutus und 
gravis,) „ auf einander folgen, nicht aber daun, wenn dieſe 
» Töne durch einander laufen, ohne Rhythmus und Ord— 
„nung. Die Symphonie ſelbſt aber hat keine 
„ſolche Aehnlichkeit mit dem Sittlichen. Alles 
„»das finden wir auch nicht in unſern übrigen ſinmichen 
„Gefuͤhleu. Jene Bewegungen aber aͤußern ſich in Hand⸗ 
lungen, und Handlungen find die Kennzeichen der 
„Sitteu. 
Wenn hier A. ſagt: die Symphonie ſelbſt; fo verſteht 
er das Wirkende, ohne Ruͤckſicht auf die Wirkung, und die⸗ 
ſem ſpricht er, wie billig, den Character der Sittlichkeit ab. 
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Wie wir uns nun bey der Nachahmung des Wirkli⸗ 
chen gewoͤhnen, Freude oder Leid zu empfinden: ſo 


Eben darin nun, daß man nicht, wie hier A. unterſcheidet, 
ſondern daß man die Wirkung mit der Urſache der Wirkung ver⸗ 
wechſelt hat, iſt man verleitet worden, die Muſik für eine 
nachahmende Kunſt auszugeben. Wo man naͤmlich irgend eine 
Wirkung in dem Menſchen beobachtete, welche die Kunſt hervor 
brachte, und welche derjenigen aͤhnlich war, die die Natur 
ſelbſt hervor bringt; da, glaubte man, muͤſſe Nachahmung der 
Natur voraus geſetzt werden. Das Wort: Nachahmung, 
bezieht ſich aber ſchon auf den Begriff: Hand lung, alſo auf 
den Begriff der Urſache einer Wirkung. Sehr vorſichtig braucht 
alſo A. bisweilen da, wo mehr auf die Wirkung als auf die 


Urſache der Wirkung geſehen witd, das allgemeine Wort: 


Aehnlichkeit, welches auf beyde anzuwenden iſt. Aber er 
war nicht immer ſo vorſichtig, ſondern er braucht das Wort: 
Nachahmung, wie mich dünkt, auch nicht ſelten unſchicklich 
in feiner Poetik, indem daſſelbe hoͤchſtens auf das Drama ans 
zuwenden iſt, und A. ſich deſſelben doch, nicht nur bey andern 
Theilen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſondern ſelbſt, wenn er von 
der Muſik ſpricht, bedient. Allerdings kaun dieſe Kunſt, wie 
neulich erſt der Abbé Vogler zeigte, die Natur ſelbſt in der 
Ordnung und, wenn ich mich ſo ausdrucken daef, in dem 
Rhythmus ihrer Toͤne nachahmen, fo wie auch Salmoneus 
auf ſeiner Fupfernen Brücke den Donner nachahmte. Das iſt 
aber nur Kuͤnſteley der Kunſt. Das Weſen der Muſik, als 
thaͤtiger Kunſt, iſt original, nicht nachahmend. So iſt aber 
auch, wenn ſchon A. es anders anſah, Alles, was in der Epo⸗ 
pee erzählt, nicht dramatiſirt wird, wenn man nicht ſehr gez 
zwungen ſagen will: es iſt doch Erzählung einer Nachahmung; 
feine Nachahmung. So iſt in dem Lehrgedicht, in poetiſchen 
Beſchreibungen, ſelbſt in der Mahlerey und dem Tanz, keine 
Nachahmung. In dem Hirtengedicht mag Nachahmung ſeyn, 


weil es immer dramatiſch iſt, auch manchmahl in der Ode, 
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wird unſre Seele auch geſtimmt bey den Anlaͤſſen, wel⸗ 
che ſich wirklich ereignen, gleiche Empfindungen zu ha⸗ 


1 


und dem Lied, und der Elegie: aber wenn der Dichter in dies 
ſen letztern Dichtungsarten eigne Gefuͤhle, ſey es auch, daß er 
ſie bloß durch die Kraft der Phantaſie erregt haͤtte, dichteriſch 
ausdruckt; fo würde man doch wohl dem Wort Gewalt an⸗ 
thun, wenn man deßwegen Nachahmung annehmen wollte, 
weil der Dichter ſeine Gefühle nicht wie gewoͤhnlich, ſondern 
auf die Art ausdruckt, wie etwa ein hoͤheres Weſen, als der 
Menſch iſt, fe ausdrucken würde. Da aber, wo in allen die⸗ 
ſen Dichtungsarten von Seiten des Dichters keine Nachah⸗ 
mung, oft nicht einmahl Aehnlichkeit, ſondern Wahrheit, Sa⸗ 
che ſelbſt iſt; da kann hingegen doch die Empfindung des Zu⸗ 
ſchauers und des Zuhoͤrers nur dem ähnlich ſeyn, und iſt es 
doch auch meiſt / was Jeder empfinden würde, wenn Jeder das 
wirklich ſaͤhe, was der Mahler und Dichter beſchreiben, das 
wirklich fühlte, was die Phantaſie den Dichter fühlen laͤßt, 
oder was er in der Wahrheit fuͤhlt. Von der moraliſchen Nutz⸗ 
anwendung, die aus dieſer Aehnlichkeit der Wirkung der muſi⸗ 
kaliſchen Kunſt und des Ganges der Natur gezogen werden 
kann, ſpricht A. ſogleich. Hier und in der vorhin angeführten 
Stelle der Probleme ſpricht er nur von dem Factum. Die Ent⸗ 
deckung der Urſache dieſes Faeti ſcheint mir aber für den philo⸗ 
ſophiſchen Arzt zu gehoͤren, der aus der Lehre von der Reitzbar⸗ 
keit Vieles auch hier aufklaͤren kann, zumahl da auch aus der 
gemeinſten Erfahrung einem Jeden bemerklich ſeyn wird, daß 
gewiſſe Uebellaute, bald mehr, bald weniger, nach dem Merz 
haͤltuiß der Reitzbarkeit, oft krampfartige Fieber-Schauer er⸗ 
regen koͤnnen. Aber ſelbſt der am meiſten philoſophiſche Arzt 
wird doch endlich den Faden verlieren, auf welchen A. hier, und 
ſonderlich in dem vorhin angeführten Problem, deutet; denn er 
iſt, wie mich duͤnkt, eingewebt in das Band der Seele und des 
Leibes. Alle andere Sinne, und ſelbſt der viel- umfaſſendſte 
und reinſte Sinn, der Sinn des Geſichts, erregen auch bis wei⸗ 
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ben. =) So muß derjenige, welcher an irgend einem Porz 
trait bloß um des Geſichts willen, das es vorſtellt, Freu⸗ 


len Thaten der Sittlichkeit: aber theils bloß inſtinetmaͤßig; 
theils auf eine Weiſe, die durch den gröbern mechaniſchen Bau 
des Körpers erklart werden kaun; theils endlich ſolche, welche erſt 
vermittelſt der Imagination wirkſam ſind. Allein das bloße An⸗ 
hören der Muſik, ohne Geſang und Worte, kann ſelbſt der Seele 
ihre Stimmung, ken,) geben, fo daß fie eine gewiſſe Art von 
moraliſchem Gefühl erhält, welches oft dem Verſtand vorlaͤuſt, 
und ihm uur das Recht der Billigung oder Mißbilligung uͤber⸗ 
laßt, oft die Seele ihm gehorſamer oder ungehorſamer macht. 
Und von dieſer Stimmung allein will hier und in jenem Problem 
A. verſtanden ſeyn, wenn er von dem Sittlichen ſpricht. Daß 
die Muſik bey den Alten in dieſer Rückficht viel Gewalt gehabt 
hat, zeigt, neben dem, was ich bey einem der vorigen Buͤcher, 
nach Polybius, von den Arcadiern ſagte, was ich oben von den 
Lacedaͤmoniern anführte, was man von den Syracuſanern und 
ihrem Betragen gegen die gefangenen Athenienſer erzählt, noch 
eine Menge anderer Beyſziele. Daß aber unter uns ſolcher 
Beyſpiele wenige ſind, haben wir vielleicht der Verkuͤhlung, 
oder vielmehr der Zerſtreuung, unſrer Gefühle, vielleicht aber 
auch der Kuͤnſtlichkeit unfrer Kunſt zu danken; denn dieſe iſt 
oft ſchuld daran, daß der Keuner nur an der Geſchicklichkeit 
des Kuͤnſtlers haͤngt, die einfache Natur des gemeinen Zuhoͤ⸗ 
rers aber den verſchlungenen Weg nicht mitgehen kann. 
22) Dieſes iſt nun die moraliſche Nutzanwendung des vorher ges " 
henden Satzes, und auf dieſer Betrachtung beruhet die, wie 
mir ſcheint, richtige Idee des Philoſophen von der Laͤuterung, 
welche durch die Dichtkunſt und durch die Muſtk zu Stand ges 
bracht werden kann. Dieſe Idee ſetzt eine Bemerkung voraus, 
welche ziemlich flach oben liegt. Naͤmlich weil wir unſre ſittli⸗ 
che Kraft am meiſten durch die Uebung erhalten, und weil, 
wenn wir erſt durch wirkliche Verhaͤltniſſe geübt werden ſollen, 
dieſe theils ſelten, theils jo beſchaffen find, daß fie zu ſtark auf 
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de hat, ebenfalls nothwendig auch Freude an dem Ber 
ſicht der Perſon ſelbſt haben, welche dieſes Gemaͤhlde 
darſtellt. ) In andern ſinnlichen Gefuͤhlen bemer⸗ 
ken wir hingegen keine Wirkung, welche eine Aehnlich— 
keit mit den Gemuͤthsbewegungen hätte, als z. B. in 
dem, was durch das Gefuͤhl oder den Geſchmack empfun⸗ 
den wird. Und ſelbſt in dem, was wir durch das Ger 
ſicht empfinden, iſt dieſe Wirkung nur ſchwach; denn 


uns wirken, um unſrer Seele den freyen Gebrauch ihrer Kraͤfte 
noch übrig zu laſſen; ſo iſt es ſehr nüglich für den Menſchen, 
daß er durch Kunſt in Verhaͤltniſſe geſetzt werde, in welchen 
er Empfindungen erhalte, die denen aͤhnlich ſind, welche aus 
wirklichen Ereigniſſen entſtehen. In dieſen erkuͤnſtelten Ver⸗ 
haͤltniſſen koͤnnen fein Verſtand und die angeborne, reinere 
Sittlichkeit ihm manche Tugenden ſo zur Gewohnheit machen, 
daß bey wirklichen Vorfaͤllen das ſittliche Betragen ihm gelaͤu⸗ 
figer wird. Wie wichtig in dieſer Nückjicht die Dichtkunſt, das 
Theater, die Muſik für die Sittlichkeit einer Nation find, das 
iſt wohl nicht zu überſetzen. Alle klagen über den allgemeinſten 
Gebrauch, den man zu unſrer Zeit von dieſen Kuͤnſten macht, 
würden aber, bey der Wendung, die der menſchliche Geiſt ge⸗ 
nommen hat, in leere, unwirkſame Deelamationen fallen. 
23) Aus einer gleich folgenden Bemerkung iſt offenbar, daß A. 
hier die Wirkung der Mahlerey ganz und gar nicht der Wir⸗ 
kung der Muſik gleich ſtellen will; ſondern er will nur ein Bey⸗ 
ſpiel vom Kleinen zum Großen geben. Wie naͤmlich, will er 
ſagen, wenn ein Portrait, unabhaͤngig von der Kunſt, bloß der 
Aunehmlichkeit der Geſichtszuͤge wegen, uns gefaͤllt, auch das 
Geſicht ſelbſt uns gefallen würde: ſo wird, wenn wir durch die 
Muſik der Tugend Ähnliche Gefühle erhalten, und wir dieſe 
Gefuͤhle lieben, auch die Tugend ſelbſt uns lieblich werden. 
Warum hier Conring, bey dem llebergang zu dem Folgen⸗ 
den, eine Lücke vermuthet, kann ich auf keine Weiſe einſehen. 
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die Nachahmungen, die dieſem Sinn dargeſtellt werden, 
ſind nur bildlich, und deßwegen machen ſie auf uns 
Alle nur einen geringen Eindruck. =) Auch ſind ſie 
uſcht einmahl Nachahmungen der Character oder cha⸗ 
racteriſtiſcher Handlungen; ſondern die Bilder und die 
Farben, mit welchen der Mahler die Character und Ger 
muͤthsbewegungen ausdruckt, ſind nur Zeichen die ſer Ge⸗ 
müthsbeſchaffenheit, 28) obgleich freylich Zeichen, welche 
auch auf den Koͤrpern wirklich ſichtbar erſcheinen, wenn die 
Gemuͤther auf dieſe oder eine andere Art geſtimmt ſind. 9 
un auch ſchon debe muß man. da doch ein, ehe 


Bit 7 187% 1ndp we 3% 
24) Ich ziehe das Erd gangen lieber auf mung ats auf 18 5 
dae, weil es in dieſem Fall ſchon im Nest ausgedruckt wäre. 
285) Hier vermuthet Couring, nicht uur ohne Noth, ſondern zum 
Schaden des Sinnes, eine Lücke; denn A. will gerade zugeben, 
daß die Farben und die koͤrperlichen Stellungen und Mienen, 
welche die Mahler bey dem Ausdruck der Leidenſchaften den Ge⸗ 
ſtalten geben, von der Natur abgeſchrieben waren, Der Satz: 
Ke rabr dor u. ſ. w. / iſt alſo ganz enge mit dem vorigen 
Satz verbunden, und ſoll zeigen, daß A. diene Einwurfs uns 
geachtet, feinen Satz behaupte. \ 
26) Ich würde mit Niemanden ſtreiten, der dieſen Satz laͤugnen 
wollte, denn in der That iſt der Unterſchied, den A. im Sinu 
hat, beynahe ein wenig überfein. Weun er allein geſetzt wäre, 
ſo wuͤrde man ihn ſchwerlich tragen, aber i in dem Zuſam wen⸗ 
hang ſcheint er mir richtig. 

Zuerſt ſpricht hier A. nicht von dem Sinn des Geſichts und 
von ſinnlichen Gegenſtaͤnden überhaupt, ſondern nur von deren 
Abbildung; zum andern ſpricht er nicht von dem, was die Ein⸗ 
bildungskraft zu dem finulichen Bild hinzu thut, ſondern bloß 
von dem Actus des Auſchauens eines Bildes; eben jo ſpricht er 
drittens nicht von dem durch Inſtinete erregten Gefühl bey dem 


großer Unterſchied zwiſchen den bildlichen Darſtellungen 
verſchiedener Kuͤnſtler iſt, den Juͤnglingen nicht des Pau⸗ 
ſon, ſondern lieber des Polygnotus Werke oder ſonſt Bilder 
eines Bildhauers oder Mahlers zu ſehen geben, ee 
ſittliche Character gut ausdruckt. 27) 72 


Anblick mancher Bilder, fen es Juſtinet der Liebe oder des 
Haſſes, welche immer aus Nebenurſachen, nicht aus dem Dips 
ßen Anblick, erregt werden; endlich viertens fpricht er auch uicht 
von dem bloßen Gefallen und Mißfallen, nicht bloß von dem, 
was dem Auge wohlthut oder nicht wohlthut, ſondern er 
ſpricht von dem, was der Seele ihre Stimmung giebt. und 
denkt man uber dieſes Alles, daß A. die Wirkung des Bildes 
doch einiger Maßen, nur nicht im hohen Grad zugiebt; ſo wird 
man ihm, bey allen dieſen Einſchraͤnkungen, doch feinen. Bey⸗ 
fall nicht leicht verſagen koͤnnen. Indeſſen iſt es doch ſchwer, 
über die Wirkung des Bildes auf die ſittlichen Empfindungen zu 
urtheilen: denn da der Mahler nur einen einzigen feſten Aus 
geublick darſtellen kann, fo muß doch immer die Einbildungss 
kraft das Bild ausmahlen; und draͤngt ſich noch die Ideen⸗ 
Verbindung ein, wie fie beynahe immer pflegt, jo wird man 
ſchwerlich ausmachen koͤnnen, was die Wirkung eigentlich her⸗ 
vor gebracht hat, wenn aus dem Anblick eine entſtanden iſt, 
die auf unſre Sittlichkeit Einfluß hat, wie etwa des Themi⸗ 
ſtoeles Empfindung bey dem Bild des Miltiades, oder wie die 
in und außer den Romanen anſgkenben Verliebungen da 
Gemählde: ı 
27) Dieſer Sag iſt bloß eingeſchoben worden, damit der pbiu⸗ 
ſoph ſich nicht zu widerſprechen ſcheine, wenn er nun den Ein⸗ 
fluß der Bilder auf die Sittlichkeit laͤugnet, da er doch vorher 
gewarnt hat, daß man junge Leute keine ſchlechten Bilder ſolle 
ſehen laſſen. Der Nahme des Polygnotus it unter den alten 
Mahlern berühmt genug. Er ſcheint, nach Plin. H. N., L. 
XXXIX, p. 690, der Erſte geweſen zu ſeyn, welcher Leben und 
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In dem Geſang wird nun aber nicht bloß das Zeichen, 
ſondern es werden die Leidenfchaften ſelbſt durch Rachah⸗ 
mung ausgedruckt. 28) Und das iſt klar, weil, da die 
Natur der Harmonien ſo verſchieden iſt, die Zuhoͤrer doch 
nicht durch jede auf die naͤmliche Weiſe geruͤhrt und bewegt, 
ſondern bey einigen trauriger und niedergeſchlagener wer: 


Spur ** Hebel in ſeine Figuren gelegt hat; und wenn das, 
was Vaujanias von ferner Zerſtoͤrung Troja's ſagt, ganz wahr 
iſt, ſo muß auch ſein Genie ſehr dichteriſch und ſeine Kunſt der 
Zuſammeuſtellung groß geweſen ſeyn. A. gedenkt feier noch 
ein Mahl in der Poetik, wo er von ihm ſagt, daß er die Men⸗ 
ſchen idealiſirt habe. Pauſon ſcheint nach dem, was A. in der 
Poetik von ihm ſagt, ein Burlesken⸗Mahler geweſen zu ſeyn, 
der etwa wie die Hollaͤndiſchen Stücke oft nur die ganz gemei⸗ 
nen Sitten des Volks mahlte, oder Grotesken wie Hogarth. 

Leſſing tadelt diejenigen mit Recht, welche dieſen Mahler bloß 

zu einem Pferdemahler machen, denn A. vergleicht ihn oſfen⸗ 

bar mit Menſchenmahlern. S. 3 Werke, Eu IX, 
S. 24. 

28) Es iſt wohl auch ohne We Bemerkung Ans daß, wenn 
A. von Zeichen ſpricht, er nicht an willkührliche, conventionelle 
Zeichen dachte, ſondern an diejenigen, welche auf dem Koͤrper 
die innern Empfindungen verrathen, von welchen er geſprochen 
hatte. Er iſt alſo auch weit von der Meinung derjenigen ent⸗ 
fernt, welche, um ihren Grundſatz der Nachahmung auch auf 
die Muſik auszudehnen, behaupten: daß die Toͤue der Muſik 
auch anzuſehen ſeyen wie die Töne, welche dem Menſchen in den 
Leibenſchaften entfahren, und daß folglich die Munk eine nach⸗ 
ahmende Kumf-fey. A. will ſagen: Ich muß bey der Mahlerey 
den Menſchen erſt in einer Leidenſchaft geſehen haben, um etwa 
aus ſeinen Geſichtszuͤgen und ſeiner Stellung die Lage ſeiner 
Seele mitzuempfinden; aber die Muſik giebt dieſes Gefühl un⸗ 
abhaͤngig von ſolchen Erfahrungen. 


„ 
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den, wie bey der gemiſchten Lydiſchen; bey andern weich⸗ 
licher, wenn die Harmonie ſchmelzender iſt; bey noch an⸗ 
dern ruhig und feſt, wie bey der Doriſchen allein; oder be⸗ 
geiſtert, wie bey der Phrygiſchen. 9) Und das Alles haben 
diejenigen, welche dieſen Theil der Erziehung auf Grund: 
ſaͤtze gebauet haben, wohl aus einander geſetzt; denn ſie 
koͤnnen ihre Saͤtze mit wirklichen Thatſachen belegen. 

Eben das, was von der muſikaliſchen Harmonie ge⸗ 
ſagt worden iſt, gilt gleichfalls von dem Rhythmus: 39) 


20) Die Idee, die man ſich heut zu Tage noch etwas duͤrftig 
von dem Charaeter dieſer Tonarten machen kann, tft wohl all⸗ 
gemein bekannt. Aus dieſer Stelle des Ariſtoteles aber iſt doch, 
dünkt mich, klar, daß die Wirkung derſelben nicht, wie Eini⸗ 
ge glauben wollen, mehr das Werk des Dichters und ſeines 
Sylbenmaaßes, oder des Tactes und der Modulation, als des 
Haupttons geweſen ſey. Denn die Hauptkraft dieſes Beweiſes 
beruhet gerade darauf, daß die Muſik unmittelbar auf die ſitt⸗ 
liche Empfindung wirken müffe, weil verſchiedene Tonarten 
verſchiedene Wirkung haͤtten. 

30) Die Worte: Harmonie und Rhythmus, en weil ſie 
eine allgemeine und eine beſtimmte Bedeutung haben, oft mit 
einander verwechſelt und ohne Unterſchied gebraucht. Hier 
braucht A. das Wort: Rhythmus, von der bloßen Inſtrumen⸗ 

tal⸗Muſik, in der Rhetorik aber, im erſten Abſchnitt des zten 
Buchs, unterſcheidet er Harmonie und Rhythmus. Longin 
braucht das Wort: Harmonie, im 3often Abſchn., auch bey der 
Dichtkunſt und Redekunſt, und eben ſo Lucian, in der Ab⸗ 
handlung: wie man eine Geſchichte ſchreiben ſoll, 

Ed. B., Vol. IV, p. 265, N. 6. Mir ſcheint die Harmonie, 
in ihrer beſtimmten, Bedeutung, bloß auf das Geſetz der Zuſam⸗ 
menſtimmung und Ordnung der Töne zu gehen, wie die Natur 
der Toͤne ſelbſt, im Verhaͤltniß zu unſerm Ohr, ſie angiebt; 
der Rhythmus aber, auf das Geſetz, welches aus der Ordnung 
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denn einige haben einen abgemeſſenen Character; andere 
bewegen lebhaft; einige drucken die Seele aͤngſtlich und 
muͤhſelig nieder, andere heben ſie frey und edel empor. 


und Folge der Tine, im Verhaͤltniß zu unſrer innern Empfiu⸗ 
dung, entſteht. Die Harmonie, in dieſem eingeſchraͤnkten 
Sinn, thut alſo der innern Empfindung nur mittelbar wohl, 
weil ſie dem Ohr wohlthut; der Rhythmus wirkt unmittelbar 
auf dieſes innere Gefuͤhl. Die Kunſt-Speeulation, oder die 
Doetrin, kann beyde trennen; aber wenn die Muſik angenehm 
ſeyn ſoll, ſo haben ſie, wie A. am Schluß dieſes Abſchnitts 
ſagt, eine nahe Verwandtſchaft, oder ſie ſind vielmehr unzer⸗ 
trennlich. Im allgemeinen Sinn kann man aber eine jede 
Uebereinſtimmung einer Bewegung, wenn mehrere Bewegungen 
gleichzeitig find oder als Theile eines Ganzen betrachtet wer⸗ 
den, harmoniſch, und jede Folge von Bewegungen, in welchen 
die Zeiten der Dauer derſelben und ihre Staͤrke und Schwaͤche, 
im Verhaͤltniß zu unſrer innern Empfindung, richtig vertheilt 
find, rhythmiſch nennen; fo wohl in der Muſtk als in der Dichtz 
kunſt, in der Redekunſt wie in der Tanzkunſt. Die Unterab⸗ 
theilungen dieſer Bewegungen, in Taete, Metra, Schritte, 
machen die Harmonie und den Rhythmus nur für den Sinn 
ſelbſt mehr ſinnlich⸗fuͤhlbar. Sie ſind alſo, wie A. fie auch in 
der Poetik anſieht, da, wo ſie find, Theile des Rhythmus. 
Die Redekunſt aber, die mehr Anſpruch auf den Verſtand als 
auf die ſinnlichen Gefühle macht, und die, (wie Cicero, in 
Orat., L. III, C. 49, und Quinctilian, L. IX, K. 4, und A. 
ſelbſt, in der Redekunſt, im erſten und sten Kap. des zten Buchs, 
bemerken,) mehr dafuͤr ſorgt, daß ſie dieſe Sinnlichkeit nicht 
beleidige, als daß ſie ihr ſchmeichle, dieſe Kunſt darf auf ſolche 
Unterabtheilungen nicht achten; und in der Tanzkunſt thun we⸗ 
der fie, noch die Harmonie, noch der Rhythmus, ohne Muſik 
eine angenehme Wirkung, weil vielleicht die Folge bloß ſicht⸗ 
barer Bewegungen ſich in dem Gefühl des Sehens nicht bindet, 
da hingegen die Töne ſich ſelbſt in dem Sinn des Gehoͤrs bine 
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Es iſt demnach offenbar, daß die Muſik im Stand 
iſt, die Seele zu ſtimmen. Kann ſie aber das, ſo iſt auch 
nicht zu laͤugnen, daß man fie bey der Jugend anwenden, 
und die Juͤnglinge in ihr unterrichten ſoll. Außer dem iſt 
auch der Unterricht in dieſer Kunſt ſchicklich fuͤr dieſes Al⸗ 
ter und ihm angemeſſen, weil die Juͤnglinge in dieſem Al⸗ 
ter nicht gern Etwas lernen moͤgen, das ihnen nicht zus 
gleich Freude macht. Aber die Muſik macht ihrer Natur 
nach froͤhlich, und es iſt zwiſchen der Harmonie und dem 
Rhythmus eine nahe Verwandtſchaft, 8) weßwegen eini⸗ 
ge Philoſophen ſogar die Seele ſelbſt eine Harmonie ges 
nannt, andere wenigſtens behauptet haben: daß eine Har⸗ 
monie in ihr waͤre. 32) 

den) indem jeder vorher gehende Ton, wenn ſchon der folgende 
aufaͤngt, noch einen Nachſchall zurück laͤßt. 

37) Conring will hier einſchieben: here vis Yuxic. Alſo ſoll 
A. ſagen: die Harmonie und der Rhythmus haben eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Seele. Das will er aber nicht ſagen: ſon⸗ 
dern, da er vorher geſagt hat, daß das, was er von der mu⸗ 
ſikaliſchen Harmonie geſagt hat, auch von dem Rhythmus 
gelte; fo will er nun, da er wieder von dieſer muſtkaliſchen 
Harmonie allein ſpricht, auch dieſe Wirkung dem Rhythmus zu⸗ 
ſchreiben. Naͤmlich: Die Muſik macht Freude: ihre Harmonie 
iſt mit dem Rhythmus verwandt; alſo macht auch dieſer 
Freude. ö 

32) Plato, und ſelbſt Pythagoras, hatten dieſe Idee, die, 
wenn man dieſen Philoſophen die Verwandlung der Abſtractio⸗ 
nen in Subſtanzen nachſieht, ſehr viel für ſich hat. A. hat in 
feiner Abhandlung von der Seele, B. I. K. 4, ihre Idee, wie 

es mir ſcheint, zu materiell erklaͤrt, und, ungeachtet er fie wis 
derlegte, doch nicht verhindern koͤnnen, daß ſein eigner Schüler 
Arifktopenus nicht auf dieſelbe gefallen wäre, wie Cicero, Quaelt. 
Fuſc., L. I, C. 10, bezeugt. 
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Dieſe Materie wird hier fortgeſetzt, und es wird unterſucht: ob. 
die Juͤnglinge ſelbſt Muſik lernen ſollen, auch dem Einwurf, 
daß dieſe Kunſt unter die Handwerkskünſte gehöre, begegnet. 


Nun muͤſſen wir uns, nach dem, was wir vorhin geſagt 
haben, noch daruͤber erklaͤren: ob man die Juͤnglinge ſelbſt 
fingen und auf Inſtrumenten ſpielen lehren ſoll. i 

Daran iſt kein Zweifel, daß, wenn Jemand ſelbſt 
Hand anlegt, das Werk beſſer auf ſeinen Character wirken 
muß, denn es iſt unmöglich, wenigſtens ſehr ſchwer, daß, 
wer eine Kunſt nicht ſelbſt treiben kann, richtig daruͤber 
urtheilen koͤnnen ſollte. Außer dem iſt es aber auch noͤthig, 
daß die jungen Leute eine unterhaltende Beſchaͤftigung ha⸗ 
ben. Und die Naſſel des Archytas 33) iſt eine gute Erfin⸗ 
dung, denn dieſe giebt man den Kindern, damit ſie mit ihr 
ſpielen, und nicht den Hausrath zerbrechen und verder⸗ 
ben, weil man ihnen doch nicht zumuthen kana, daß ſie 
ganz ſtill ſitzen ſollen. Ein ſolches Spielwerk iſt nun ſchick⸗ 
lich fuͤr dieſes Alter der Kinder; wie ſie aber heran wach⸗ 
fen, muß ihr Lernen auch eine Raſſel ‚für fie werden. 


33) Die Raſſel ſcheint des Archytas Raſſel gleichſam im Sprich⸗ 
wort, oder mit einem bleibenden Beynahmen, genannt worden 
zu ſeyn. Ob aber der Tarentiniſche Archytas, oder der Baus 
meiſter dieſes Nahmens, dieſes Juſtrument unter die Kinder 
gebracht habe, iſt ungewiß. Menag. ad Diog. Labrt., I. 
vin, p. 83. 
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Es iſt alſo nun aus dieſem klar, daß die Kinder auch 
ſelbſt Muſik treiben und lernen muͤſſen. Was ſich aber 
dann fuͤr ſie ziemt oder nicht ziemt, das iſt ſo ſchwer nicht 
zu beurtheilen, um daraus den Einwendungen derjenigen 
zu begegnen, welche dieſe Kunſt fuͤr eine Brotkunſt hal⸗ 
ten wollen. ’ 

Denn zum erften, wenn man ſelbſt eine Kunſt treiben 
muß, um richtig über die Werke derſelben zu urtherlen; fo 
muͤſſen ſchon deßwegen die Juͤnglinge auch dieſe Kunſt der 
Muſik lernen. Werden fie aber männlicher und größer, 
dann moͤgen ſie aufhoͤren, ſelbſt zu muſiciren, und werden 
doch, durch den Unterricht, den ſie in der Jugend erhalten 
haben, richtig urtheilen und ſich des Schoͤnen gehoͤrig 

freuen. Was aber den Vorwurf betrifft: daß die Erler⸗ 
nung dieſer Kunſt handwerksmaͤßige Geſinnungen errege: 
ſo wird auch dieſer leicht abzulehnen ſeyn, wenn wir uns 
terſuchen: wie weit diejenigen Kinder, welche zu der politi⸗ 
ſchen Tugend erzogen werden ſollen, ſich in dieſe Kunſt ein— 
zulaſſen haben; was fuͤr Gattungen von Rhythmen und 
Geſuͤngen 34) fie zu fernen haben; und zu was für Inſtru⸗ 
menten man ſie anfuͤhren ſoll: denn auf dieſen Unterſchied 
kommt viel an, und in ihm liegt gerade die Antwort auf 
dieſen Vorwurf. 

Wahr iſt es: es giebt einige Arten der Muſik, welche 
dieſen Tadel verdienen; und deßwegen fällt es in die Au⸗ 
gen, daß der Unterricht in dieſer Kunſt fo eingerichtet wer⸗ 
den muͤſſe, daß er dem, was die Juͤnglinge werden ſollen, 


84) Da hier A esd und gude zuſammen ſetzt; To ſcheint er 
mir mit dem erſten die Worte, mit dem andern die Melodie 
und Tonart bezeichnen zu wollen. 
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keinen Nachtheil bringe. Durch die Muſik muß der Körper 
der Kinder nicht verkruͤppelt und zu den Kriegs- und Staats⸗ 
gefchäften untauglich gemacht werden, noch zu dem, wozu 
fie ihn jetzt oder künftig bey dem weitern Unterricht brau⸗ 
chen. Sie werden ſchon genug in der Kunſt gethan haben, 
wenn ſie es nicht gerade ſo weit treiben wie die Kuͤnſtler, 
die ſich Öffentlich wollen hören laſſen, oder wenn fie auch 
nicht alle die Kuͤnſteleyen lernen, welche nun auf dem 
Theater bewundert und beklatſcht, und von dem Theater 
in den gemeinen Unterricht aufgenommen werden; ſondern 
wenn ſie ſich mit dem begnuͤgen, was ſie brauchen, um an 
einem ſchoͤnen Geſang und einer artigen Compoſition Freu⸗ 
de zu haben, ohne ſich deßwegen bloß auf das Zwilſchern 
einzuſchraͤnken, das man auch von den Zweigen die Voͤgel 
ſingen hört, oder auf das, was jeder Selave und jeder 
Gaſſenjunge trillern kann. 35) 


35) Dieſes zielt auf die Volkslieder der Alten. So hatten die 
Saͤugammen, die Schnitter, die Bader u. ſ. w. ihre beſondern 
Geſaͤnge. Arhen., I. XIV, p. 618. Was aber die Haupt⸗ 
Idee des A. in dieſer Stelle betrifft; fo if bekannt genug, daß 
der Fehler, welchen er hier bemerkt, auch zu unfrer Zeit, fo 
wohl in Anſehung der Muſik als des Tanzes, in die Erziehung 
eingeſchlichen iſt. Wenigſtens wird Jeder, wer nur den Zweck 
einſieht, den man im Auge hat, wenn man noch immer, mit 
größtem Recht, dieſe Kuͤuſte zu der Erziehung erfordert, Dies 
ſes wohl erkennen. Wie viel aber eben dieſe Verwechſelung der 
Methode dem geſellſchaftlichen Vergnügen ſchadet, erfahren 
wir, duͤnkt mich, alle Tage. Auch ſchaden ſich die Meiſter 
dieſer Kuͤnſte ſelbſt: denn da fie ihre Schüler zu weit führen 
wollen; jo machen fie, daß der Geſchmack an ihrer Kunſt wer 
niger allgemein wird und, was der Kuͤnſtler doch fühlen ſollte, 
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Hieraus kann man ferner auch ſchon abnehmen: was 
fuͤr Inſtrumente ein ſolcher Juͤngling ſpielen lernen ſoll: 
denn der Pfeifen darf man ſich in der Erziehung nicht be⸗ 
Be; noch überhaupt eines mechaniſchen Inſtruments, 
wie z. B. der Leyer, oder wenn es ſonſt dergleichen giebt; 
ſondern nur ſolcher, welche ihre Zuhörer geſchickter mas 
chen, der Muſik ſelbſt, oder jeder andern Zucht, ihr Herz 
zu oͤffnen. 36) 

Die Pfeife iſt auch in der That nicht gemacht, gute 
Empfindungen zu erregen, ſondern fie dient nur zur Begei⸗ 
ſterung; und deßwegen iſt ſie mehr bey den Spectakeln zu 
brauchen, wodurch die Seele geheiligt und gelaͤutert, als 
da, wo der Geiſt unterrichtet werden ſoll. Ich moͤchte noch 
hinzu ſetzen: daß ſie ſogar dem Unterricht entgegen iſt, weil 
der Floͤtenſpieler keine Worte geben kann. In dieſer Ab⸗ 
ſicht haben unſre Vorfahren ſehr weislich den Juͤnglingen 
und den Freygebornen ihren Gebrauch unterſagt, ob ſie 


daß ihre Kunſt mehr bewundert als geliebt, die Neigung zu 
ihr mehr geheuchelt als gefuͤhlt wird. 

36) Warum Ariſtoteles hier und noch in einer folgenden Stelle 
den Juͤnglingen die Pfeife verbietet, iſt, wenigſtens nach der 
Vorſtellung, die wir uns von den blaſenden Inſtrumenten der 
Alten machen, wohl begreiflich, und A. giebt ſie auch ſelbſt 
an. Warum er aber auch alle die Saiten⸗Jnſtrumente mit 

der Cither verbietet, ſehe ich nicht. Man glaubt gemeiniglich, 
daß er ſie fuͤr zu kuͤnſtlich gehalten habe. Das ſcheint aber ſein 
Grund nicht geweſen zu ſeyn, weil er hier alle dieſe Inſtrumente 
derjenigen Muſik entgegen ſetzt, welche die Zuhoͤrer geſchickt 
macht, der Muſik und jeder feinen Tugend die Herzen zu oͤff⸗ 
nen. Er muß alſo die Inſtrumental⸗Muſik dazu nicht für ge⸗ 
ſchickt gehalten haben; und doch a dieſes dem zu wider⸗ 
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gleich vorher ſich derſelben bedient hatten; denn ſie konn⸗ 
ten nun in ihrem groͤßern Wohlſtand Alles ruhiger beobach⸗ 
ten, und ihre Seele erhob ſich lebendiger zur Tugend. Vor 
und kurz nach dem Mediſchen Krieg haben ſie, aufmerkſam 
gemacht durch die Erfahrung, Alles ergriffen, was irgend 
zu einer Kenntniß und Geſchicklichkeit leiten konnte, nur 
ſuchend, ohne Unterſuchung. Da ließen ſie bey der Er⸗ 
ziehung ihre Kinder auch auf der Floͤte unterweiſen. Denn 
in Laredämon fuͤhrte Mancher, der ein Schauſpiel gab, das 
Chor ſelbſt nach der Floͤte, die er ſelbſt blies, und in Athen 
war dieſes Inſtrument ſo gemein, daß beynahe die mei⸗ 
ſten Freygebornen es zu blaſen verſtanden. Das ſehen wir 
aus dem Gemählde, welches Thraſippus, als er ſoin Schau⸗ 
ſpiel gab, dem Eephantus zu Ehren ae 57) Nach⸗ 


ſprechen, Fans er vorhin von a bloßen ee Muſik 
gejagt hat. . 
Mich duͤnkt, aus dieſer und aus einer folgenden Stelle, 
in welcher A. die Muſik, die den Zweck, zu erziehen, hat, von 
derjenigen, welche ſich bloß hoͤren laſſen will, unterſcheidet, 
kaun man abneymen, daß A. von der Muſik, welche jenen 
Zweck hat / nicht bloß Erregung ſittlicher Gefühle, ſondern auch 
Erregung guter Gedanken und Geſinnungen forderte. Ich glau⸗ 
be alſo, daß er bey der Muſik, in ſo fern ſie zu der Erziehung 
dienen ſollte, auch Worte und Geſang verlangte, * es 
ihm deßwegen hinlänglich ſchien, wenn die Kinder nur ſingen 
lernten und ſich von gedungenen Muſikern mit Inſtrumenten 
begleiten ließen. Ohnehin iſt bekannt, daß das Wort „dnss 
nicht moraliſch⸗gute Stimmung der Seele allein, ſondern jez 
de Stimmung, welche die Sitten beſtimmt, bezeichnet. 

5 37) Was dieſes für ein Bild war, und wer die hier genannten 
Perſonen geweſen ſeyn moͤgen, iſt mir unbekannt. Victorius 
bemerkt aus Suidas, Art.: Maus, daß einer der Anherren 
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her aber, als man die Wirkung dieſes Inſtruments erfah⸗ 
ren hatte, wurde es abgeſchafft, weil man nun richtiger 
einzuſehen gelernt hatte, was die Menſchen beſſer und ge⸗ 
ſchickter zu der Tugend mache, was nicht. Eben ſo ver⸗ 
warf man noch viele, alte, muſikaliſche Inſtrumente: die 
Pectiden und das Barbiton, und diejenigen, welche die 
Zuhdrer zur Wolluſt reitzen konnten, die Siebenecke, Trian⸗ 
gel, Sambyken, und alle die, welche mit den Haͤnden ge⸗ 
ai werden, 38) Sehr TREE erzählen die Alten in den 


4 3 2 
des Muſaͤus, der kurz nach dem Theſeus gelebt hat, Eephan⸗ 
tus geheißen habe. Es iſt aber wohl nicht wahrſcheinlich, daß 

A. auf eine jo gar alte Geſchichte gezielt habe, oder man 
wär annehmen, daß Thraſippus in ſpaͤtern Zeiten, diefem 
Vorfahren des Muſaͤus zu Ehren, ein Schauſpiel gegeben und 
ſich ſelbſt als Chor⸗Aufuͤhrer auf das Gemählde dieſes Spiels 
geſetzt habe. Daß jedoch der Gebrauch der Floͤte auch bey 
einer liberalen Erziehung noch lange nach dem Mediſchen Krieg 
gedauert habe, beweiſ't das bekannte Beyſpiel des Aleibiades, 
der fie nicht ſpielen wollte, weil fie das Geſicht eutſtellte. Bey⸗ 
nahe ſollte man glauben, daß dieſer Aleibiades, der als Juͤng⸗ 
ling ziemlich in dem Gaug geweſen iſt, den Ton anzugeben, 
der Flöte mehr, als der Liebe zum Guten, geſchadet habe, wel⸗ 
che zu dieſer Zeit eben nicht herrſchende Leidenſchaft bey den 
Athenienſern war. Conring vermißt hier ein Schlußwort; aber 
mich dünkt, red oh,jÜSj iſt zu wiederhohlen. 

38) Aller dieſer Inſtrumente gedenkt auch Athenaͤus, und noch 
vieler andern. Sie waren bloß Saiten-Inſtrumente; und fo 
wohl ihr Bau, als auch die Zahl der Saiten, ſcheinen ſte un⸗ 
terſchieden zu haben. Die vielen Saiten dienten bisweilen da⸗ 
zu, daß der Kuͤnſtler zuſammen geſetzte Weiſen ſpielen konnte; 
oft aber auch waren ſie nur verſchieden geſtimmt, ſo daß man 
auf einigen Saiten dieſe, auf andern jene Weiſen ſpielen 
konnte, ohne eine andere Stimmung zu geben. Ein ingenioͤſer 
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mythologiſchen Fabeln: Minerva habe eine Pfeife, welche 
fie gefunden habe, von ſich geworfen: ſey es nun, weil fie 
gefunden hat, daß, wie es auch wahr iſt, das Geſicht 
durch das Floͤtenblaſen verſtellt werde; oder weil, wie es 
mir wahrſcheinlicher vorkommt, dieſe Art von Muſik Nichts 
zur Beſſerung der Sitten beytragen kann. 39) Denn dieſer 
Goͤttinn eignen wir gerade die Kune und e Pasa 
ten zu. 

Da wir nun die e Muri 6 und Alles, 1938 
kunſtmaͤßige Bearbeitung derſelben erfordert, verwerfen, 
und dieſe bloß den Schauſpielen und Theatern zuweiſen, 


* 


Harkenſpieler hatte eine dreyſeitige Pyramide erfunden, auf 
deren Flaͤchen die Saiten zu den drey Hauptweiſen geſtimmt 
waren, ſo daß es, wie bey unſerm Piano⸗ Forte, nur einen 
kleinen Stoß des Fußes brauchte, um bey dem Uebergang von 
einer Weiſe zu der andern die zu jeder erforderliche Stimmung 
zu finden. Das Barbiton, deſſen noch Horaz gedenkt, ſoll 
Anacreon erfunden haben. Aber die meiſten andern Inſtrumen⸗ 
te waren Lydiſche oder Phrygiſche Erfindungen. Der Triangel. 
ſoll in ſpaͤtern Zeiten die Roͤmer, als fie einen gewiſſen Alexau⸗ 
der in Alexandrien darauf ſpielen hoͤrten, ganz bezaubert ha⸗ 
ben. Der Ton jener Inſtrumente aber ſoll zaͤrtlich und weich⸗ 
lich geweſen ſeyn. Alles dieſes und noch viel mehr erzaͤylt Ather 
nuͤus, im qten Buch in zwey durch Zufall von einander ge⸗ 
trennten, in den neuern Ausgaben wieder zuſammen gezogenen 
Stellen, S. 174 und 182. Auch enthaͤlt das late Buch viel 
nicht unintereſſante Nachrichten von der Pfeife und von den 
Gaſſen- und Volksliedern der Alten. 

30) Nach Atheyaͤus, im laten Buch, S. 616, hat ſchon ein als 
ter Dichter eben dieſe Idee gehabt. Er laͤßt die Minerva zu 
der Pfeife ſagen: Fort, du ſchaͤndeſt meine Geßtalt: mit dir 
werde ich ſchlechter. Es o ego nansıırı odge. 

K 2 
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wo der Kuͤnſtler ſich nur Hören laßt, um Andern ein ſinnli⸗ 
ches Vergnuͤgen zu machen, nicht um ſelbſt ſeine Seele zu 
erheben und ihr den Werth der Tugend zu geben; ſo hal⸗ 
ken wir dafür, daß dergleichen muͤhſame Bearbeitungen 
diefer Kunst nicht Für freye Leute, ſondern fuͤr ſolchn, die 
ihr Brot damit verdienen wollen, ſchicklich ſey / und daß 
man nur von dieſer Art, die Muſik zu treiben, ſagen 
koͤnne, daß fie illiberal mache. Denn fo getrieben, hat ſie 
einen ſchlechten Zweck und eine üble Wirkung. Iſt noͤm⸗ 
lich der Zuhörer ſinnlich und ſchlecht; fo macht er, daß die 
Kunſt ſelbſt verkehrt werde, und verdirbt zugleich die 
Kuͤnſtler, welche ſich nach ihm richten. ©) Ja, ſelbſt 
die ee were ee zer 


a 
7 7 


2150 Deb dieſe Bemerkung dict / wird 9855 belcer om ein 

’ Paar unſrer gemeinen Operetten geſehen hat, ſich nicht verber⸗ 

gen koͤnnen. Das Schlimmſte iſt nur, daß ſogar die Dichter 

ſelbſt ſich ſo oft zu Selaven der Muſtk machen wollen. Es 

ſcheint freylich, daß fie anfangs ihre Gewalt über dieſelbe ge⸗ 

mißbraucht haben, und ich kaun mich nicht enthalten, eine 

nicht unlaunige Stelle des Plutarch hierher zu ſetzen, welche 

das Verhaͤltniß der Muſik zu der Poeſie, wie es etwa zu den 

Zeiten des Euripides, und alſo kurz vor Weſßpokeles / Kebeſen 
Tegu mag / nicht wenig erlautert: 

r „Ehemahls,“ ſagt Plutarch, „bis auf den Dithy⸗ 

„ramben⸗ Dichter Melanippides, fanden die Tonkünſtler 

„in dem Sold der Dichter, und die Dichtkunſt war offen⸗ 

„ bar über die Muſik erhaben, fo daß die Tonkünſtler fich 

„nach dem Schauſpieldichter richten mußten. Allein die⸗ 

„ ſes Verhältniß wurde nachher ſo ſehr geſtört, daß der Ev: 

„miker Phaͤreerates in einer feiner Comoͤdien die Muſik 

„als ein Weib geſtaltet, aber an ihrem ganzen Leib ſehr 

„ uͤbel zugerichtet und gemiß handelt erſcheinen ließ. Dann 
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einer ſolchen Muſik erfordert, wei ſchon den Koͤrper 
ſchlechrer: 


19 4 5 


= „lit er die Opec 8 wer r f ie fo 2 


„habe. Und die Muſik antwortet: 


* 
= 


r 


„„Ich will dir's gern geſteben, und was ich fager 


I» „Wird. dir gefallen und mein Herz erleichtern. 
„ Mein, Uns tück kommt vom Meianippidest 


= „n Der grüß, und, dehnte, walkte, Enetete 


» Wich, daß ich ſchtaſſer als zwölf Saiten wurde. 


„n Hernad „ ats wäre der u meiner Plage 
„„ Noch nicht genug, kam der Kineſſas, 


„„ Das Atrtiſche verdammte Ungeheuer, 


„„ Und qualte mit dem unharmoniſchen 

„ Geflechte feines, krumm verſchobenen Strophen 

u Mich ſo, daß in den Dithyramben nun, 

„ Wie in der Schlang', man nicht mehr ſehen kann, 
» „Was Sof iſt oder Schwanz. Noch nicht genug! 
„n Nach Bieten. sig’? noch immer immerfort. 

„n da ſetzte ponts mich auf eine Art 

„„Von einem Kreiſel, den er ſelbſt gemacht, 

„„ Und dreht' und triute mich ſo um und um, 

„„ Daß in zwölf Harmonien, auf fünf Saiten, 


»Mein armer Kopf zu ſchwindeln mir begann. 


» Doch dem verzeih' ich's noch! denn wenn er auch 
» Einft fehlte, nun! ſo beſſert er ſich jetzt! i 


f „n Nut Timotheus, ach, geliebte Göttinn! 
» Der Timotheus hat mich mehr als Alle 


Vr, Auf das erbaenuihne mißpamdert. . 


ren u „ Geeech Nun, 
ee iſt der Timotheus 2 *. 
ya „ Muſ. Ach, wer — 
Du Aoshtopt, der Mitefer!, Der kam, 8 


„Und hinter ihm, ein langer luftiger Schwarm 

2 Murhiwilliger. Geſellen ſeiner Schul ', 8 
„„Der traf mich wo, uuf e einer Promenade, 72 
„, Allein, da griff er mich, und ſchnürte mir 

„, Mit feinem Dutzend Saiten Händ' und Füße, 


„ Bald ſo, bald anders, wie es ihm geſiel..“ 
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Nach dieſem erzaͤhlt Plutarch noch, daß ein Teleſius aus 
Theben, anfangs, ſo lange er in der guten Muſik unterrichtet 
worden ſey, die ſchöͤnſten lyriſchen Gedichte des Pindar, Dio⸗ 
nyſius u. ſ. w. gelernt, auch gut auf der Flöte geblaſen habe, 

und daß er uberhaupt ein ſehr wohlgezogener Juͤngling geweſen 
ſey; da er aber zu ſeinen Jahren gekommen ſey, habe er ſich 
von der theatraliſchen und kuͤnſtlich⸗bunten Mufif ſo verführen 
laſſ eu, daß er jene ſchoͤne Muſik verachtet und ſich bloß mit den 
Compoſitionen des Philoxenus und Timotheus abgegeben habe. 
Endlich habe er ſelbſt eomponiren und ſich ſo wohl in der Pin⸗ 
dariſchen Manier als in der Philoreniſchen üben wollen; aber 
dieſe ſeyen ihm ſchlechterdings nicht gelungen, weil er in 
der Jugend zu gut in dem Schoͤnen unterrichtet 
worden ſey Plur. de Mul., T. X, p. 682. 

Es iſt traurig, wenn die Zwillingsſchweſtern, die Dicht⸗ 
kunſt und die Muſtk, ihr Band zerreißen; und gewiß bricht 
dann auch das Band, das Beyde an die Tugend knüpft! Ganz 
kann man jedoch auch nicht, wie A. hier, den Zuschauern die 
Schuld der Trennung und der Verwilderung dieſer Kuͤnſte 
geben. Die Kuͤnſtler, und ſonderlich die falſchen Dilettanti, 
find ſelbſt am meiſten ſchuld an dem Unglück. Die einfache, 
ſchoͤne Muſik fordert ſchoͤnes Gefühl für die Harmonie; und 
dieſes iſt ſo enge mit allen andern ſchoͤnen Gefühlen verwebt, 
daß man es allein nicht beſitzen noch erlernen kann. Die Kunſt 
aber laͤßt ſich lernen. Wenn nun die Kuͤnſtler dieſes Gefühl 
nicht haben; fo müſſen fie, wie Philoxenus, zu der Kunſt ihre 
Zuflucht nehmen. Und wenn die falſchen Pilettanti nur das 
Einſach-Schoͤne bewunderten; fo würden ihrer bald ſo viel 
werden, dag keiner mehr etwas vorſtellen koͤnnte. Doch mag 

es den Küͤnſtlern hingehen, wenn fie nur ihre Kunſt nicht in 
den Unterricht unfrer zu ganz andern Zwecken erzogener Kinder 
miſchten! Wer mag es anfehen, wenn ein wohlgezogenes, uns 
ſchuldiges Maͤdchen den Unſinn, die Poͤbel⸗Ideen und Poͤbel⸗ 
Ausdrücke, und die oft ſchlechten, oft unfittlichen Geſinnungen 
unſrer neuen aus dem Italiaͤniſchen und Franzöſtſchen uͤber⸗ 
festen Operetten im Familien- oder Freunde- Zirkel, oder un⸗ 
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ter ihren Geſpielen in den Mund nimmt, und nicht ſelten mit 
einem Kunſt⸗ Triumph in Trillern, Haltungen, Variationen 
und Cadeneen, ſingend auf Worten ruht, die ſie redend 
ohne Scham nicht auf ihre Lippe wuͤrde nehmen wollen? Ariſto⸗ 
teles würde in ſeinem Staat das Alles durch Geſetze verboten 
haben. Bey uns aber ft kein anderer Rath, als der: daß 
unſre Dichter ſich erbarmen, und den gut geſetzten Arien unfrer 
elenden Operetten beſſere Worte und Geſinnungen unterſchieben 
möchten. Wenn dieſe auch nicht zu den Stuͤcken einpaßten; jo 
würden ſie doch, als Auszüge aus den Partituren, unſern 
jungen Liebhaberinnen des Geſanges ſchon hinreichend ſeyn. 
Ein Muſen⸗ Almanach, der ſolche Verſe enthielt würde ſich 
bald aus dem Meer der übrigen Almanache empor heben! — 
Doch vielleicht iſt es unmöglich, Pindariſche Geſaͤnge Philoxe⸗ 
niſchen Melodien unterzulegen! Und iſt das, daun bleibt Nichts 
übrig / als daß beyde Künſte, die Dichtkunſt und Muſik, weun 
ſie allein gehen, machen, was ſie wollen; daß aber hingegen, 
wenn fie zuſammen kommen, die Muſik ſich ihrer alten Dienfibarz 
keit erinnere; oder will ſie ſich frey machen, und braucht ſie doch 
Sprache, ſo mag ſie ſich mit ihrem harmloſen Utremifalola 
begnügen, wobey ſie ja auch alle ihre Kun zeigen kann und 
die Dichtkunst nicht entheiligt. 
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Diefe Materie wird noch fortgefegt und es wird untetfucht: 
welche Muſtk ſich für die Jugend ſchickt. 


2 


N muͤſſen wir auch noch unterſuchen: was es mit der 
Harmonie und dem Rhythmus fuͤr eine Beſchaffenheit hat: 
ob es der Erziehung gleichgültig iſt, oder nicht, welche man 
ermähfe? und ob man mit dieſer Eintheilung bey dem Ge⸗ 
ſchaft der Erziehung zufrieden ſeyn könne; oder ob man 
auch noch zum dritten auf, etwas Anderes zu fehen,, ha: 
be. 41) Denn die ganze Muſik beſteht in. dem Geſang und 
dem Rhythmus. Man muß alſo vor allen Dingen die 
Wirkung, welche dieſer oder jener auf die Erziehung haben 
kann, einſehen, und unterſuchen: ob man mehr auf guten 
Geſang oder mehr auf gute Melodie zu ſehen habe. 

Einige unſrer jetzigen Mufikverftändigen und die 
Philoſophen, welche zugleich Kenner von dieſer Kunſt 
geweſen find, haben viel Gutes über dieſe Dinge geſagt, 
welches wir denen, die ſich genauer davon unterrichten 
wollen, nachzuleſen gern verſtatten, indem wir uns hier 
nur im Allgemeinen, in Ruͤckſicht auf die Geſetze, Einiges 
davon anzugeben begnuͤgen. 


41) Das Dritte, auf welches A. deutet, ſuche ich darin, daß man 
weder auf ſchoͤnen Geſang allein, noch auf ſchoͤne Melodie 
allein; ſondern auch auf das ſehen muͤſſe, was dem Zweck der 
Erziehung gemäß iſt. i 
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Wenn wir die verſchiedenen Claſſen, unter welche die 
Philoſophen die Geſaͤnge vertheilt haben, und nach wel⸗ 
chen einige zur Tugend und Sittlichkeit, andere zu gewiſfen 
Thaten, noch andere zur höhern Begeiſterung bewegen, an⸗ 
nehmen, und auf jede von dieſen Claſſen die Natur der 
Harmonie, wie ſie ſich zu jeder ſchickt, anwenden: ſo be⸗ 
haupten wir: daß die Muſik nicht nur Einen Zweck habe, 
ſondern daß ſie auf mehrere Zwecke wirken konne; denn 
ſie kann nicht nur zum Unterricht, ſondern auch zur Heili⸗ | 
gung und Laͤuterung der Seele dienen. Von dieſer Laͤute⸗ 
rung reden wir nun nur eim Allgemeinen, in der Poetik 
werden wir noch ein Mahl genauer und deutlicher davon zu 
reden haben. ) Außer dem hat die Muſik aber auch 
noch einen dritten Zweck, naͤmlich die Unterhaltung der 
Seele und die Erhohlung nach einer großen Anſtrengung. 

Offenbar iſt es, daß alle Arten von Harmonien auf 
dieſe Weiſe ihren Nutzen haben koͤnnen, aber auch, daß 
man ſich ihrer nur auf verſchiedene Weiſe bedienen müſſe. 
Naͤmlich zum Unterricht muß diejenige Muſik dienen, wel⸗ 


iat ar 8 
ve Unter dieſer d wird hier keine religiöse Heiligung und 
- >= Ehtitindigung verſtanden, fondern Alles, was die Sinnlichkeit 
und die Leidenſchaften ſo weit mildert, daß der Verſtand und 
die Stimmung der Seele zu der Tugend eine abſolutere Ge⸗ 
walt über fie erhalten koͤnnen. A. hat ſonderlich bey Gelegen⸗ 
heit des Trauerſpiels in ſeiner Dichtkunſt Etwas darüber geſagt; 
ob er ſich aber in dem, was von dieſem Werk verloren gegangen 
iſt / weiter darüber heraus gelaffen hat, iſt wohl nicht zu bes 
weiſen. Was er aber immer darüber ſagen konnte, iſt vorhin 
im sten Abſchn. diefes Buchs, in der Stelle, wozu ich die 
ALaſke Anmerkung aße habe, mit großer Beſtimmtheit ent: 
halten. - 
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che die Pflanzung beſſerer Sitten zum Endzweck hat: aber 
in den Hörfälen, wo angeſtellte Kuͤnſtler ihre muſikaliſchen 
Stuͤcke aufführen, da darf die Mufff auch begeiſtern und 
die Seelen zur Thaͤtigkeit erwecken; 3) denn die Ge⸗ 
muͤthsbewegungen ſind zwar bey einigen Menſchen lebhaf⸗ 
ter, aber es haben ſie doch alle Menſchen, und der Unter⸗ 
ſchied liegt nur in dem Grad der Staͤrke oder der Schwaͤ⸗ 
che. Das ſieht man in dem Mitleiden, der Furcht, und 
ſelbſt in der Begeiſterung; denn Viele werden durch dieſe 
Empfindungen heftiger ergriffen als Andere. Nun ſehen 
wir aber doch, daß jene auch in der hoͤchſten Begeiſterung 
durch die heiligen Geſaͤnge, wenn ſie ihre befänftigende Mes 
lodie anſtimmen, beruhigt, und wie durch eine Arzeney ge⸗ 
heilt und gelaͤutert werden; und eben das erfahren auch 
diejenigen, welche durch Mitleiden geruͤhrt, durch Furcht 
erſchreckt, oder durch irgend eine andere Leidenſchaft ge⸗ 
trieben werden. Die Andern empfinden aber eben dieſes, 
nur Jeder in ſeinem Maaß. Und alſo werden jene, wie 


43) Twining, in ſeinen Anmerk. zu der Poetik, S. 234, will 
hier ſtatt dngoaam (in den Hörfälen, wo die Kuͤnſt⸗ 
ler ihre Stücke aufführen,) a hα, (Läute⸗ 
rung,) leſen, weil die gleich folgende Stelle vorzüglich von 
der ve geg ſpricht. Er iſt fo weitläͤuftig in der Ausführung 

— dieſer Bemerkung daß man ſteht, er hat ſich darauf Etwas zu 
Gute gethan. Allein er führt keine eritiſchen Beweiſe an „und 
die innern Beweiſe aus dem Zuſammenhang, die er angiebt, 
find ganz unrichtig, wenigſtens wie ich fie anſehe. A, theilt den 
Zweck der Muſik in zwey Haupt: Rüuͤckſichten: melds ler und 
du νν,ν, (zum Erziehen und zum Yuhören;), den 
letztern Zweck theilt er wieder in zwey Ruͤckſichten: ‚udevaız- 
ons und rgb, (die Begeiſterung und die gemeine 
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dieſe, durch die Muſik beſaͤnftigt und mit einem wohlthaͤti⸗ 
gen Gefuͤhl beruhigt und erleichtert. Ueber dies geben aber 
auch dieſe befanftigenden Geſaͤnge überhaupt den Menſchen 
eine unſchuldige Wolluſt. Deßwegen brauchen auch die 
Kuͤnſtler auf dem Theater dergleichen Harmonien und ſolche 
Geſaͤnge am liebſten. Da jedoch die Zuſchauer von verſchie⸗ 
dener Art ſind: Freygeborne und Wohl⸗Erzogene, und 
mühſelig⸗ arbeitende oder rohere Leute, Handwerker, Ta⸗ 
geloͤhner und dergleichen durch einander; ſo muͤſſen die 
Geſaͤnge ſo einger chtet werden, daß ſie dieſer ſo vermiſch⸗ 
ten Geſellſchaft zu einer angenehmen Erhohlung dienen. 
Deſſen ungeachtet iſt nicht zu laͤugnen, daß, ſo wie 
die Seelen der Menſchen oft abweichen von dem richti⸗ 
gen Gang der Natur: es auch Auswuͤchſe der Harmonien 
gebe, wie z. B. die allzu rauſchenden und heftigen Geſaͤn⸗ 
ge. Weil nun das, was einem Menſchen Freude machen 
und wohlthun ſoll, ſich nach dem Character, der dieſem 
Mense eigen iſt, richten 58 ſo muß der Künftier 


Ein wirkungz den erſten Zweck der Erziehung ſetzt er nun 
dem zweyten, der dxpoxas, entgegen. Wollte man alſo * Ne- 
gig ſtatt Xupsaaıg leſen; fo würde jede andere Einwirkung 
des bloßen Vergnuͤgens nicht allein, ſondern auch die Begei⸗ 
ſterung wegfallen, deren er doch ſelbſt hier gedenkt: denn die 
Reinigung ſoll gerade die Begeiſterung beſaͤnftigen; und wo 
bliebe der Zweck des Vergnügens, von welchem A, überall 
ſpricht / und das er hier unter dem pe ο begreift? 

Daß der Philoſoph aber gleich nach dieſer Stelle zuerſt 
von dem, was er Laͤuterung nennt, zu ſprechen aufaͤngt, bes 
weiſ't wohl Nichts; denn er ſpricht auch gleich nachher von den 
übrigen Wirkungen derjenigen Muſik, welche er von der Er⸗ 

vi! ziehung aus ſchließt. yes” 
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auch das Recht haben, ſolche Harmonien zu wählen, wel⸗ 
che ſich Für feinen Zuhoͤrer ſchicken. 7) Iſt aber die Rede 
von der Erziehung, dann muß man, wie geſagt, nur die 
Gefänge wahlen, welche die Seele zu! guten Sitten ſtem⸗ 
men, und nur die Weiſen, welche eine ſolche Wirkung ha⸗ 
ben. Und das iſt, wie wir auch ſchon geſagt haben, die 
Doriſche Weiſe; oder wenn diejenigen, welche dieſe Sache 
philoſophiſch und mit Kenntniß der Kunſt unterſucht haben, 
ſonſt noch eine andere dieſer Art empfehlen. Rur nicht ſo, 
wie Soerates, welcher, ob er gleich die Pfeifen und die 
blaſenden Inſtrumente mißbilligt, doch in der Republik die 
Phrpoiſhe neben der 3 Weiſe ee 2 


— 2 4 — 
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we Da bie politik des ee Er 5 — nich ganz bebe 
worden iſt; ſo iſt es vielleicht voreilig, wenn man behauptet: 
daß dieſe Nachſicht gegen eine ſchaͤdliche Muſik fich mit den von 
dem Philoſophen voraus geſchickten Aeußerungen über den Zweck 
eines guten Staats nicht vereinigen laſſe. Aber daß es ſchwer 
ſey, einzuſehen, wie ſie vereinigt werden koͤnne, wird ſich Je⸗ 
dermann geſtehen muͤſſen. 
45) Ju dieſer Stelle ſcheint mir A. dem Plato mehr Unrecht zu 
thun, als er ihm in dem ganzen Verlauf ſeines Werkes gethan 
hat. So ſagt Plato, nachdem fein Soerates die Lydiſche Me⸗ 
lodie mit allen ihren Unterarten verworfen hat 
»Adim ant. Auf dieſe Art bleibt, wie mir es ſcheint, 
Nichts übrig als die Doriſche a die Phrygiſche 

55 „ Weiſe zen dd % N 
„Sberat. gap uns . von eingeihrn Harmo⸗ 

„ nien reden: 12 

(So verſtehe ich das our eie FE ne ein 601 man 
im Lateiniſchen ſagt: Neſoio vos, wenn man jagen will: Ich 
mag von euch Nichts hoͤren. Das Folgende beweiſ't auch ge⸗ 
nug, daß Plato ſo verſtanden ſeyn wollte; denn daß ihm Un⸗ 
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denn die Phrygiſche Weiſe hat eben die Wilkung, welche 
die —. und . r . die a 


i n + 


Nin | amd Hirn 


wiſenheit in der Muſk schuld gegeben werden ſolte, dos le 
det Plutarch, de Mule, p. 2 auf keine Weiſe.e ) 
“ſſondern laß uns in unsrer Stadt eine Pao haben / 
„welehe in dem Krieg wahrhaft ⸗ tapfer macht; eine Deus 
„fi, welche in jeder gewaltſamen Aaſtrengung ſich mit 
„„ Auß and in en pd Geſaͤngen ſo ausdruckt, wie ein 
8 „Na un in ſeincg a „ oder in dem Augenblick, in 
ee „welchen hem er Si en und ee nete geht, oder wean 
u er ſbuſt in irgend en unglück fallt, esta geſetzt und 
I neh und kun seüdi gehen bas Schick pad fich crodturken 
würde. Und daun wieder eine Harmonie für die Zeiten 
des kuhigen Friedens usd für die Thaten der ſich ſelbſt 
„überlaſſenen Seele, ſey es zur Ueberredung, zur Bitte / 
zum Gebet an die Götter, n Lehre, zur Warnung; 
oder wie fie dem zußteht der dem Bittenden, dem Leh⸗ 
8 „renden, dem Ueberredenden ſein Ohr willig hinreicht, 
„und ohne Uebermuth ſeinen Geiſt nach der Lehre bildet, 
v her wird, maͤßiger handelt, und ſich in liebevollem 
„Zutrauen jeder Fuͤgung dahin giebt. Welche nun von 
» dieſen zwey Harmonien / naͤmlich von derjenigen, welche 
„wir für Krieg und Drang, und der andern, welche wir 
„ für die Stille und die zwangloſe Ruhe angegeben haben, 
„welche von ihnen die Stimme des Leidenden und des 
„Glücklichen, des Weiſen und des Maͤunlichen am beſten 
ausdrückt; die laß uns in unſern Staat aufuehmen.“ 
Dieſes ſind Plato's Worte. In der That wirft er die Phrygi⸗ 
ſche nicht weg / und zieht die Doriſche nicht vor; aber er wählt 
auch weder jene noch dieſe, ſondern er will eine neue geſchaffen 
haben, welche nur nicht Lydiſche Weichlichkeit giebt, ſon⸗ 
dern die Character, die er ſo ſchoͤn beschreibt, gut aus⸗ 
druckt, und die Gefühle, die dieſen Charactern eigen and le⸗ 
bendig aus der Seele ruft. ut Diiga 
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ſtrumental⸗Muſik und die Phrygiſche Weiſe ſind bende lei⸗ 
denſchaftlich und ſtuͤrmiſch. Das beweiſen die Geſange 
ſelbſt. Denn die Pfeife und die blaſenden Inſtrumente 
ſtimmen am beſten zu der Bacchantiſchen Wildheit und zu 
dergleichen Erſchuͤtterungen der Seele; und zu den Geſan⸗ 
gen, welche diefe, Empfindungen ausdrucken, ſchickt ſich 
auch die Phrygiſche Weiſe am beſten. So iſt z. B. der 
Dithbeambe s, . der Seen Meinung „ganz der 


ſehen en ‚neben vielen andern Gründen, RT damit, 90 
als Philoxenus in einem ſeiner Stuͤcke einen Dithyram⸗ 
ben in der Doriſchen Weiſe ſetzen wollte, er es nie ver⸗ 
mochte, ſondern, der Natur der Sache nach, von ſelbſt, 
in die Phrygiſche fiel, e Ne zu > — allein 
ſchicken wollte. 46) 

Darin kommen aber Alle uͤberein, daß die 1 
Weiſe etwas Feyerlich- Ernſtliches hat, welches am beſten 


46) So viel man, ſo viel wenigſtens ich mir eine Idee von der 
Doriſchen und Phrygiſchen Tonart und von dem Dithyramben 
machen kann, ſcheint es mir, daß das Beyſpiel, welches A. 
anfuͤhrt, der Beurtheilungskraft des Philoxenus wenig Ehre 

macht. Ich weiß wohl, man hat ſelbſt bey den Alten den Mes 

ſpect gegen die Doriſche Weile fo ſehr aus den Augen geſetzt, 
daß man Liebeslieder und die Klagelieder in den Tragoͤdien 
manchmahl in dieſer Tonart ſetzte: allein, da der Gang der⸗ 
ſelben doch immer pathetiſch und abgemeſſen geweſen ſeyn muß, 
und da man uns die Dithyramben als ein ſehr freyes, aͤußerſt 
lebhaftes Lied beſchreibt, welches die leidenſchaſtlichſten und 
die euthuſiaſtiſchten Empfindungen und ihre ſchuellen ungebun⸗ 
denen Uebergaͤnge ausdruckt; ſo huͤtte wohl der Geiſt des Ge: 
dichtes und des Rhythmus, den dieſelben fordern, den Philoxe⸗ 
nus von feiner Unternehmung, ſchon vor feinem Verſuch, ab⸗ 
ſchrecken ſollen. 
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zu der mannlichen Sittlichkeit einſtimmt. Da wir nun 
uͤberhaupt das Mittel zwiſchen zwey Extremen immer fuͤr 
das Beſte halten, und dieſes überall empfehlen, die Dork 
ſche Weiſe aber das Mittel zwiſchen den andern Harmonien 
Hält; fo iſt klar, daß dieſe Weile ſch a am beſten ” die 
Jugend ſchick. 2 lf 7g 

Wir muͤſſen jedoch immer Hua Dinges Sit Augen ha⸗ 
ben: das, was wir thun koͤnnen; und das, was ſich für 
uns zu thun ziemt und beydes muͤſſen wir, Jeder in ſeiner 
Lage, bey allen unfern, Handlungen. voraus bedenken. 
Aber, das Alter, in welchem ein Jeder ſteht, beſtimmt 
beyde. Der, welchen das hoͤhere Alter ſchon erſchoͤpft 
hat, kann die lauten, heftigen Weiſen nicht mehr ſingen, 
ſondern die Natur ſelbſt giebt ihm die ſanftern an, die ſei⸗ 
nen Jahren ‚gemäß find, Deßwegen tadeln auch einige 
Muſikkenner den Socrates mit Recht, daß er die ſanftern 
Weiſen den Juͤnglingen ganz verbieten wollte, weil ſie Et⸗ 
was vom Geſang im Nauſch an ſich hätten, - da fie doch fo 
wenig von der Wirkung des Rauſches an ſich haben, daß 
fie, wenn dieſer zu Bacchantiſcher Schwaͤrmerey treibt, 
vielmehr erſchlaffen und abſpannen. 97) 

Es iſt alſo ein ſolcher Geſang gut und anftändig für 
die Alten: und giebt es, ſelbſt von dieſen ſanftern Weiſen, 


* n N ü 
47) Dieſer Tadler des Plato iſt vielleicht Ariſtorenus. Wenig⸗ 
ſtens erzaͤhlt Plutarch, in der Abhandlung von der Muſik, daß 
dieſer den Philoſophen einer Unwiſſenheit in der Muſik unge⸗ 
rechter Weiſe beſchuldigt habe. Diejenige Beſchuldigung / des 
ren hier A. gedenkt, if wenigſtens, wenn auch fie von ihm 
kommt, ſehr unſchicklich. Die Stelle des Plato, auf welche 
A. zielt, iſt dieſe: Nachdem fein Soerates bemerkt hat, daß 
aus feinem Staat alle weibiſche und Flägliche Töne verbannt 
werden müßten, ſagt er: 
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einige, welche ſich für die Jugend ſchicken, alſo zugleich 
. . und a zur guten Zucht ie 


ih, 


> 


SET 
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„Welche Si find nun die welehen denn ‚Dh 
2> biſt muſikaliſch. 5 * 
„Adim ant. Die gemiſchte ane die buon, 


„ Lydifche und dergleichen. 12 


»»Soer.“ Dieſe muͤſſen wir afio verbauen. Sie 
e ſchicken fc, nicht eiumahl für brave Weiber, viel. weniger 
„für 3 Männer. 
»„Adim ant. Gewiß. = 
„oer. u Und nicht wahr, Trunkenh eit W 


19 


„ ſich nicht fur uuſre Walcher, * wusher, oder 


71. „Weichlichkeit? “ Eb f end 
»„Adimant. Auf keine Reife, er ring 
„Soer. Was haben wir unn für weichliche 75 
„nien / für, Harmonien, des Rauſches?« “ 
„Adi maut. Die Joniſch e und liche; welche 
„ man auch die weichlichen neunt.“ 
„Sober. Köımen wir die bey unfern kriegeriſchen 
„Jünglingen brauchen?? 8 
„Adim ant. Gewiß nicht.“ 
Dann folgt die in der 4sſten nn überfepte, Stelle, 
Wahr ſey es alſo, daß Plato die Lydiſche Tonart für ſchicklich 
im Rauſch angeſehen habe; ſo kannte doch A. ſelbſt verſchiede⸗ 
ne Arten des Rauſches. „Wie komt es,“ ſagt er in feinen 
Problemen, „daß nur die, welche wenig berauſcht ſind, nicht 
A die ganz Trunkenen, ſo toll find? Ferner: „Wie kommt's, 
„daß die Betrunkenen fo leicht zum Weinen gebracht werden?“ 
„Wie kommt's, daß ihre Zunge ſo lallt?“ u. ſ. w. Probl., 
S. III. Oſſenbar ſpricht Plato in der Stelle, welche A. im 
Sinn hatte, bloß von der letztern Art des Rauſches, deſſen Gra⸗ 
dation der junge Cyrus in der Cyropaͤdie jo naiv beſchreibt, 
und welche mit der erſchlaffenden 0 Tonart — 
ſehr uͤberein ſeimmt. Gaben one 30 betet rug 
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werden, wie etwa die Lydiſche; 8) ſo iſt offenbar, daß fie 
nach dieſen drey Ruͤckſichten beurtheilt werden muͤſſe: ob ſie 
die Mittelſtraße halten; ob fie dem Verhaͤltniß nach mög: 
lich anzuwenden; und ob ſie anſtaͤndig find. 49) 


48) Auch hier fol, nach Conring, Vieles fehlen, weil die Ge; 
danken nicht zuſammen haͤngen; mich duͤnkt aber, fie hängen 
wohl zuſammen, und A. will nur drey Regeln angeben, nach 
welchen alle noch etwa in Frage kommende Melodien zu be⸗ 
urtheilen waͤren. 

49) Nach den Anſtalten, die A. zu der Erziehung feiner Staats⸗ 
bürger macht, muß ſchon in dieſem Artikel allein Vieles fehlen; 
und hat der Philoſoph feinen Plan ausgeführt, To müſſen die 
Theile deſſelben entweder ſehr ungleich ausgefallen ſeyn, oder 
wir haben kaum die Hälfte feines Werks. Da jedoch die übrigen 
Schriſtſteller des Alterthums, meines Wiſſens, von den weis 
tern Vorſchlaͤgen des Philoſophen ſo wenig Gebrauch machen; 
ſo ſcheint es, daß, wenn der Philoſoph auch ſein Werk ausge⸗ 
führt hat, doch ſelbſt die Alten wenig davon in der Hand ges 
habt oder brauchbar gefunden haben. Eine Ergaͤnzung des Werks 
iſt auch wohl hoͤchſt uͤberflüſſig. Gewiß war Strozza, deſſen ich 
in der Vorrede gedacht habe, der Mann nicht dazu. Dieſer 
Schriftſteller ahmt zwar dem A. in manchen Unbeſtimmtheiten 
und in der oft merklichen Unordnung der Ideen- Folge ziemlich 
geſchickt nach; allein in den Geiſt der Ariſtoteliſchen Geſetzge⸗ 
bung iſt er nicht eingedrungen. Die Materie von der Erziehung 
laͤßt er ganz unvollendet; Alles, was auf das Hausweſen, auf 
die Erziehung der Weiber, die Verhaͤltniſſe derſelben, das Pri⸗ 

vat⸗Recht, die Geſetzgebungs⸗Form und fo weiter Bezug hat, 
berührt er nicht. Er begaügt ſich nur, zuerſt ſehr triviale Din⸗ 
ge über das Soldatenweſen, ſonderlich über das Zuſammen⸗le⸗ 
ben der Soldaten, über deren Auswahl, und uber die An küh⸗ 
rer zu ſagen, und verſetzt ſich bey der Materie von der Aus“ ahl 
ſo wenig in den Geiſt des A., daß er die Bauern und Selaven 
zu Soldaten macht. Hierauf ſpricht er eben ſo verwirrt von der 
Dritte Abtheilung. 
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1 
bürgerlichen Regierung, und miſcht Koͤnigspflichten und Sena⸗ 
tor⸗Pflichten fo durch einander, daß man, wenn es möglich waͤ⸗ 
re, glauben ſollte, er hätte den A. ſelbſt nie geleſen. Endlich 
kommt er auf die Prieſterſchaft und das Religions⸗Weſen, 
welche er in gleichem Geſchmack behandelt. 

Etwas mehr würden die Bücher des A. über die Oeeonomie 
einen großen Mangel der Politik ergänzen, wenn A. feinen Plan 
ausgeführt, oder die Zeit dieſes Buch uns ganz erhalten hätte, 
Nun iſt aber im erſten Buch des Ueberreſtes, den wir von dieſem 
Werk haben, nur ganz im Allgemeinen Etwas über die Privat⸗ 
Oeeconomie zu finden, und auch dieſes Wenige iſt viel beſſer in 
dem vortrefflichen Kenophontiſchen Dialog über dieſen Gegenſtand 
aus einander geſetzt worden, obgleich A. dieſen vor Augen ger 
habt und eine ganze Stelle daraus ausgeſchrieben hat. Das an⸗ 
dere Buch aber enthaͤlt Nichts als eine unterhaltende Sammlung 
von Beyſpielen der Mittel, welche die alten Regierungen und Ty⸗ 
rannen angewendet haben, um Geld zu gewinnen, unter welchen 
ſich die Aneedoten vom Dionyſius doch immer auszeichnen. 

In den ethiſchen Schriften des Ariſtoteles kommt ferner 
Manches vor, was in die Politik einſchlaͤgt: allein da Alles, was 
dahin Bezug hat, in dieſem Werk in einem andern Geſichts⸗ 
punet geſchrieben worden iſt; ſo kann auch davon kein unmittelba⸗ 
rer Gebrauch zur Ergaͤnzung der Politik des A. ſelbſt gemacht wer⸗ 
den, und wir muͤſſen uns alſo mit dieſem Bruchſtück begnuͤgen. 

Sollte es jedoch auch moͤglich ſeyn, daß jemahls noch eine 
Eutdeckung weiterer Achter Ariſtoteliſcher Unterſuchungen über 
dieſe Materie eine Ergaͤnzung hoffen ließe; ſo kann man doch aus 
dem, was wir nun haben, ſchließen: daß wir uns auch von dem 
Ganzen nie eine vollſtaͤndige Staatsregierungs⸗ Lehre verſprechen 
dürfen, ſondern diefes Werk wird, wie ich ſchon in der Vor⸗ 
rede ſagte, immer nur Anlaß zu Betrachtungen uͤber politiſche 
Gegenſtaͤnde und zu Erweiterung der Ideen unſrer Staatsmaͤn⸗ 
ner geben, welche oft ſehr enge Herzen oder ſehr gebundene 
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We. mit den Schriften der alten moraliſchen und ſpeeu⸗ 
lativen Philoſophen nur einiger Maßen bekannt iſt, muß 
bemerkt haben, daß ſie in ihren Vortraͤgen wenig ſyſtema⸗ 
tiſch zu ſeyn pflegen. Es kann ſeyn, daß, wie neulich 
Jemand ſagte, ſie ihren Leſern mehr zutraueten, und, 
weil das Beduͤrfniß, zu leſen, weniger allgemein war, 
auch mehr zutrauen konnten, als neuere Schriftſteller: 
mich duͤnkt aber, ſie hatten meiſt vielmehr ſelbſt noch die 
Gegenftände, welche fie bearbeiteten, nicht in einem großen 
Umfang uͤberſehen; ihr Geiſt ſuchte ſelbſt noch, und war 
oft zu voll von einzelnen lebendigen Eindruͤcken, als daß er 
ſich an eine kunſtmaͤßige Ordnung haͤtte binden ſollen. 

Welche Urſache nun aber auch immer dieſen Mangel 
an Methode veranlaßt hat; ſo dienen doch ihre Schriften 
meiſt mehr zur Erweckung guter, oft großer Gedanken und 
ſchoͤner Gefühle, als zu einer vollſtaͤndigen Einſicht der 
Wiſſenſchaften, die fie bearbeiten. Man lieſ't fie deßwegen 
auch mit ungleich groͤßerm Nutzen als eigentliche Syſteme. 
Da aber, wo denn doch ein Syſtem gegeben werden ſoll, 
iſt ihr Mangel an Methode wahrer Mangel. 

Den Ariſtoteles muß man vielleicht allein von dieſer 
allgemeinen Bemerkung ausnehmen. In ſeinen Schriften, 
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fo viel fie mir bekannt find, herrſcht gewoͤhnlich eine beſſere 
Ordnung, und eine Methode, welche Plan in ſeinem Geiſt 
voraus ſetzt, und welche, wenn irgend ein Werk von ihm 
vollſtaͤndig und in der aͤchten Ordnung bis zu uns gekom⸗ 
men waͤre, uns ſein Syſtem vielleicht ſehr deutlich vor Au⸗ 
gen gelegt haben wuͤrde. Deſſen ungeachtet ſcheint mir 
doch auch er nicht ganz von dem Fehler ſeiner Zeitgenoſſen, 
deſſen ich eben gedachte, frey geweſen zu ſeyn. Mich duͤnkt 
namlich, daß ee nicht immer vorſichtig genug geweſen iſt, 
die Theile ſeines Vortrags in ein ſchickliches Verhaͤltniß zu 
ſetzen, indem man ſehr oft auf Stellen ſtoͤßt, in welchen er 
mit ermuͤdender Weitläuftigkeit ſich über Kleinigkeiten aus: 
breitet, wenn er an andern Orten die wichtigſten Dinge 
manchmahl kaum im Vorbey⸗ gehen berührt. Bisweilen 
giebt er ſich das Anſehen, als ob er mehr ſuchen, als das 
von ihm Gefundene darlegen wolle; hier und da läßt er 
Sachen entweder ganz unentſchieden, oder er entſcheidet 
ſchwankend; nicht ſelten hohlt er ſo weit aus, daß er ſehr 
leicht zu faſſende Ideen beynahe an die erſten Gruͤnde der 
menſchlichen Kenntniſſe anbindet; oft verruͤckt er die Ge⸗ 
ſichtspunete, in welchen er die Sachen zuerſt angeſehen 
hatte; haufig laßt er ſich auf Rebendinge hinlenken, die 
ihm zufällig einfallen; und was, feine vielen Wiederhoh⸗ 
lungen abgerechnet, am meiſten bey ihm ermuͤdet, das iſt 
dieſes: daß er beynahe immer Gegner im Auge hat, die er 
widerlegen will, und deren Meinung er wie eigne Gedan⸗ 
ken von ſich vorträgt, ſo daß man ihm oft lange folgt, 
und endlich beynahe unvermerkt auf Saͤtze ſtoͤßt, die alles 
Vorher- gehende umſtoßen. 
i Wenn nun ein Philoſoph ſeine Gedanken ſo unmetho⸗ 
diſch vortraͤgt, fo bleibt ſchon deßwegen allein dem Leſer, 
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der ihn in feinem ganzen Umfang verſtehen will, Nichts 
übrig, als eine muͤhſame Analyſe, bey welcher er oft den 
Faden verlieren wird. Fallen ihm aber noch uͤber dies die 
Schriften des Philoſophen in einer ſichtbaren Unordnung 
und verſtuͤmmelt in die Hände; dann kann er ohne eine 
ſolche Analyſe das Werk deſſelben beynahe gar nicht, hoͤch⸗ 
ſtens nur ſtuͤckweiſe und ohne Zuverſicht gebrauchen. 

Daß dieſes Letztere zumahl offenbar der Fall mit der 
Politik des Ariſtoteles iſt, wird jeder Leſer derſelben leicht 
einſehen. Ob ich nun gleich dieſes Werk in vielen Ruͤckſich⸗ 
ten fuͤr ſehr nuͤtzlich halte; ſo glaube ich dennoch nicht, daß 
viele Leſer werden gereitzt werden, daſſelbe ſelbſt muͤhſam 
analyſiren zu wollen. Eben dieſes haben beynahe alle die 
Schriftſteller, welche ſich mit dieſem Buch beſchaͤftigten, 
vermuthet, denn beynahe alle haben ſolche Analyſen zu 
verfaſſen ſich bemüht. Allein es ſcheint mir, daß doch kei⸗ 
ner von denen, welche mir zu Geſicht gekommen ſind, der 
billigen Forderung der Leſer Genuͤge geleiſtet habe. Einige 
geben nur Auszug ſtatt der Analyſe; andere zerlegen das 
Ganze in willkuͤhrliche Theile, und reihen das, was A. 
über dieſe ſagt, zuſammen, wie ihre Ideen von den Ge 
genftänden es fordern; noch andere glauben, daß fie dem 
Vortrag des Philoſophen durch alle ſeine Aſtungen folgen, 
und Alles, was er ſagt, in ihre Analyſe aufnehmen muͤß⸗ 
ten. Die Erſtern und die Letztern wuͤrden nicht allein die 
neue Franzoͤſiſche gelehrte Geſellſchaft, welcher neulich eine 
ſolche Analyſe vorgelegt worden iſt, ſondern auch das ge⸗ 
duldigſte Auditorium ermuͤden, und bey den Andern wird 
man den Ariſtoteles weder kennen noch ee braus 
man lernen. 
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Mich duͤnkt, eine Analyſe ſoll die Haupt⸗Idee, welche 
das ganze Werk umfaßt, ergreifen, die Entſtehung und 
Verfolgung dieſer Idee angeben, die Verbindung der 
Haupt⸗Ideen und der weſentlichen Neben-Ideen darlegen, 
und da, wo dieſe nicht wieder einer Analyſe beduͤrfen, fie 
nur andeuten, alle Epiſoden weglaſſen, und uͤberhaupt den 
Leſer nur in den Stand ſetzen, ſich, wenn er das Buch 
in die Hand nimmt, er falle, wohin er wolle, gleich 
zu orientiren. Dieſes iſt die . welche ich au errei⸗ 
Sr ſuche. 

Ich wuͤrde doch dieſe Abſicht unmoͤglich haben errei⸗ 
chen koͤnnen, wenn ich dem een Werk Schritt 
für Schritt gefolgt wäre. 

Bey einem Schriftſteller, der ſelbſt methodiſch ſchrieb, 
und deſſen Werk vollſtaͤndig da liegt, wird dieſes moͤglich 
ſeyn, und da werden Auszug und Analyſe nur wenig ver⸗ 
ſchieden bleiben, da wird die Wale überhaupt N 
uͤberfluͤſig werden. 

Dieſe Art von Auszugs-Analyſe habe id in 9 fie e⸗ 
benten und achten Buch liefern koͤnnen: und da ich eine 
ſolche Arbeit fuͤr uͤberfluͤſſig halte, ſo wuͤrde ich da ganz 
aufgehört. haben, zu analyſiren, wenn ich nicht gern auch 
dieſen Theil meiner Arbeit ſo vollſtaͤndig haͤtte machen wol⸗ 
len, als ich konnte; doch bin ich dieſes Stuͤck, abſt icht⸗ 
lich, beynahe nur inderartig durchgegangen, weil es mir 
leid thun wuͤrde, wenn die Leſer nicht wenigſtens dieſe bey⸗ 
den groͤßten Theils ſchoͤnen Buͤcher ſelbſt leſen wollten. 
In den andern Buͤchern aber durfte ich mich an den Gang 
des Werks ſchlechterdings nicht binden. Ich mußte die 
Gedanken zuſammen ſuchen, wo ich fie fand,, mußte oft 
fehlende oder verborgen liegende Bindungsgedanken ein⸗ 
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ſchalten und aufdecken, und Niemand kann es mir verden⸗ 
ken, daß ich das Buch ſelbſt und feine Ordnung verdreht ha⸗ 
be, um die Ordnung des Syſtems, wie es in dem Sinn 
des Buchs liegt, heraus zu bringen, wenn ich nur ſonſt 
dieſem Sinn treu geblieben bin. 

So ſehr indeſſen die Unordnung des Ariſtoteliſchen 
Werks uͤber die Politik zu ſolchen Freyheiten berechtigt; 
ſo iſt doch dieſe Unordnung nicht ſo groß, daß die Analyſe 
nicht wenigſtens einige Haupt⸗Standpuncte ſollte beybe⸗ 
halten koͤnnen, in welchen ſie der Ordnung des Werks 
folgen koͤnnte. 

Zuerſt muß man den Hauptgedanken des Philoſophen, 
der die Seele feines Werks iſt, nie aus den Augen verlie⸗ 
ren. Dieſer Hauptgedanke ſetzt das Problem, welches der 
ganzen Politik vorgelegt wird, darein: Wie ſoll man es 
angreifen, daß in einer Staatsgeſellſchaft alle Glieder ders 
ſelben ſchoͤn und gut beyſammen leben? alſo: Wie ſoll 
man es machen, daß, da dieſes ohne die Tugend nicht moͤg⸗ 
lich iſt, mit der Tugend aber von ſelbſt folgt, alle Staats— 
glieder tugendhaft werden? Ganz kann das die Kunſt der 
Politik nicht zu Stand bringen, wenn die Natur und die 
Umſtände nicht behuͤlflich ſind. Wie bringt ſie es nun 
zu Stand, da, wo ſie dieſe Beyhuͤlfe findet? Wie 
fuͤhrt ſie die Geſellſchaft dieſem Zweck naͤher, wo ſie durch 
Kunſt den Widerſtand aus dem Weg raͤumen kann? Wel⸗ 
che Widerfiände machen ihr die Erreichung ihres Endzwecks 
unmoͤglich? 

Dieſer Hauptgedanke des Philoſophen, welcher ſein 
Buch, bey allen feinen großen Mängeln, immer höoͤchſt⸗ 
ſchaͤtzbar macht, ſchimmert in demſelben uͤberall durch. 
Die Methode aber, in welcher der Philoſoph dieſen 
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Hauptgedenzen abhandelt, zerfällt in de Haupt⸗Stand⸗ 
puncte. 
I: 

Der erfteStandpunct, oder der erfte Theil dieſes Werks, 
enthält die Unterſuchung von den Urſachen der Eutſtehung 
der Staatsgeſellſchaften, von ihrem Weſen, ihrem Zweck. 
Damit befchäftigen ſich das erſte Buch und die erſten Ab⸗ 
ſchntte des dritten Buchs; denn das ganze zweyte Buch 
hat mit dem Syſtem ſelbſt Nichts zu thun, und muß von 
der Analyſe, welche es ohnehin * braucht, ausgeſchloſ⸗ 
fen bleiben. 

Aus den Unterſuchungen uͤber die Zwecke und den Ent⸗ 
ſtehungsgrund der Staatsgeſellſchaften erhellet nun: daß 
zwar dieſe Entſtehungsgruͤnde der Staatsgeſellſchaft und 
daß ihr Zweck ganz in der Natur des Menſchen zu finden 
ſind, daß aber die Sache, die Geſellſchaft ſelbſt, bloß ein 
Werk der Kunſt ſey. Zugleich aber erſcheint aus dieſen er⸗ 
ſten Betrachtungen auch: daß dieſes Kunſtwerk eben ſo wie 
der Menſch, das Naturwerk, auch nach verſtaͤndiger Eins 
ſicht zur Erreichung feines Zwecks thätig ſeyn muͤſſe. 

Das Principium der Thaͤtigkeit des einzelnen Menſchen 
hat ihm die Natur gegeben. Aber dem Staat muß es die 
Kunſt geben, und dieſe Kunſt hat um deſto mehr Schwie⸗ 
rigkeiten, weil die Natur ihr ſogar entgegen arbeitet. Denn 
da der Staat eine Geſellſchaft von Menſchen iſt, deren jes 
der, ſeiner Natur gemaͤß, nach eigner Einſicht und eignem 
Willen handelt; und da ſelten zwey Menſchen einerley 
Einſicht und einerley Willen haben: ſo muß die Kunſt Et⸗ 
was finden, wodurch Einfoͤrmigkeit in die Entſchließungen 
und in die Thaͤtigkeit des Staats gebracht werden kann. 
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II. 

Daher entſteht dann die zweyte Frage: Durch wen 
handelt und beſchließt der Staat? Dieſe Frage wird von 
dem dritten Buch bis in das ſechste erörtert. 

Dieſe Erörterungen wuͤrden an ſich nicht ſehr ſchwer 
ſeyn, wenn fie bloß philoſophiſch behandelt werden koͤnn⸗ 
ten: denn aus der Betrachtung des Zwecks ſelbſt koͤnnte 
man mit philoſophiſcher Einficht ſchon ausfinden, daß nur 
diejenigen, welche die Mittel zu dem Zweck am beſten ein⸗ 
ſehen, und am geſchickteſten ſind, ſie anzuwenden, die 
Entſchließungen der ganzen Geſellſchaft faſſen und fuͤr ſie 
handeln ſollten. In dieſem Sinn haben mehrere Philofor 
phen bald beſſer, bald ſchlechter Syſteme der Politik aufge⸗ 
ſtellt; allein die Politik muß die Menſchen nehmen, wie ſie 
find. Da nun dieſe Menſchen die Verſtaͤndigſten und Ge⸗ 
ſchickteſten ſelten kennen, noch ſeltener ſich ihnen hingeben 
wollen; ſo darf dieſe Frage nicht bloß philoſophiſch, ſondern 
ſie muß hiſtoriſch⸗ philoſophiſch beantwortet werden, das 
iſt: man muß unterſuchen, nicht allein, was die Kunſt für 
Mittel ergreifen ſoll, um die Beſchluͤſſe und die Handlun⸗ 
gen des Staats einfoͤrmig zu machen; ſondern auch: was 
ſie in dieſer Abſicht thun kann und was ſie gethan 
hat, und wiefern das, was ſie thun kann oder gethan hat, 
dem natürlichen Zweck der Geſellſchaft gemäß iſt oder nicht 
gemäß, 

PETER, 

Iſt nun aber dieſe Frage beantwortet, dann erſt folgt 
die dritte Frage: Was für Mittel muß nun der Staat er⸗ 
greifen? das iſt: Was muß er beſchließen und thun, da⸗ 
mit er ſeinen Zweck erreiche? Dieſe dritte Frage wuͤrde 
in das Unendliche führen, wenn auch fie hiſtoriſch⸗ philoſo⸗ 
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phiſch bearbeitet werden ſollte. Wenn die Geſchichte der 
vielen Staatsverfaſſungen, welche Ariſtoteles geſchrieben 
hat, bis zu uns gekommen wäre, fo würden wir durch fie 
einen Theil dieſer Frage hiſtoriſch-philoſophiſch beantwor⸗ 
tet finden; aber es würden immer taufend und abermahls 
tauſend mögliche und wirkliche Fälle übrig bleiben, in wel⸗ 
chen die Staaten anders und anders gehandelt haben und 
doch zu ihrem Zweck gelangt ſind. Es kann alſo dieſe 
Frage wur ſo beantwortet werden, daß man einen gegebe— 
nen Staat mit einem gegebenen Zweck zum Grund lege. 
Dieſen Weg waͤhlt auch A. Er denkt ſich naͤmlich nur Eine 
Staatsverfaſſung, die er fuͤr die beſte haͤlt, und thut Vor⸗ 
ſchlaͤge, welche Mittel dieſe ergreifen muͤſſe, um den Zweck 
der Geſellſchaft, welchen er fuͤr den natuͤrlichſten und beſten 
hätt, zu erreichen. Dieſes iſt der Inhalt des ſiebenten 
Vuchs und des Fragments vom achten. 


In dieſe drey Haupttheile zerfällt alſo das ganze Werk. 
Der erſte handelt naͤmlich von dem allgemeinen Begriff des 
Staats; der zweyte, von den Staatsformen und Conſtitu⸗ 
tions⸗Geſetzen, als Hinderniſſen und Befoͤrderungsmitteln 
der Erreichung des Endzwecks des Staats; endlich der 
dritte, von der übrigen Geſetzgebung, im Verhältniß zu 
dem Zweck eines gegebenen Staats. 

Da dieſe Eintheilung natuͤrlich iſt, ſo folgt ihr auch 
meine Analyſe, welche ich in Paragraphen einzutheilen fuͤr 
gut gefunden habe, theils um die Beziehung leichter anzu⸗ 
geben, theils um an dem Schluß dieſe Analyſe nach den 
Abſchnitten des Werks ordnen zu koͤnnen, damit die Le⸗ 
fer überall die Gedanken des Philoſophen in der Verbin 
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dung uͤberſehen koͤnnen, in ace ich fe fegen zu a 
ſen glaubte, 


f 


Erſter beit. 


Von der Entstehung, dem Weſen, Mi) 115 
Zweck der, Stastsgeſellſchaft. 

6. 1. Daß der Menſch ſelbſtſtaͤndig ſey, und daß e er 
von Natur einen unwiderſtehlichen Trieb nach Gluͤckſelig⸗ 
keit habe: das find zwey Grundfäge, welche vielleicht übers 
haupt, gewiß bey dem, der eine practiſche Philoſophie fuͤr 
möglich hält, keinen Beweis brauchen. Ariſtoteles ſetzt 
bey ſeiner practiſchen Philoſophie beyde als moraliſche 
Axiome voraus. Die Selbſtſtaͤndigkeit, weil es abge 
ſchmackt waͤre, einem Weſen, das gezwungen, alſo, durch 
welches ein anderes Weſen handelte, Regeln ſeiner Hand⸗ 
lungen vorzuſchreiben: den Trieb nach Gluͤckſeligkeit aber, 
weil dieſe in nichts Anderm als in der jedem freyen Weſen 
auchalden: Wirkſamkeit, ("Egyov;) beftchen kann.) 

fer 2. Hatte der Menſch auch noch neben dieſen bey⸗ 
den Eigenſchaften die Kräfte durch ſich ſelbſt, ſich glücklich 
zu machen; fo hätte er auch die Selbſtgenugſamkeit, 
(Auraguela.) Dieſe hat er aber nicht. Er braucht 1 
Huͤlfsmittel, um gluͤcklich zu werden. 

b. 3. Dieſe Huͤlfsmittel findet er nun zum Theil in 
der Ratur uͤberhaupt, zum Wah, und vornehmlich bey 
andern Menſchen. 8 

F. 4. Die Kunſt, die Beppäffe der Natur zu der 
Gluͤckſeligkeit des Menſchenlebens anzuwenden, gehört gröͤß⸗ 
ten Theils in die Oeconomie und nur mittelbar in die practiz 


1) Ariſt. Ethik. Politik, 1. r. 
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ſche Philoſophie; das aber, was die Beyhuͤlfe anderer 
Menſchen betrifft, gehört unmittelbar dahin. 3) 

$. 5. Das Beduͤrfniß der Beyhülfe anderer Menſchen 
aͤußert ſich aber auf eine doppelte Weiſe: entweder, um 
gewiſſe natürliche Triebe oder gewiſſe wohlwollende Reigun⸗ 
gen zu befriedigen; oder, um andere N Ken die⸗ 
ſelbe zu erhalten. f 

$. 6. Beyde Abſichten koͤnnen auf eine doppelte Weise 
bis auf einen gewiſſen Grad erreicht werden: naͤmlich ent⸗ 
weder durch gegenſeitige Beyhuͤlfe, alſo durch einen Wech⸗ 
ſel derſelben; oder durch Zwang. 

$. 7. Die Neigung der Menſchen, durch gegenſeitige 
Beyhuͤlfe die Beyhuͤlfe anderer Rangen zu 2 heißt 
die Geſelligkeit. 

g. 8. Dieſe Neigung der Geſelligkeit legt in der Na⸗ 
tur des Menſchen; denn Vollſtaͤndigkeit eines Weſens, das 
iſt: der Zuſtand, in welchem ein Weſen iſt, was es ſeyn 
kann, iſt der Zweck feiner Natur. Gluͤckſeligkeit iſt ein an⸗ 
derer Nahme fuͤr Vollſtaͤndigkeit des Menſchen; und die 
Geſelligkeit gehoͤrt entweder als mittel oder als .. zu 
feiner Gluͤckſeligkeit. 3) 

$. 9. Eine jede Verbindung mehrerer Menschen heißt 
eine Geſellſchaft. 

$. 10. Die Geſelligkeit bindet Menſchen an Men: 
ſchen, alſo bindet fie Geſellſchaften. 

$. 11. Es koͤnnen aber die Menſchen, ($. 60 auch 
durch Zwang zu einer Beyhuͤlfe bewegt werden, und dann 
entſteht auch eine Geſellſchaft. Dieſe ruht aber nicht auf 


2) 1, 4. 8. 9. 10. 11. III, 6. 
3) I, 2. 
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der Geſelligkeit, weil fie weder auf Wechſel der Beyhuͤlfe 
noch auf Neigung, ($. 7) gegruͤndet iſt. 

. 12. Es giebt alſo zwey Arten von Geſellſchaften: 
ſolche, die von beyden Seiten freywillig find; und Zwangs⸗ 
geſellſchaften. Jene ſind in der Natur gegruͤndet, alſo ge⸗ 
recht; denn ihr Zweck iſt die aͤchte Gluͤckſeligkeit ſaͤmmtli⸗ 
cher Geſellſchaftsglieder: dieſe ſind gegen die Natur; denn 
ſie nehmen dem Gezwungenen die Freyheit, welche die Na⸗ 
tur ihm gab. 3) 

$. 13. Da aber diese Zwangsgeſellſchaften nur deß⸗ 

wegen gegen die Natur ſind, weil durch ſie dem zur Frey⸗ 
heit Gebornen die Freyheit genommen wird; ſo werden ſie 
dann gut und der Natur gemaͤß, wenn es Menſchen giebt, 
welche nicht zur Freyheit geboren worden ſind, ſondern 
welchen es gut iſt, wenn ſie zu dem gezwungen werden, 
was ihnen gut iſt. Solche Zwangsgeſellſchaften unterſchei⸗ 
den ſich von denen, welche auf der Geſelligkeit beruhen, 
nur darin, daß bey dieſen die Glieder einander in de m 
Beyhuͤlfe leiſten, was fie beyderſeits wollen und verſtehen; 
in jenen, in dem, was der Gezwungene wollen wuͤrde, 
wenn er es verſtuͤnde. Eine ſolche Geſellſchaft heißt die 
Herrſchaft und Knechtſchaft von Natur, und 
dieſe iſt gerecht und gut; außer dieſem Fall iſt die Zwangs⸗ 
geſellſchaft böfe, 5) 

$. 14. Die auf die Geſelligkeit 0 Geſell 
ſchaften find nun aber von fo verfchiedenen Arten, als die 
Rückſichten, auf welche die menſchliche Gluͤckſeligkeit ſich 
bezieht, verſchieden ſind. Einige dieſer Geſellſchaften ha⸗ 


4) I, 6. 
8) I, 5. 6. 
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ben bloß Gewerbsvortheile zum Zweck. Dahin gehören die 
Handlungsgeſellſchaften und dergleichen; dieſe ſind bloß 
nach den Regeln der Klugheit und der Kunſt zu beurthei— 
len, und haben nur eine entfernte Beziehung auf die Mo⸗ 
ral. Einige gruͤnden ſich bloß auf den wechſelſeitigen Ge⸗ 
nuß des Umganges und des Vergnuͤgens, welches in dem⸗ 
ſelben geſucht wird. Andere zielen auf beſondere auszu⸗ 
führende Zwecke oder zu erreichende Abſichten, wie die re⸗ 
ligidſen, philoſophiſchen, Militaͤr⸗, gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten u. ſ. w. Noch andere ruhen bloß auf dem Gefuͤhl der 
Freundſchaft. Alle dieſe gehören bald mehr, bald weniger: 
zu den Unterſuchungen der Moral; alle haben beſtimmtere f 
Zwecke, die nur irgend einen 1 der eee Gluͤck⸗ 
ien umfaſſen. ©) f 

F. 15. Außer dieſen giebt es aber noch eine Geſell⸗ 
ſchaft, welche auf dem bloßen Naturtrieb der Liebe oder 
einem inſtinctartigen Wohlwollen beruht. Dieſe Geſell⸗ 
ſchaft findet Statt zwiſchen Mann und Weib, Aeltern und 
Kindern, und zwiſchen den Gliedern einer Familie, welche 
von Natur ſo zu einander gezogen werden, daß ſie einzeln 
nicht beſtehen koͤnnen. 7) 

F. 16. Haͤtte dieſe Geſellſchaft Kraͤfte genug, daß 
ſie ſich genuͤgen koͤnnte; ſo wuͤrde ſie wie der einzelne 
Menſch, der in dieſem Fall wäre, fo vollſtaͤndig ſeyn, als 
es moͤglich iſt, und ſich deßwegen nicht weiter ausbreiten. 
Sie hat aber ſo viel Kraͤfte gewoͤhnlich nicht, ſondern ſie 
braucht auch die Beyhuͤlfe anderer Menſchen, und dieſes 
zwar anfangs bloß zu ihrem Lebensunterhalt in Außerli- 


1 


6) A. Ethik. N 
2 TE Mais 
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chen Beduͤrfniſſen. Dieſe Geſellſchaft ſchließt alſo, auch 
nach dem Grundſatz der Geſelligkeit, als Geſellſchaftskoͤr⸗ 
per, noch eine Geſellſchaft mit dem Geſinde. Dadurch ent⸗ 
ſteht dann die erſte vermiſchte Geſellſchaft aus zwey Geſell⸗ 
ſchaftsarten, welche auf verſchiedenen Principien der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ruhen, nämlich auf dem Inſtinet und der Neigung 
der Familien-Liebe, und auf der Abſicht, vermittelſt der 
Geſelligkeit gegenſeitige Beyhuͤlfe zu dem Lebensunterhalt 
zu gewinnen. Dieſe ſo verbundene Geſellſchaft heißt die 
Hausgeſellſchaft. 3) 
$. 17. Die ſe Hausgeſellſchaften vergrößern ſich nach und 
nach durch die Erzeugung der Kinder: und da die Hausgeſell⸗ 
ſchaften entweder durch den Tod getrennt oder zu zahlreich 5 
werden, als daß ſie mehr in einer engen Geſellſchaft bleiben 
koͤnnten; ſo entſtehen aus einer ſolchen Geſellſchaft mehrere, 
die auf gleichen Grundſaͤtzen beruhen. Bleiben dieſe Ge: 
ſellſchaften, entweder aus einem Ueberreſt der Familien⸗ 
Liebe, oder aus dem gemeinen Grundſatz der Geſelligkeit, 
noch in einer geſellſchaftlichen Verbindung; ſo nennt man 
dieſe Dorf-, Flecken, Stadtgeſellſchaften, und die Ver⸗ 
bindung ſolcher en kann man ſich bis in das Un⸗ 
endliche denken. 9) 
$. 18. Wenn dieſe Verbindung ſolcher Geſelſchaften 
aber ſo weit angewachſen iſt, daß ſie, unabhaͤngig von 
andern Geſellſchaften, den ganzen Zweck der Geſelligkeit 
erreicht hat, das iſt: daß fie ſich zu Erreichung eines moͤg⸗ 
lichen Grades einer das ganze Menſchenleben umfaſſenden 
Gluͤckſeligkeit genug iſt; dann hat ſie ihre Grenzen gefun⸗ 


8) 1, 2. 3, 12. 13. 
9 I. 2. 
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den, und dann nennt man ſie eine Staatsgeſellſchaft oder 
einen Staat. 0) 2 

F. 19. Ein Staat iſt alſo eine Geſellſchaft mehrerer 
Menſchen und Hausgeſellſchaften, welche unabhängig, und 
aus ihrer eignen Kraft, ihren Gliedern alle Beyhuͤlfe zu ih⸗ 
rer Gluͤckſeligkeit leiſtet, welche ſie, den Umſtaͤnden nach, 
von der Geſelligkeit fordern koͤnnen. 1) 

$. 20. Da alle auf der Geſelligkeit ruhende Geſell⸗ 
ſchaften Wechſel der Beyhuͤlfe voraus ſetzen, (F. 7;) ſo iſt 
dieſe auch bey der Staatsgeſellſchaft noͤthig. Es kann dem⸗ 
nach jedes Glied dieſer Geſellſchaft von der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft die ihr mögliche Beyhuͤlfe zu feiner Gluͤckſeligkeit for⸗ 
dern: aber die Geſellſchaft kann auch von jedem Glied for⸗ 
dern, daß daſſelbe ihr, ſo weit es ihm unter ſeinen Um⸗ 
ſtaͤnden und unter der Bedingung, die bey feinem Eins 
tritt in dieſe Geſellſchaft voraus geſetzt wird, moͤglich iſt, 
Alles leiſte, was ſie noͤthig hat, um den Anſpruͤchen aller 
Glieder des Staats, ſo weit ſie gehen koͤnnen, Genuͤge 
zu thun. ü 

§. 21. Die nähere Beſtimmung dieſer Anſpruͤche der 
Glieder der Geſellſchaft liegt in dem Begriff, den man 
ſich von der menſchlichen Gluͤckſeligkeit machen kann. Be⸗ 
ſtuͤnde dieſe Gluͤckſeligkeit des Menſchen, fo weit er zu des 


ren Erreichung die Beyhuͤlfe anderer Menſchen braucht, 


bloß in dem Inſtinet des Beyſammen-lebens; fo würde 
der Staat mehr nicht zu geben brauchen, als was das Her⸗ 
deleben einigen Thieren giebt. Beſtuͤnde die Gluͤckſeligkeit 
des Menſchen bloß in dem, was zu dem Lebensunterhalt 


10) I, 2. III, 9. 
11) I. 2. 
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gehort; fo würde aus dem Staat bloß eine Ameiſen⸗ oder 
eine Bienengeſellſchaft werden. Die menſchliche Gluͤckſelig⸗ 
keit ſteht aber hoͤher. Die Rede ſetzt den Menſchen in den 
Stand, auch das, was er durch eigne Kenntniſſe und Ent 
pfindungen an Gerechtigkeit und an allen Tugenden ſich 

ſelbſt nicht geben kann, von Andern zu nehmen; Andern 

davon zu geben, was ſie nicht haben, und er geben kann. 

Sie ſetzt ihn auch in den Stand, das, was er, wenn er 

allein wäre, an ſolchen hoͤhern Gefühlen nicht genießen 

koͤnnte, vermittelſt Anderer zu genießen und ſeine Gefuͤhle 

dieſer Art Andern mitzutheilen. Da nun der Staat ſeinen 

Gliedern zur Erreichung und Vervollkommnerung ihrer 

Gluͤckſeligkeit behuͤlflich ſeyn ſoll; fo muß er ihnen das 
verſchaffen, was in allen dieſen Ruͤckſichten zu ihrer 
Gluͤckſeligkeit ihnen von ihm verſchafft werden kann; und 

daß dieſes geſchehe, iſt der Zweck der Staatsverbin⸗ 

dung. 9 ; Er 

$. 22. Erhalten die Menſchen nun alles das, was 

eben angegeben worden iſt, von der Staatsgeſellſchaft; 

fo wird ihr Beyſammen⸗ leben ſchoͤn und gut durch fie, 

Sie koͤnnen aber das Alles nicht erhalten ohne die Tugend: 

Alſo iſt der Zweck des Staats der, daß die Glieder deffek - 
ben durch die Tugend ſchoͤn und gut zuſammen leben. Die 
Glieder des Staats koͤnnen folglich von dem Staat fordern, 
daß er ihnen, ſo viel es moͤglich iſt, ein ſolches Leben 
ſchaffe, und der Staat kann von den Buͤrgern fordern, daß 
ſie ihn in den Stand ſetzen, dieſen ihren Anſpruͤchen an on 
Genuͤge zu leiſten. ) 


12) 1. 2. N 
13) 1, 2. III. 6. 
Dritte Abtheilung. M 
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. 23. Der Grund dieſer gegenſeitigen Anfprüche iſt 
aus der Natur des Menſchen zu entnehmen: die Anfprüche 
ſelbſt ſind eben daher zu erkennen, weil ſie ſich nach der 
Kenntniß von der Gluͤckſeligkeit des Menſchen richten: und 
da die wechſelſeitige Erfüllung dieſer Anſpruͤche bloß von 
Menſchenkruͤften abhaͤngt; fo muͤſſen alſo auch die Mittel 
dazu aus der Natur des Menſchen erkannt werden koͤnnen. 
Es laͤßt ſich alſo dieſes Alles auf allgemeine Grundfäge brin⸗ 
gen, folglich laßt ſich eine Wiſſenſchaft, die dieſes Alles 
lehrt, als möglich denken. Die andern Geſellſchaften, und 
ſonderlich die Hausgeſellſchaften und ihre Leitung, beru⸗ 
hen hingegen mehr auf individuellen Verhaͤltniſſen. Es ift 
alſo von dieſen keine allgemeine Wiſſenſchaft denkbar. 0 

§. 24. Die Wiſſenſchaft, welche den Zweck des 
Staats, und die Mittel, wie dieſer zu erreichen iſt, lehrt, 
heißt die Staatswiſſenſchaft oder die Politik. 


Zweyter Theil. 
Von den Staatsformen. 

§. 25. Da der Staat den im $. 22 angegebenen 
Zweck erreichen ſoll, ſo muß er thaͤtig ſeyn; und zwar, da 
der Zweck deſſelben Kenntniß und Freyheit voraus fett, 
muß er mit Kenntniß frey ⸗thaͤtig ſeyn. 

§. 26. Da der Staat nicht anders thätig ſeyn kann, 
als durch ſeine Glieder, und jedes von dieſen von Natur 
frey iſt, und ſeine eigne Einſicht, ſeinen eignen Willen hat; 
fo kann der Staat nicht anders thaͤtig ſeyn, als wenn alle 
Glieder deſſelben das Naͤmliche auf die naͤmliche Weiſe ein⸗ 
ſehen und wollen. 


140 1. 1. 2. 11. 
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9. 2. Dieſe Uebereinſtimmung der Meinungen und 
des Willens Aller iſt nach der gemeinſten Erfahrung nur 
ſelten zu erwarten; die Thaͤtigkeit des Staats ſetzt dieſel⸗ 
de aber in allen Fällen voraus. Um ſie nun in allen 
Fallen zu erhalten, find nur drey Mittel möglich; naͤm⸗ 
lich wenn Alle ihre Einſicht und ihren Willen entweder Eis 
nem oder den meiften Stimmen von Ei nigen, oder den 
meiſten Stimmen von A llen, unterwerfen; denn daß ſich 
Alle nach den wenigſten Stimmen richten ſollten, iſt un⸗ 
natürlich. 15) 

9. 28. Wer auf dieſe Weiſe nun für Alle entſchließt, 
heißt der Regent oder der Souverain. 

. 29. Dieſe Uebertragung der Gewalt, für Alle zu 
entſchließen, kann allgemein, oder auf gewiſſe Gegenſtaͤnde 
und in gewiſſer Form befchränft fen. 16) 

9. 30. Was in Anfehung der Entſchließungen des 
Staats geſagt worden iſt, iſt auch auf die Ausführung in 
ihrer Art anzuwenden, denn auch dieſe kann entweder Ei⸗ 
nem, oder Allen, oder Einigen zustehen; nur ſind 
alsdann noch einige Fälle moglich, nämlich daß entweder 
die Ausführung, ſelbſt Einem, Einigen, oder Allen 
uͤbertragen werde, oder nur die Wahl derer, die ausführen 
ſollen, und zwar in dieſem Fall die Wahl unter Allen oder 
nur unter Einigen. 1) 

$. 31. Der, welchem die Ausführung deſſen, was 
der Souverain beſchloſſen hat, oder Ausführung und Ber 
ſchließung im Rahmen des Souderains, alſo nur mittelbar, 


15) III, 6. 7. IV. 8. 


16) IV. I. 
27) Iv, I. 18. 16. 
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im Nahmen des Staats, aufgetragen worden iſt, heißt 
ein Staatsdiener. 18) 

$. 32. Das ausdrückliche oder ſtillſchweigende Geſetz, 
welches beſtimmt: wer für die ganze Geſellſchaft beſchlie⸗ 
ßen und ausfuͤhren, und auf welche Art beſchloſſen und 
ausgefuͤhrt werden ſoll, heißt das Staatsgeſetz, oder 
die Staatsberfaſſung, welche die Ordnung iſt, nach 
welcher alle Staatsverwaltungs⸗Aemter, und ſonderlich das 
höchſte Regenten⸗Amt, eingerichtet find. 19) 

$ 33. Die Art und Weiſe, wie der Staat nach dieſer 
Conſtitution beſchließt und wirkt, heißt die Form des 
Staats. 

$. 34. Alles, was die Staats: Conſtitution in der 
Art und Weiſe, wie der Souverain fuͤr den Staat beſchlie⸗ 
ßen und handeln ſoll, feft fest, iſt nur Modification des 
Souverains. Ob alſo gleich wegen dieſer Modification 
unzählige Staatsformen erdacht werden können, fo werden 
doch alle nut nach dem Souverain benannt. =) 

$. 35. Da nach $. 24 die Staatswiſſenſchaft lehren ſoll: 
wie der Staat ſeinen Zweck erreichen kann; ſo muß ſie vor 
allen Dingen lehren: wer die Mittel in ſeiner Gewalt ha⸗ 
ben ſoll, wodurch dieſer Zweck zu erreichen iſt, das heißt: 
wer der Souverain ſeyn foll, 

F. 36. Dieſe Frage hat zwey Seiten: naͤmlich es 
muß unterſucht werden: ob irgend ein Glied des Staats 
irgend ein eignes Recht hat, fuͤr den Staat zu beſchließen 
und zu wirken, auch wider den Willen der andern Glieder; 


18) VI, 8. 
19) III, 6. 11. 
20) III, f. 8. 
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oder ob dieſes Recht dem Souverain nur mit dem Willen 
der Geſellſchaft zukommen koͤnne, und wem daſſelbe in dem 
letztern Fall am beſten zu uͤbertragen ſey, nämlich Einem, 
oder den meiſten Stemmen aller Glieder, oder einigen 
Gliedern, und welchen. 

$. 37. Da der Zweck des Staats 8 liegt: daß alle 
Glieder deſſelben nach den Regeln der Tugend ſchön und 
gut beyſammen leben: ſo iſt offenbar, daß, wenn irgend 
ein Glied in dem Staat ware, das fo weit über alle Mens 
ſchen erhaben wäre, daß daſſelbe ſicher und gewiß in allen 
Fallen die beſten Mittel zu dem Zweck der Geſellſchaft er⸗ 
kennen und ſie auch auf das beſte anwenden wuͤrde; daß 
alsdann dieſes Glied ein Recht haͤtte, die Souperainität zu 
verlangen. Und wären dieſe Eigenſchaften auf den Körpern 
der Menſchen ſichtbar, ſo wurden auch alle Glieder der 
Geſellſchaft dieſes Recht anerkennen. Wer aber ein ſolches 
Weſen in einer Menſchengeſellſchaft denkt, der denkt ſich 
einen unmittelbaren Einfluß der Gottheit, und ſetzt Gott 
ſelbſt zum Regenten. Und wer ohne dieſe Eigenſchaften 
eines ſolchen Rechts wider den Willen der Geſellſchaft ſich 
anmaßt, der zerruͤttet die Verhaͤltniſſe der Menſchen, 
thut alfo bloß dadurch mehr Boͤſes, als er auch durch die 
beſte Regierung Gutes wirken kann; es wäre denn, daß 
er das in einer Geſellſchaft von Knechten von Natur unter⸗ 
nahme, welche aber aich als moglich gedacht werden 
kann. ®) 

$. 38. Da nun alſo Einer auf dieſe Weiſe, ſo lan⸗ 
ge er Menſch iſt, keinen Anſpruch auf ein Recht an die 
Souverainität machen kann, welches ihm auch wider den 


21) III, 13. 16, 12. VII, 2. 14. 
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Willen des Staats zukäme; fo iſt zu unterſuchen: ob 
alle Glieder des Staats zuſammen auf ſolche Rechte an⸗ 
ſprechen koͤnnen. Ein ſolcher Anſpruch ſcheint nicht unge⸗ 
gründet; denn Alle haben gleiche Menſchenrechte, und 
die Schluͤſſe des Staats ſollen, da der Zweck des Staats 
Allen gleich zu Gute kommt, auch Alle gleich binden. Nun 
iſt aber Nichts gerechter, als daß das 8 unter Gleiche 
gleich vertheilt werde. *) 

F. 39. Dieſer Anſpruch ‘wäre auch unwiderleglich, 
wenn eben die Gerechtigkeit, welche will: daß Gleiches un⸗ 
ter Gleiche gleich vertheilt werde, nicht auch wollte: daß 
Gleiches unter Ungleiche ungleich vertheilt werde. Das will 
aber die Gerechtigkeit immer dann, wenn Etwas nur unter 
einer Bedingung vertheilt werden darf. Und das iſt der 
Fall bey der Beſtimmung der Staatsgewalt; denn die 
Staatsgewalt wird nur unter der Bedingung gegeben, 
daß der, welcher fie empfängt, auch ihrer ſich dem Zweck des 
Staats gemaͤß bediene. Die Glieder des Staats ſind ſich alſo, 
in Ruͤckſicht auf dieſe Vertheilung, nur fo weit gleich, als fie 
gleich geſchickt ſind, dieſe Bedingung zu erfüllen. Das 
Geſchick, dieſe Bedingung zu erfuͤllen, heißt die Wuͤrdig⸗ 
keit, (Akla;) die Staatsgewalt kann alſo nur unter Sol⸗ 
che gleich vertheilt werden, welche eine gleiche Wuͤrdigkeit 
dazu haben. Folglich iſt der eben angeführte Rechts⸗ 
anſpruch der ſaͤmmtlichen Glieder des Staats, aus dem 
Grund, welcher $. 38 angeführt worden i. nicht zu be⸗ 
haupten. =) 


22) III, 9. 12. V. 1. 
23) III, 9. 10, 11. 12. 13. V. 1. 
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5. 40. Dieſe Wuͤrdigkeit ſelbſt glauben aber auch 
mehrere Staatsglieder im Betracht auf gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten, die fie haben, zu beſitzen. Naͤmlich: 

1. Die Menge der ſaͤmmtlichen Glieder, weil fie am ge 
ſchickteſten iſt, den Staat durch ihre Gewalt zu ſchuͤt⸗ 
zen und ſeine Zwecke durchzuſetzen, auch oft in Maſſe 
das, was dem Zweck des Staats gemaͤß iſt, beſſer 
einſehen kann, als Einzelne. =) 

% 41. 

2. Sprechen die reichen Mitglieder des Staats auf diefe 
Wuͤrdigkeit an, weil ſie, frey von Nahrungsſorgen, 

der Regierung beſſer obliegen können; weil ſie die 

beſten aͤußern Mittel in der Hand haben, ſich gute 
Vorkenntniſſe zu erwerben; weil ſie zu den gemeinen 
Laſten das Meiſte beytragen; weil ihnen wegen ihres 
Eigenthums an der Erhaltung und der Wohlfahrt des 
ganzen Staats am meiſten gelegen iſt. 28) 

$. 42. 

3. Die Adeligen ſagen: daß ſie wegen der Berbienfe ih⸗ 
rer Vorältern größere Rechte an der Regierung haͤt⸗ 
ten; daß die Geburt von Wuͤrdigen eine Vermuthung 
des fortgepflanzten Werthes gebe; daß, weil ſie aus 
Familien entſprungen waͤren, welche immer in dem 
Staat im Anſehen geſtanden Hätten, fie auch mehr 
Kenntniß und Einſicht haben koͤnnten als Andere; 
daß ſie mehr Bürger als Andere wären, weil ihre 
Vorfahren mehr Verdienſte um den Staat haͤtten; 
daß es ungerecht wäre, fie, deren Voraͤltern immer 


24) III, 7. 9. 11. 13. 
35) III, 9. 10. 13. 
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Theil an der Souverainitaͤt gehabt hätten ‚nun da⸗ 
von auszuſchließen, und Leute, wie ſie, ig 
Leuten zu unterwerfen. =) 

$. 43. 

4. Endlich konnen auch die Gelehrtern, und? Welten, Be 
Tugendhaftern, weil fie das Beſte des Staats am 
beſten einſehen, am lebhafteſten ſuchen, auf das 
groͤßte Vorrecht in der Staatsverwaltung an⸗ 
ſprechen. ?7) 

$. 44. Allein allen dieſen amen; ſteht 

im Weg: \ 

1. Daß jede Claſſe diefer Anſprecher nur Etwas von der 

Bedingung an ſich hat, unter welcher die Regie⸗ 
rungsrechte zu vergeben ſind, und keine ſie ganz er⸗ 
fuͤllt. Sie find alſo zwar ungleich, aber nur in Ei⸗ 
nem, nicht in Allem, was die Wuͤrdigkeit for⸗ 
dert. 28) 

§. 45. 

2, Wenn die Anſpruͤche dieſer ungleichen Claſſen auf 
Rechte gegründet wären, oder vielmehr Rechte gaͤ⸗ 
ben; ſo wuͤrde folgen: daß, wer die Eigenſchaften, 
die, ſolche Anſpruͤche zu begruͤnden, angefuͤhrt wer⸗ 
den, in höherm Grad beſaͤße, auch diejenigen aus⸗ 
ſchließe, welche dieſen Grad nicht erreichten. Alſo, 
wer am meiſten vermoͤchte durch ſeinen Anhang, wer 
der Reichſte waͤre, wer die meiſten verdienten Vor⸗ 
fahren hätte, wer die größte Kenntniß und Tugend 


26) III, 13. V. 1. 
27) III, 10. 13. 
289 III, 12. 
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beſaͤße; der muͤßte die Regierungsrechte allein er⸗ 
halten. 29) ' 

3. Wenn Einige dieſe, Andere jene Kiener haben; 
wen ſoll man vorziehen? 30) 

4. Wenn die Menge gleich Gewalt hat, die Geſetze auf 
recht zu erhalten, und in Gefahren den Staat zu be⸗ 
ſchuͤtzen; ſo fehlt ihr doch die Maͤßigung und Billig⸗ 
keit, und, da der größte Theil derſelben gewöhnlich 
arm iſt, die Zeit, die oͤffentlichen Geſchaͤfte abzu⸗ 
warten. 31) 

$. 46. Dem ſcheinbaren Anſpruch der Reichen, daß fie 
doch von ihrem Eigenthum mehr auf den Staat verwenden, 
alſo auch mehr Vortheil daraus ziehen muͤßten; dieſem 
Anſpruchsgrund ſteht im Weg, daß der Staat keine Hand⸗ 
lungsgeſellſchaft, keine Geſellſchaft iſt, welche um eines 
zum Reichthum zu zaͤhlenden Vortheils willen geſchloſſen 
wird, ſondern daß ihr Zweck auf die von der Tugend un⸗ 
zertrennliche Gluͤckſeligkeit der Mitglieder gerichtet iſt: daß 
alſo nicht die Geldmaſſe, die Einer einbringt, ſondern die 
Maſſe von Mitteln, die zu Erreichung dieſes Endzwecks 
nöthig find, hier in Betracht kommen koͤnne. Was aber 
von den Reichen gilt, gilt auch von dem Adel, zu deſſen 
Weſen der Reichthum gehört. 32) 

§. 47. Aber den Tugendhaften und Weiſen ſteht ent: 
gegen, daß fie nicht leicht zu entdecken find, und daß, weil 
fie gewohnlich die Geringſten an der Zahl find, fie zwar 


29) Ii M. . 
30) III, 13. 
31) UI, 9. V, 3. 
32) III, 9. 
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wohl gute Entſchluͤſſe faſſen konnen, daß aber ihnen die 
Kraft, ſie auszufuͤhren, mangelt. 33) 
$. 48. Da nun nach dieſem Allen kein Staateglied 
auf die Souverainitaͤt als ein Recht anſprechen kann; fo.ift 
zu ſehen: wem ſie mit der wahrſcheinlichſten Hoffnung, 
den Endzweck zu erreichen, anvertrauet werden koͤnne. 
So viel iſt unſtreitig, daß der beſte Menſch auch der beſte 
Regent ſeyn wird. Wo iſt alſo der zu ſuchen? 30 
$. 49. In dem, was unter den Menſchen gewöhnlich 
iſt, findet es ſich nun zwar wohl, daß Einer oder Einige 
ſo weiſe und ſo gut ſind, daß man ihnen die Souverainität 
mit wahrſcheinlicher Sicherheit anvertrauen koͤnne: und 
wenn auch in der ganzen Maſſe des Volks die Weisheit und 
die Tugend überhaupt, nicht fo allgemein find, daß man 
dieſe zu Erreichung des Staatszwecks für ganz geſchickt Hals 
ten könnte; fo find doch die Kriegstugenden, und die mit 
denſelben verknuͤpften andern Tugenden, noch wohl in der 
Menge anzutreffen. Jedoch iſt ſchon daraus begreiflich, 
daß der Menge des ganzen Volks die Souverainitaͤt nicht 
mit Sicherheit anvertrauet werden kann, weil dieſe Kriegs⸗ 
tugenden bey weitem nicht hinlangen, einen Staat ſeinem 
Zweck gemäß zu lenken und zu regieren; wogegen die Habs 
ſucht und Unmäßigfeit der in jedem Staat häufigen Armen 
und ihr Mangel an Zeit und Faͤhigkeit, andere Tugenden 
zu erwerben und der Regierung obzuliegen, ſie dem Staat 
ſehr gefaͤhrlich machen koͤnnen. Es bleibt alſo Nichts 
uͤbrig, als daß man die Souverainität einem Einzigen, oder 
daß man fie Einigen uͤbertrage. 36) 


33) IV, 8. 
34) III, 13. 18, 
950 III, 3 7. 11. VII. 8. N. 
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6. 50. Die Form, nach welcher ein Einziger die 
Soüderainität in Händen hat, heißt die Monarchie. Von 
einem Einzigen kann man hoffen, daß er Tugend genug ber 
ſitze, den Staat gut zu regieren, und offenbar iſt es, daß 
ſeine Entſchließungen in einzelnen Fällen beſtimmter, im 
Ganzen überein ſtimmender, bey unvorhergeſehenen Fäl⸗ 
len ſchicklicher, die Ausführung aber ſchneller und beſſer 
ſeyn werde. Allein, ein einziger Mann iſt doch immer den 

geidenfchaften mehr ausgeſetzt. Da ihm zur Ausführung 
Gewalt gegeben werden muß, ſo kann dieſe dem Staat ge⸗ 
fahrlich werden; und ſchwerlich wird er, wenn er einmahl 
dieſe in Haͤnden hat, ſie ſeiner Familie entziehen wollen, 
auch wenn ſeine Kinder nicht tuͤchtig hir ann der 
Zwecke des Staats wären, 36 u 
$. ze. Will man demnach, um diefer Gefahr zu ent⸗ 
gehen, die Souverainität lieber einigen Vornehmen, eins 
ſichtsvollen, guten und reichen Buͤrgern, uͤberlaſſen; ſo 
ſcheint dieſe Form allerdings raͤthlicher. Dieſe Form nennt 
man Ariſtokratie. Sie hat offenbar viel für ſich anzufüge 
ren, und von dem Regenten dieſer Form kann man ſich 
wohl die beſten Geſetze verſprechen. Aber, da der Buͤr⸗ 
ger, welche dieſe Eigenſchaften haben, immer wenig ſind, 
folglich die meiſten von der Regierung ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben; ſo entſteht ſchon deßwegen ein Widerwille gegen dieſe 
Obern: und ſetzt man noch hinzu: daß die Geſetze beſſer 
befolgt werden, wenn der groͤßte Theil der Bürger fie bes 
ſchließen hilft; ſo ſcheint auch dieſe Form von der Seite 
der Beobachtung der Geſetze ihre Mängel zu haben. 37) 


36) III, 15. 16. 
37) IV, 7. 8. 


188 Analyſe 


$. 52, Der letzte, ſehr wichtige, Mangel dieſer Form 
ließe ſich nun aber durch eine dritte Form heben, wenn, 
man namlich, ohne gerade auf den perſönlichen Werth zu 
ſehen, die Souverainität allen den ‚Bürgern, welche ein 
mittelmäßiges Vermoͤgen beſitzen, uͤbertruͤge. Der Mittels 
ſtand iſt nicht nur uͤberhaupt unter den Menſchen der gluͤck⸗ 
lichſte; ſondern es werden auch, wenn den Buͤrgern dieſes 
Standes die Regierung anvertrauet wird, die meiſten Buͤr⸗ 
ger an den Staatsgeſetzen und Verordnungen Theil haben, 
folglich wird der Gehorſam eher zu hoffen ſeyn. Und da die 
Anzahl ſolcher Bürger, immer die größte iſt, ſo werden fie 
auch die Uebrigen in Schranken halten koͤnnen. Auch iſt nicht 
ſehr zu beſorgen, daß ſolche Bürger in ihren Einrichtungen 
und Verordnungen ſehr große Fehler begehen werden, indem, 
wenn auch Einzelne irren und untauglich wären, doch die gan⸗ 
ze Maſſe ſolcher Leute, welche weder handwerks- noch tages 
loͤhnermaͤßig um ihren Lebensunterhalt beſorgt ſeyn müffen, 
oft weit richtiger ſieht, als Einer oder einige Wenige. Die⸗ 
ſe Form heißt, vorzugsweiſe, Staat, oder Republik, 
und iſt, weil ſie das Mittel haͤlt, die beſte. 38) 

§. 83. Dieſe drey Formen find jedoch alle drey gute 
Formen, weil bey allen, ihrem Weſen nach, das ausdruͤck⸗ 
liche oder ſtillſchweigende Geſetz dem Souverain vorgeſchrie⸗ 
ben iſt: daß er den Staat zum Zweck des Ganzen, das iſt: fo 
leite, daß jedes Glied deſſelben ſich in ihm, und durch ihn, 
mit der Tugend gluͤcklich machen koͤnne, und weil in denſelben 
alſo der Souverain mit dem guten Willen der Bürger regiert. 

$. 54. Man wuͤrde ſich jedoch ſehr irren, wenn man 
glauben wollte, daß alle Staaten ihre Souverains durch 
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folche philoſophiſche Betrachtungen beſtellt, und ſolche For⸗ 
men ſich gewaͤhlt haͤtten. Der Character der verſchiedenen 
Voͤlker hat viel zu Firieung der Formen beygetragen; 
und neben dem Character auch die Verſchiedenheit der 
Menſchen, aus welchen der Staat beſteht, in Anſehung ih⸗ 
rer Lebensart und ihrer Beſtimmung. Denn wenn auch 
gleich in dieſer Richts waͤre, was ſie hinderte, neben ihrem 
Beruf Antheil an der Regierung zu nehmen; ſo ſind doch 
in allen Staaten immer zwey Parteyen, welche ſich ſo ge⸗ 
rade entgegen ſtehen, daß, wer zu der einen gehoͤrt, zu 
der andern nicht gehoͤren kann, und daß jede nur ſich zum 
Zweck des Staats ſetzen will: das ſind die Armen und 
die Reichen. Aus dieſen verſchiedenen Geſinnungen dieſer 
beyden Parteyen iſt es alſo begreiflich, daß nicht allein 
die bisher betrachteten auf philoſophiſche Grundſaͤtze ge⸗ 
baueten, ſondern noch manche andere Formen entſtehen 
konnten, und daß es auch ſogar Formen geben koͤnne, * 
che von den drey guten Formen abweichen. 28) 

$. 55. Der Character dieſer ſchlechten Formen iſt: 
wenn der Souverain entweder durch kein poſitives Geſetz 
verpflichtet iſt, die Gluͤckſeligkeit des Ganzen, und vermite 
telſt des Ganzen die Gluͤckſeligkeit der einzelnen Bürger zu 
befoͤrdern, ſondern wenn derſelbe bloß ſeine eignen Vor⸗ 
theile zum Zweck haben kann, ohne ein ſolches ausdrüͤckli⸗ 
ches oder ſtillſchweigendes Poſitiv⸗Geſetz zu verbrechen; 
oder wenn die Form ſelbſt ſchon fo beſchaffen iſt, daß es 
aus ihr wahrſcheinlich wird, der Souverain werde nur ſei⸗ 
nen Vortheil mit dem Nachtheil der andern Staatsglieder 
zum Zweck haben. Da nun eine ſolche Staatsform von 
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denen, welche nicht zu der Souverainitat gehören, wenn 
ſie nicht Knechte von Natur ſind, nicht freywillig getragen 
werden kann; ſo ſind alle dieſe Abweichungen anzuſehen wie 
Zwangsgeſellſchaften, folglich alle boͤſe. ) 
9. 56. Jede der drey guten Staatsformen leidet ſolche 
Abweichungen. Wenn in der Monarchie entweder kein po⸗ 
ſitives Geſetz, weder ausdruͤcklich noch ſtillſchweigend, vor⸗ 
liegt, wodurch der Monarch genöthigt wird, das Beſte des 
Staats zur Abſicht feiner Regierung zu haben; oder wenn 
ein ſolches Geſetz da liegt, er es aber nicht befolgt; und in 
dieſem oder jenem Fall die übrigen Staatsglieder alſo 
durch Furcht oder Zwang zu dem Gehorſam angehalten 
werden: dann wird die Monarchie Tyranney, welche kaum 
eine Staatsform genannt zu werden verdient. 41) 

$ 57. Wenn in der Ariſtokratie bloß auf den Reich⸗ 
thum geſehen wird, und einige wenige Reiche ſich, ihres 
Reichthums wegen, mit Ausſchließung der durch andere 
Eigenſchaften wuͤrdigen Staatstheile der Souverainitaͤt an⸗ 
maßen, ſey es nun, daß ſie durch Geſetze an die Verwal⸗ 
tung des Staats zum gemeinen Beſten gebunden find, 
oder daß keine Geſetze vorliegen, oder daß fie nicht geach⸗ 
tet werden: dann entſteht eine Oligarchie, welche ſich auch 
bey einem Volk, das kein Selaven⸗ Volk iſt, ae durch Ge⸗ 
walt erhalten kann. 49 

§. 58. Wenn endlich in der dedublieaniſchen Form 
ſich auch die Aermſten, die Handwerker und die Tageloͤhner, 
zu der Regierung draͤngen duͤrfen; folglich ſie Allen, we⸗ 


40) III, 17. 
41) 11,7. 8. W. 2. 10. 
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nigſtens auch ſehr geringen Leuten, mitgetheilt wird: dann 
entſteht eine Demokratie. Da nun von dieſer nicht zu er⸗ 
warten iſt, daß ſie mit Tugend und Maͤßigkeit das Ganze 
gut regiere; vielmehr, daß fie die Wohlhabenden und Rei⸗ 
chen druͤcken und um das Ihrige bringen werde, folglich 
dieſe bloß aus Furcht gehorchen: fo. 2 wor dieſe Sorın 
keine gute Form. 43) \ 

$ 89. Es find alſo ſechs SN mit Aus⸗ 
ſchluß der eigentlichen Tugend-Ariſtokratie im ſtrengſten 
Sinn, und dieſe laſſen ſich ungefahr fo claſſifieiren, daß 
man die zwey beſten, welche auch nahe an einander grens 
zen, in die Mitte ſetze: naͤmlich die Ariſtokratie in dem 
weitern Verſtand und die Republik. Fordert dieſe zu 
einem mittelmaͤßigen Vermoͤgen ſo wenig, daß auch jeder 
arme Handwerksmann und Tageloͤhner Theil an der Re⸗ 
gierung bekommt; ſo weicht ſie ab und wird Demokratie: 
fordert jene nur großen Reichthum, ohne Ruͤckſicht auf per⸗ 
ſoͤnliches Verdienſt; fo weicht fie ab, und wird Oligarchie. 
Und ſetzt der Monarch ſich über das Gefeg, fo daß er mit 
deſſen Vernachlaͤſſigung bloß ſeinen eignen Vortheil ſuchtz 
fo wird er Tyrann. 40) 

$ 60. Die Conſtitutions⸗Geſetze, (§. 33, 34,) mo⸗ 
dificiren indeſſen dieſe Formen fo ſehr, daß jede wieder in 
verſchiedene Unterarten zerfaͤllt, außer der Tyranney ‚wel 
che immer im politiſchen Sinn ganz einfach . weil ſie 
ohne Ge iſt. ) 


43) II. 7. 8. I, 3. 3. , 
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b. 61. Die ganze Staatsregierung laßt ſich in drey 
Theile eintheilen. Zwey gehen den Staat unmittelbar an, 
namlich die Beſtellung des Souverains in feinen Modificas 
tionen und die Beſtellung der Beamten, durch welche der 
Souverain ausführt, deren Zahl und Zweck nach dem Ver⸗ 
haͤltniß der Staaten verſchieden iſt. Der dritte Geſichts⸗ 
punct geht den ganzen Staat unmittelbar, zugleich aber 
auch mittelbar durch die Buͤrger an. Dieſer betrifft die 
Gerichte. 9) N 

§. 62. Dieſe drey Theile begreifen alles Recht der 
Souverains, und in jedem koͤnnen die Eonftitutiong= Ge: 
ſetze die Hauptformen fo modificiven, daß jede wieder in 
Unterarten abgetheilt werden kann. 

$. 63. Jede Hauptform hat aber etwas Eignes, und 
die Unterart, welche dieſes Eigne am wenigſten modificirt, 
iſt die erſte oder aͤußerſte in dieſer Form. 

§. 64. Das Eigne der Tyranney iſt Freyheit des 
Souderains von allem ausdruͤcklichen oder ſtillſchweigenden 
Poſitiv⸗Geſetz, folglich politiſche Moͤglichkeit, das iſt: 
Möglichkeit ohne Verbrechung eines ausdruͤcklichen oder 
ſtillſchweigenden Poſitiv⸗Geſetzes, den Staat allein zu 
dem Vortheil des Tyrannen zu regieren. Jede Modifi⸗ 
cation dieſes Characters dieſer Hauptform verwandelt die 
Tyranney in eine Monarchie. Deßwegen kann die Tyran⸗ 
hey, nach $. 60, Feine Conſtitutions⸗Geſetze haben. #7) 

% 68. Das Weſentliche der Monarchie iſt: daß ir⸗ 
gend Etwas, das auf die Regierung des Staats unmittel⸗ 
baren Bezug hat, einem Einzigen, zwar zu feiner Willkuͤhr, 


46) IV. 1. 2. 4. VI. 4. 
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aber doch unter der Bedingung, daß das, was er thut, 
zum Beſten des Staats geſchehe, uͤberlaſſen werde. Das 
Mehr oder Weniger der Dinge, welche einem ſolchen Mo⸗ 
narchen uͤberlaſſen werden, beſtimmt die Unterarten. Es 
laſſen ſich deren viere denken: 1. Wenn dem Monarchen 
nur die Anführung im Krieg, aber auf immer uͤberlaſſen 
wird; 2. wenn ihm zwar mehrere Regierungs-Objecte 
uͤberlaſſen werden, doch nicht alle, oder nicht auf immer; 
3. wenn nur Einem gewählten Staatsglied alle oder eini⸗ 
ge Rechte auf dieſe Art uͤberlaſſen werden; 4. wenn ſie 
auch durch Erbfolge in einer Familie erhalten werden. Die 
beyden erſtern Unterarten machen den Monarchen mehr 
zum Staatsdiener als zum Souverain; die beyden letztern 
grenzen mehr an die Tyranney, und die letztere iſt die en N 
ſte oder ſtrengſte Monarchie. 8) 

§. 66. Der Oligarchie iſt es eigen, daß die Reichen 
die Regierung in der Hand haben: alſo: daß nur große 
Schätzung zu Regierungsrechten und zu Aemtern fähig 
machen koͤnne; daß Alles nur von Einigen verwaltet wer⸗ 
de; daß ſie einen Statthalter oder engen Rath mit Statt⸗ 
halter-Recht habe. Auch dieſe Form kann auf vier Arten 
modificirt werden: t. So, daß, wer das erforderliche 
Vermögen hat, bloß dadurch Theil an der Staatsverwal⸗ 
tung bekommt; 2. ſo, daß der, welcher Theil an der 
Staatsverwaltung haben ſoll, zwar gewaͤhlt, aber nach 
dem Geſetz kein Solcher in der Wahl uͤbergangen werden 
darf; 3. daß der Sohn eines Theilhabers an der Regie- 
rung dem Vater folgt, daß aber doch nach Geſetzen regiert 
werden muß, wie bey den zwey erſten Arten auch; endlich 
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4. daß die, welche an dem Regiment ſtehen, an kein Ge 
ſetz gebunden ſind. Die letztere Art iſt die ſtrengſte, und 
heißt Dynaſtie. Sie iſt nahe verwandt mit der Tyranney. 
Dieſe Art von Oligarchie entſteht aus dem Verhältniß des 
Reichthums der Oligarchen; denn je nachdem ihr Reich⸗ 
thum groͤßer oder kleiner iſt, koͤnnen fie, ſich mehrerer 
Rechte anmaßen oder ie müßen ſich mit Re 
gnuͤgen. 8) 40. 
§. 67. Der Yeifiokratie, 5 6s — daß die für 
die beſten geachteten Buͤrger die Regierung in der Hand 
haben. Oft aber wird auch der Reichthum neben dem per⸗ 
ſoͤnlichen Werth erfordert. In dieſer Form muͤſſen die Res 
genten gewählt werden. Es kann aber die Wahl 1. bloß 
auf den perfönlichen Werth, oder 2. auf dieſen und auf 
Reichthum ſehen. Daraus entſtehen zwey Unterarten die⸗ 
ſer Form, welche immer an Geſetze gebunden iſt. 88 
$. 68. Der Demokratie iſt es weſentlich, daß im ihr 
Alle regieren helfen und Alle gleiche Rechte zu allen Aem⸗ 
tern haben, doch bleibt ſie, ſo bald nur noch Arme Theil 
an der Regierung haben können, immer noch Demokratie. 
Dieſen Grundſäͤtzen nach muß, wenn eine Schaͤtzung erfor⸗ 
derlich iſt, dieſe ſehr klein ſeyn. In ihr werden die Aemter 
verloſt; die Armen werden bey ihren Aemtern oder der 
Erſcheinung in der Gemeindsverſammlung beſoldet; die 
Armen haben in ihr das Uebergewicht; Keiner muß zwey 
Mahl das naͤmliche Amt haben, noch zu lange in einem Amt 
bleiben; die Beamten muͤſſen wenig bedeuten; die Volks⸗ 
menge muß cuch eh die Armuth des eee muß ge⸗ 
bild TEE ß J tag 5 sd er 1201901 
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achtet werden; ein Senat muß die Geſchaͤfte vorbereiten; 
Keiner muß von dem Andern abhängen als wechſelsweiſe; 
Jeder muß leben koͤnnen wie er will; u. ſ. w. Es laſſen ſich 
demnach auch hier vier Unterarten denken: t. wenn auch 
einiges Vermögen erfordert wird, um zu der Regierung 
zu gelangen; 2. wenn nur buͤrgerliche Geburt erfordert 
wird; 3. wenn nur der Beſitz des Buͤrgerrechts hinlaͤnglich 
iſt; — in allen dieſen drey Fällen wird aber Regierung 
nach Geſetzen erfordert; — endlich 4. wenn das Volk uber 
das Geſetz ſelbſt Herr iſt. Dieſe letztere Art iſt die aͤußerſte 
Demokratie und fie grenzt an die Tyranney. 8) 

9. 69. Der Buͤrgerſtaat kann zwar, auf verſchiedene 
Art modiſieirt, bald durch die Größe der Schaͤtzung, bald 
durch ihre niedrige Beſtimmung, zur Aeiſtokratie oder zu 
der Demokratie ausarten. Aber ſonſt * es keine be⸗ 
ſtimmten Unterarten deſſelben. 

g. 70. Von allen dieſen Formen hat der Bürgerftänt 
die wenigſten Mängel, (9.525) alle andere aber haben ſehr 
Vieles in ſich, wodurch die Erreichung des Endzwecks der 
Staaten zweydeutig wird, (5. 22.) Da nun, wenn der 
Zweck der Staatsgeſellſchaft nicht erreicht wird, bey den 
verſchiedenen Anſpruͤchen, (K. 37 bis 49,) und den ver⸗ 
ſchiedenen Charactern der Menſchen, (F. 84,) der: Staat 
nicht lange dauern kann; die Politik aber ihn nicht nur 
auf etliche Tage, ſondern auf immer erhalten ſoll, und 
zwar nicht durch bloß zufällige Umſtaͤnde, ſondern durch 
wirkliche Grundſaͤtze: fo muß die Politik auch unterſuchen: 
was in jeder Form die Staaten ftürzen oder in gleich 
ſchlechte Formen verwandeln kann, und wie durch deren 


81) IV. 4. 9. 14. 18. 16. VI, 2. 4. 
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Modification jede Form erhalten und verbeſſert werden 
kann. sz) 

$. 71. Bisweilen wird nur die Person, bisweilen 
die Form ſelbſt geſtuͤrzt; bisweilen wird die Form ſelbſt in 
eine andere verwandelt oder nur anders modiſteirt; bis⸗ 
weilen bleibt die Form zum Schein ſtehen, und wird in 
der That doch veraͤndert, und das zwar bisweilen durch 
Liſt, manchmahl mit Gewalt, bald bey großen, bald auch 
bey den kleinſten Veranlaſſungen. 53) 

§. 72. Eine allgemeine Urſache eines ſolchen nun 
zes oder einer ſolchen Umwandlung liegt manchmahl in 
fremder Gewalt, meiſt in der uͤbeln Staatsverwaltung; 
das iſt: in der Uebertretung der allgemeinen Gerechtigkeit 
oder beſonderer Geſetze, fo wohl in Ruͤckſicht auf den gan⸗ 
zen Staat als in Nuͤckſicht auf einige Bürger. e) 

b. 73. Jede Form hat außer dem auch ihre eignen 
Keime des Sturzes in ſich: naͤmlich die Tyranney, wenn 
die Furcht ſie nicht mehr erhaͤlt: ss) die Monarchie, wenn 
der Monarch ſich mehrerer Rechte anmaßt, als ihm die 
Rechte und Geſetze es erlauben; oder wenn er einige oder 
andere Bürger zu groß werden läßt: ss) die Oligarchie, 
wenn ſie gleich- reiche Bürger von der Regierung aus⸗ 
ſchließt; wenn das Vermoͤgen der Buͤrger nicht mehr mit 
der zur Wahlfaͤhigkeit noͤthigen Schaͤtzung im Verhaͤltniß 
ſteht; wenn die Oligarchen das Volk in ihren Kriegen 
brauchen; wenn ſie ihre Beamten zu lange an ihrer Stelle 


52) VI, 5. 

53) IV. 5. 13. V, g. 12. VI. 1. 12. 
54) V, ganz. 
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laſſen oder ihnen zu viel Gewalt geben; wenn die Staats⸗ 
dienſte bereichern; wenn ſie einen Buͤrger zu groß werden 
laſſen; wenn fie die Armen druͤcken: 8*) die Ariſtokra⸗ 
tie, wenn ſie brave Leute von der Regierung ausſchließt, 
und, da dieſe Form der oligarchiſchen nahe kommt, die 
von dieſer bemerkten Fehler begeht: 58) die Demokratie, 
wenn fie die Gemeindsverſammlungen vervielfältigt, und 
doch die Armen nicht beſoldet; wenn ſie die Reichen allein 
zu dem Krieg ſich uͤben laͤßt; wenn ſie alle Arme zu allen 
Aemtern und zum Stimmrecht laͤßt; wenn ſie den Armen 
verſtattet, die Reichen zu verfolgen; die Beamten zu fans 
ge an ihren Stellen laͤßt; Ungebundenheit in der Lebens⸗ 
weiſe verſtattet; Einen oder einige Buͤrger zu groß werden 
läßt: 59) die Republik, wenn fie die Ariſtokratie und De⸗ 
mokratie nicht gut vermiſcht und in der Wahl ihrer Staats⸗ 
bedienten nicht vorſichtig iſt. ) 

9. 74. Da alle die im vorigen Paragraphen be: 
merkten Keime des Umſturzes der Staaten ſich in den Extre⸗ 
men einer jeden Form am meiſten aͤußern; ſo ſind dieſe Ex⸗ 
treme durch Conſtitutions-Geſetze zu mindern, und die 
minder guten oder ganz ſchlechten Formen der republikani⸗ 
ſchen, als der beſten, näher zu bringen. *) 

$ 78. Dieſes kann in der Monarchie geſchehen, wenn 
die Staatsgeſetze den Monarchen einſchraͤnken und ure 
Willkuͤhr mäßigen. D 


57) III, 13. V. 6. 7. 8. 
58) V. 7. 
39) V. 3. 5. VI, I. 4. 5. VII, 8. 9. 
60) V. 7. VI. I. VII, 8. 9. 
61) IV, II. 12. V, I. 9. 
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$. 76. Die Oligarchie und Ariſtokratie konnen das, 
wenn ſie die Schaͤtzung und Aemter mehr nach dem mittlern 
Vermögen in ein gutes Verhältniß ſetzen; wenn fie Geſetz⸗ 
waͤchter aufſtellen; die Aemter auf kurze Zeiten beſetzen; 
die Staatsdienſte nicht allein nicht vortheilhaft machen, 
fordern fie vielmehr mit ſchicklichem Aufwand verknuͤpfenz 
Öffentlich Rechnung ablegen; den Armen auch Zutritt zu 
kle en Aemtern, die Etwas eintragen, verſtatten; eine 
doppelte Schaͤtzung, eine große für große, eine kleine für 
kleine Aemter feſt ſetzen; den Armen zu Verbeſſerung ih⸗ 
rer Nahrung Vorſchuͤſſe geben; die reich gewordenen 
Handwerker, wenn fie ihr Handwerk niederlegen, zur 
Staatsverwaltung laſſen; die Vererbungen und Teſta⸗ 
mente beſchraͤnken; der gemäßigten Form gemäß erziehen 
laſſen; ihre Jugend in dem Dienſt der leichten Truppen 
üben, damit fie das gemeine Volk im Krieg entbehren 
koͤnnen. 63) 

$. 77. Die Demokratie nähert ſich der beſten Verfaſ⸗ 
fung von ſelbſt, wenn das Volk ein Ackerbau- oder Hirten⸗ 
volk iſt, weil dieſes ſich ungern in Staatsgeſchaͤfte miſcht. 
Man muß alſo das Volk zu dieſer Lebensart ermuntern, 
allein alsdann auch die Anlaͤſſe zu haͤufigen Volks⸗Zuſam⸗ 
menkuͤnften mindern, und keine ohne die Gegenwart des 
Landvolks halten. Sie muß die Reichen, welche aus der 
Gemeindsverſammlung oder den Gerichten bleiben, ſtrafen, 
die Armen fuͤr ihre Erſcheinung beſolden. Sie muß durch 
eine ſehr geringe Schaͤtzung wenigſtens die ganz Armen von 
den Gemeindsverſammlungen, Gerichten und Aemtern ab⸗ 
halten; oder nur loſen laſſen, wer erſcheinen ſoll; oder 
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nur einige fuͤr ihre Gegenwart belohnen; oder durch Zünfte 
berathſchlagen und zu Aemtern waͤhlen; oder die Stimmen 
nach dem zuſammen gerechneten Vermoͤgen der auf einerley 
Meinung Stimmenden abwägen, und waͤre das Vermoͤ⸗ 
gen auf beyden Seiten gleich, die Sache durch das Loos 
entſcheiden. Sie muß zu den vornehmſten Aemtern, die 
Verſtand und Geſchick fordern, " wählen, nicht loſen laſ⸗ 
fen. Sie muß die öffentlichen Anklagen ſeltner machen 
und die Geldſtrafen nicht unter die Buͤrger theilen. Alle 
dieſe und dergleichen Einrichtungen werden es moͤglich ma⸗ 
chen, daß eine Gleichheit erhalten werde, die den Reichen 
nicht beſchwerlich iſt; daß das ganz arme Volk nicht uͤber⸗ 
mächtig werde; daß die Geſetze uͤber das Volk, nicht das 
Volk uͤber die Geſetze herrſche, und die Demokratie ſich 
immer mehr dem Buͤrgerſtaat nähere. ) 

6. 78. Der Buͤrgerſtaat muß dem Volk die dene 
rung des Ganzen, die Aemterwahl, die Unterſuchung der 
Fuͤhrung der Aemter und der Gerichtsſtellen laſſen. Er 
muß aber eine Schaͤtzung feſt ſetzen, ohne welche Keiner 
Antheil an dieſen Volksrechten hat, und zwar eine ſolche, 
welche dem mittlern Vermoͤgensſtand der Bürger ange 
meſſen iſt; da dieſer ſich oft verändert, fo muß die Schaͤt⸗ 
zung Öfter revidirt und immer auf dem Fuß erhalten wer⸗ 
den, daß die meiſten Buͤrger des Mittelſtandes Theil an 
den Volksrechten haben. Er muß die Reichen durch Stra- 
fen zwingen, Theil an der Staatsverwaltung zu nehmen; 
den weniger Bemittelten es durch einen Sold für ihre Ges 
genwart möglich machen. Er muß die Ariſtokratie und 
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Demokratie ſo miſchen, daß man nicht mehr ſieht, ob er 
zu jener Form gehört, oder zu dieſer. 65) 

§. 79. Alles, was von F. 78 bis 78 geſagt worden 
iſt, kann durch die Conſtitutions-Geſetze bewirkt werden. 
Wird aber nun ein Staat durch ſolche Geſetze anders mo⸗ 
diſieirt, fo verliert er, im politiſchen Sinn, doch ſeine 
Identitat nicht: denn da bey veraͤnderlichen Dingen die 
Identitat nur in einer Beziehung beſtimmt werden kann, 
und nach $. 34 die Formen der Staaten nur in Beziehung 
auf den Souverain ihre Rahmen erhalten; ſo bleibt der 
Staat der naͤmliche, fo lange die Souverainitaͤt auf 
der naͤmlichen Buͤrger-Claſſe oder auf Einem aus derſelben 
bleibt. 6) ˖ 

$. 80. So wie nun aber in dieſen verſchiedenen For⸗ 
men die Rechte des Souverains verſchieden find: fo find 
auch in ihnen die Rechte der Buͤrger verſchieden, und die⸗ 
jenigen find nur im hoͤchſten Grad Staatsbürger, welche 
die Regierungsrechte alle, entweder wirklich beſitzen, oder 
ſie doch nach der Form und den Grundgeſetzen erhalten 
koͤnnen. Alle diejenigen, welche nicht in dem Fall ſind, 
find zwar auch Bürger, wenn fie Glieder einer Staatsgeſell⸗ 
ſchaft find, aber minder vollftändig. Und in den Repub⸗ 
liken und Demokratien find diejenigen, welche nicht voll 
ſtaͤndige Staatsbürger find, in den andern Staaten aber 
diejenigen, welche nicht Glieder der Staatsgeſellſchaft find, 
nur fuͤr Theile des Staats anzuſehen, welche zwar nicht in 
den Begriff des Staatskoͤrpers gehoͤren, die aber doch, 
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wenn dieſer Begriff wirklich werden und als wirklich Pe 
hen folk, da ſeyn muͤſſen. 67) 


Dritter Theil. 
Die Staatsverwaltung ſelbſt. 

b. 81. Wenn nun ein Staat eine gute Form durch 
feine Conſtitutions-Geſetze erhalten hat, das ift: wenn 
alle Buͤrger Theil an der Regierung haben; dann iſt zu un⸗ 
terſuchen: was alsdann der Souverain thun muͤſſe, um 
ihn feinem. Zweck, naͤmlich dem’ Schönz und Gut: bey⸗ 
ſammen⸗leben feiner Glieder, gemäß zu lenken. 6) i 

$ 82. Da in dem Schoͤn- und Gut⸗ leben die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beruht, ſo muß erſt ausgemacht werden: worin 
die Gluͤckſeligkeit des Menſchen beſteht. 9) i 

b. 83. Dieſe Gluͤckſeligkeit muß ſich 1. in dem, was 
zu dem Aeußern, 2. in dem, was zu dem Körper, 3 in dem, 
was zu der Seele gehört, aͤußern. Da nun aber das Wohls 
ſeyn der Seele mehr iſt, als das Wohlſeyn des Koͤrpers; 
mehr als das, was aͤußere Dinge gewaͤhren, weil dieſe 
begrenzt ſind, das Wohlſeyn der Seele nicht, und weil je⸗ 
nes bloß um dieſer willen geſucht wird, nicht dieſes um 
jenes willen: fo beſteht die Gluͤckſeligkeit des Menſchen in 
den Guͤtern der Seele, und von dem Koͤrperlichen und 
dem Aeußerlichen braucht man nur ſo viel, als noͤthig 
iſt, um die Guͤter der Seele zu erwerben und ſie zu ge 
nießen. 7) 


VII. 8. 
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F. 84. Der Zweck des Staats vereinigt alle Zwecke 
der Staatsglieder. Alſo ife fein Zweck auch Gluͤckſeligkeit 
der Seele, folglich Tugend, als Mittel, dieſe Gluͤckſelig⸗ 
keit zu erwerben. Im fd weit iſt alſo, ſo wie der ein⸗ 
zelne Menſch, auch der Staat der glückfetigfte, welcher 
der tugendhafteſte iſt. 75) | ö 

$. 88. In einem ſolchen Staat koͤnnen auch altem in 
einigen Gliedern Buͤrgertugend und Menſchentugend die 
naͤmliche ſeyn. Da aber nun da, wo der Buͤrger nicht zu⸗ 
gleich mit Theil an der Regierung hat, der Regent allein 
einen Staat tugendhaft machen kann; und da der Bürger 
eines ſolchen Staats doch ein guter Bürger iſt, wenn er 
gleich das, was er der Staatstugend gemaͤß iſt, nicht aus 
freyer Wahl, ſondern weil es der Regent will, verrichtet: 
fo können nur in dem Staat, wo der Staatsbürger auch 
Theil an dem Regiment hat, Bürgertugend und Menſchen⸗ 
tugend bey allen Buͤrgern die naͤmliche ſeyn, wenn ſonſt in 
ihrer Lebensart Richts iſt, was ſie der abſoluten Menſchen⸗ 
tugend unfaͤhig macht. Denn nur in einem ſolchen Staat 
und in ſolchen Verhaͤltniſſen trägt Jeder das, was er zu 
den tugendhaften Handlungen des Staats beytraͤgt, aus 
freyer Wahl und mit Weisheit bey, wenn gleich 
nicht immer mit Klugheit, die er nur dann äußern 
kann, wenn die Reihe, zu regieren, auch ihn trifft. ) 

F. 86, Dieſe Tugend aber, die der Zweck des Staats 
ſeyn ſoll, ſetzen Viele darein, daß ihr Staat andere 
Staaten despotiſire. Das kann aber die Tugend des 


* 
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Staats nicht ſeyn, weil Despotie ru 5 Gerechtig⸗ 
keit laͤuft. 73) ? 

5.87. Auch in der von fo Beelen a als Eigenthum der 
Philoſophie geruͤhmten Unthaͤtigkeit äußert ſich die Tugend 
des Staats nicht, und dieſe Art von Tugend iſt nicht ein⸗ 
mahl Tugend des Privat-Mannes, weil die Tugend in 
der Thaͤtigkeit beſteht; aber in der e 5 ge⸗ 
ordneten Thaͤtigkeit. 74) 

§. 88. Da aber dieſe Thaͤtigkeit im Guten; wenn 
Faber Umftände nicht Bephuͤlfe leiſten, weder dem Privat⸗ 
Mann noch dem Staat möglich iſt; ſo at we das 
Aeußere dazu behuͤlflich ſeyn. 75) ö 4 

F. 89. Die Thaͤtigkeit ſelbſt muß aber doch deßwegen 
nicht die aͤßßern Dinge zum Zweck haben: ſondern, fo wie 
des Privat- Mannes ſchoͤnſte Thaͤtigkeit in dem Wirken 
auf ſich durch die Contemplation beſteht: ſo muß auch der 
Staat vorzuͤglich auf ſich ſelbſt wirken, wozu er Gelegen⸗ 
heit genug hat. 76) 8 | | 
F. 90. Weil aber doch äußere Umftände erforderlich 
find, wenn ein Staat das beſte Leben führen ſoll; fo muͤſ⸗ 
ſen einige ſolche aͤußere Umſtaͤnde voraus geſetzt, oder durch 
den, der den Staat errichtet, een ee wer⸗ 
den. 7 

$. 91. Zu dieſen aͤußern umſtänden gehoͤrt eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Bevoͤlkerung, die nicht zu groß iſt, weil Viele 
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nicht leicht uͤberſehen werden koͤnnen, noch zu klein, als 
daß fie ihre Selbſtſtaͤndigkeit erhalten koͤnnte. s) 
9. 92. Der Platz ſelbſt muß das Volk naͤhren koͤn⸗ 
nen, und fo groß ſeyn, daß Alle, die ihn bewohnen, mä- 
ßig, und frey, und wohl darauf leben koͤnnen. 79) 

9. 93. Die Lage des Wohnorts muß Sicherheit gegen 
Feinde geben, und, wo möglich, gegen das Meer gerich⸗ 
tet feyn, doch muß alsdann Vorſorge genommen werden, 
daß der Handel und das Schiffsvolk die Sitten und die 
Conſtitution nicht verderben. 80) N Arztet: 

9. 94. Das Volk muß Muth und Geiſt . 22 

§. 95. In der Staatsverwaltung ſelbſt muß wohl 
unterſchieden werden: welche Menſchen Glieder des Staats 
ind, und welche nur in den Staat gehoͤren, weil ſie in 
demſelben unentbehrlich ſind. Dieſen muß kein Theil der 
Regierung anvertrauet werden, und auch bey Jenen muß 
wohl unterſucht werden, welche Glieder zu jedem Amte 
tauglich find. 82) 

$. 96. Das eigentliche Staatsvermoͤgen, den Grund 
und Boden, muͤſſen nur die Staatsglieder haben. 83) 

$. 97. Dieſes Staatsvermoͤgen muß gehörig ver⸗ 
theilt, und nur von Sclaven oder fremden Miethlingen ge⸗ 
bauet werden. 80) 
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Fg. 98. Die Stadt muß geſund und ſicher liegen und 
mit hinläͤnglichem und geſundem Waſſer verſehen ſeyn. 8) 
F. 99. Die oͤffentlichen Gebäude u ihrer N 
mung gemäß angelegt werden. 88) 
g. 100. Wenn nun alle dieſe 95 Verhültniſe 
zweckmaͤßig und gut angelegt find; dann muß der Geſetz⸗ 


geber des Staats auch dafuͤr ſorgen, daß die Bürger ge 


ſchickt gemacht werden, den Zweck des Staats, die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit durch die Tugend, zu erreichen. Und wenn Alle 
nicht unmittelbar tugendhaft zu machen ſind, ſo muß er 
Einzelne tugendhaft machen, denn ſo werden es Alle. 87) 

F. 101. Zu dieſem Endzweck gehören drey Dinge in 
dem Menſchen: Natur, Gewohnheit und Verſtand. Das 
erſte muß der Geſetzgeber, fo wie es §. 94 angegeben wor⸗ 
den iſt, finden; die beyden ar andern muß er dem — 
maͤß bearbeiten. 88) . 
dan gene. Die Menschen beten bebes⸗ und Gelen 
kräfte, und dieſe find theils die Vernunft ſelbſt, theils ſol⸗ 
che, welche doch der Vernunft Gehorſam leiſten koͤnnen. 
Da die Kraͤfte der Seele die vorzuͤglichſten ſind, ſo muß der 
Geſetzgeber auf dieſe am meiften arbeiten. 89) 

§. 103. Auch iſt das Leben des Menſchen in Arbeit 
und Ruhe, Kriegs: und Friedensgeſchaͤfte getheilt. Da 
nun gearbeitet wird, um zu ruhen, Krieg geführt wird, um 
Frieden zu haben; ſo muͤſſen die Tugenden, die auf Arbeit 


85) VII, II. 
86) VII, 12. 
870 VII, 13. 
88) VII, 13. 
89) VII, 14. 
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und Krieg Bezug haben, nicht allein getrieben werden, 
aber doch muͤſſen auch ſie empor gebracht werden, allein 
immer nur des Zwecks wegen, der ſie nöthig macht. 9) 

g. 104. Soll nun der Geſetzgeber nach F. 101 die An⸗ 
gewoͤhnung und den Verſtand in den §. 103 angegebenen 
Ruͤckſichten zu der Wirkſamkeit im Guten bearbeiten, ſo 
muß er den Anfang mit der Angewoͤhnung zum Guten ma⸗ 
chen; denn der vernunftloſe Theil des Menſchen, ſein Koͤr⸗ 
per und das Begehrungsvermoͤgen, das durch die Anger 
woͤhnung allein zum Gehorſam gegen die Vernunft gezogen 
werden kann, iſt fruher da als die Vernunft. 7 
F. 105. Will aber der Geſetzgeber den Körper zu die⸗ 
ſem Zweck geſchickt machen, ſo muß ſeine Sorge ſich ſchon 
über die Geburt der neuen Buͤrger ausdehnen. Er muß names 
lich gleich anfangs Alles, was auf die Ehe und das Zeugen 
der Kinder Bezug hat, feinem Zweck nach lenken. ) 

. 106. Hernach muß er fuͤr die erſte Ernährung um 
Sepiehung der Kinder Sorge tragen. 9) f 

& 107. Sind die Kinder uͤber die erſten Jahre hin⸗ 
aus, ſo muß ihre Erziehung nicht dem Willen der Aeltern 
uͤberlaſſen, ſondern in Semeinfhaft von dem Staat beſorgt 
und gelenkt werden; denn Keiner iſt für ſich allein, ſondern 
Jeder iſt nur im Bezug auf den Staat Bürger. 9) 

$. 108. In dieſer öffentlichen Erziehung muß nun 
allerdings den Juͤnglingen Nichts von handwerksmaͤßiger 


90) VII. 14. 15. 2 5 n 
91) VII, 15. 1 
92) VII, 16. 

93) VII, 17. 

94) VIII. 1. 
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oder Tagelöhner⸗ Arbeit gelehrt werden, ſondern von den 
freyen Kuͤnſten etwa nur das, was ſich für Freye ziemt, 
und auch das nicht in der hoͤchſten Vollkommenheit, wie der 
ſie beſitzen muß, der ſie um des Lohns willen treibt. 8s 
F. 109. Zu dieſen freyen Kuͤnſten zaͤhlt man gewoͤhn⸗ 
lich die Grammatik als Sprach⸗ und . bir 
Opmnaft,,sdis;Beichenfunft und die Mufiks ). 

5. 110. Alle dieſe Kuͤnſte muͤſſen aber in beam de, 
zug auf die Seele und um ihrer ſelbſt willen, nicht aber als 
Erwerbmittel gelernt werden, ſondern bi bloß als eine Frey⸗ 
gebornen anftändige Unterhaltung, als enug der Muße. 
Alſo auch nicht wie das Spiel, welches nur Erhohlung der 
Kraͤfte, nach der vorigen Anſtrengung zu der kuͤnftigen, 
gewährt. ) 

$. 111. Es muͤſſen alſo die Kinder die Grammatik 
lernen als Mittel zu andern e die Zeichen⸗ 
kunſt, um ihr Auge und ihren Geſchmack zur Erkenntniß 
der richtigen Verhaͤltniſſe in den Körpern zu gewöhnen; die 
Gymnaſtik, nicht, um ihrem Körper rohe, athletiſche 
Staͤrke, ſondern um ihm Anſtand und Geſchick zu geben, 
und ihn zu den Werken des aͤchten Muthes und der achten 
Tapferkeit tüchtig zu machen. 9) : 

b. 112. Endlich muͤſſen die Juͤnglinge auch die Mus 
ſik ſelbſt erlernen. Dieſe hat einen vielfachen Nutzen. Sie 
unterhält anftandig in der Muße; fie reinigt die Leidens 
ſchaften und dient zur Zucht der Seele. Die letztere iſt ſon⸗ 


\ 
05) VIII, 2. 
96) VIII, 3. 
97 VIII, 3. 
98) VIII, 3, 4. 
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derlich die, welche Juͤnglinge lernen ſollen, und zwar fa 
lernen, daß fie dieſelbe ſelbſt mäßig treiben koͤnnen, weil 
man, was man ſelbſt treiben kann, richtiger zu beurthei⸗ 
len und zu fuͤhlen im Stand iſt. Da es aber vielerley Ar⸗ 
ten der Muſik giebt; fo muͤſſen fie nur die Vocal-Muſik, 
als die zweckmaͤßigſte zu der Erziehung, und nur die Wei⸗ 
ſen lernen, die ſich fuͤr 3 — und r Zweck 
ſchiken. 0 
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‚ \ 
Oeconomik des Ariſtoteles. 


Die zwey Buͤcher von der Haushaltungskunſt, welche 
unter dem Nahmen des Ariſtoteles bis zu uns gekommen 
ſind, werden bald für einen Anhang zu der Politik ange— 
ſehen, bald wird das erſte Buch der Ethik angehängt, und 
das zweyte für ein eignes Werk ausgegeben. 

Mir ſcheint, nach dem Inhalt zu urtheilen, dieſe Ab⸗ 
handlung mehr zu der Politik zu gehoͤren; und bloß um 
dieſe ganz vollſtaͤndig in unfrer Sprache zu liefern, habe 
ich auch dieſes Werk uͤberfetzt. 

Ich glaube jedoch, daß ich mehr Verzeihung als Dank 
für dieſe Mühe verdiene; denn dieſes Werk iſt weder dem 
Gegenſtand angemeſſen, den es abhandelt, noch des Phi⸗ 
loſophen wuͤrdig, deſſen Rahmen es traͤgt. 

Viele Gelehrte, Voſſius, Petau und andere, haben 
ſchon lange einige Theile deſſelben für nicht⸗Ariſtoteliſch 
gehalten; ich hingegen glaube ſogar, daß man dem Philo- 
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ſophen die Achtung ſchuldig iſt, das Ganze fuͤr unterge⸗ 
ſchoben zu achten, wenigſtens daſſelbe bloß für einen Um: 
riß oder für Collectaneen anzuſehen, welche für eine weite 
re Ausfuͤhrung beſtimmt waren. Die Alten haben wohl 
eben fo indiscrete Sammler ihrer Werke gehabt, wie Leſ⸗ 
ſing in unſern Zeiten! 

In dieſer ganzen Oeconomik findet man nicht eine 
Spur von allgemeinen Ideen oder Grundſaͤtzen, nicht ein⸗ 
mahl Erklaͤrungen der Begriffe, in welchen doch Ariftote: 
les ein fo großer Meifter war. Man entdeckt in derſolben 
nicht den kleinſten Wink, der ſich auf die ſittlichen und 
politischen Grundſaͤtze bezoͤge, welche der Philoſoph in feis 
nen uͤbrigen practifchen Schriften feſt geſetzt hat. Man 
begegnet uͤberhaupt auch nicht Einer Beobachtung, welche 
ſich über das Gemeinſte und Trivialſte erhö be. 

Da die ganze Oeconomik ſich mit der Erwerbung, 
Vermehrung, Bewahrung, Benutzung des aͤußern menſch⸗ 
lichen Eigenthums beſchaͤftigt; fo würde Ariſtoteles ſich 
unfehlbar wenigſtens philoſophiſch uͤber die Entſtehung, 
vielleicht uͤber den Character des Eigenthums heraus ge⸗ 
laſſen haben. Ein Geiſt wie der ſeinige, der in der Auf⸗ 
ſpuͤrung der Unterſchiede der Begriffe immer ſo ſcharfſinnig 
und fo forgfältig war, würde gewiß den in die Augen fal⸗ 
lenden Unterſchied zwiſchen dem natuͤrlichen und dem kuͤnſt⸗ 
lichen Erwerb, zwiſchen den reellen und den eingebildeten 
Beſitzungen, nicht uͤberſehen haben. Von ihm war zu er⸗ 
warten, daß er auch auf die Geſetze, welche bey den Aſia-⸗ 
tiſchen und Europaͤiſchen Griechen in Bezug auf die Oeco⸗ 
nomie vorlagen, Ruͤckſicht genommen haben wuͤrde. Die 
großen Anſtalten, welche Alexander zur Erweiterung und 
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Erleichterung des Verkehrs der Welt gemacht hatte, konn⸗ 
ten ihm nicht unbekannt ſeyn: und da er in der Politik 
den Handel ſelbſt für einen Zweig der Deconomie erkennt, 
und dem Staatsmann empfiehlt, Rücfiht auf denſelben zu 
nehmen; ſo ſollte er, duͤnkt mich, doch der großen Gewer⸗ 
be der Carthaginienſer, der Etrurier, der Sicilianer, der 
Aſiatiſchen Griechen, der Corinthier, welche ihm alle nicht 
unbekannt ſeyn konnten, und von welchen er ſelbſt in der 
Politik Einiges anfuͤhrt, gedenken. Vielleicht kann man 
es noch weniger begreifen, daß er fo oberflaͤchlich von 
dem wichtigen Unterſchied der Staats- und der Privat⸗ 
Haushaltung ſprechen ſollte, als in dieſem Werk davon 
geſprochen wird. In den Anecdoten des zweyten Buchs 
wird, ſo wenig als in den Grundſaͤtzen des erſten, etwas 
nur halb Gedachtes darüber geſagt. Wenn den Ariſtote⸗ 
les nicht ſelbſt fein Gegenſtand ſchon auf dieſen we⸗ 
ſentlichen Unterſchied gefuͤhrt hätte; fo müßte ihn doch die 
Verſchiedenheit des Characters der Monarchie und der Ty⸗ 
ranney, auf welche er in der Politik fo oft Hinweift, auf 
denſelben aufmerkſam gemacht haben. Er ſagt ſo wohl 
da, als in der Ethik uͤberall, daß der Monarch bloß das 
Beſte des Staats, der Tyrann ſein eignes Beſtes zum 
Zweck habe. In der Oeconomik aber wird zwiſchen Tyran⸗ 
nen und Monarchen gar kein Unterſchied gemacht, und 
alle die Finanz- Operationen, die in dem zweyten Buch ans 
gefuͤhrt werden, ſind lauter Tyrannen-Kuͤnſte. Auch wird 
da der ganze Unterſchied zwiſchen der Privat-Haushal⸗ 
tung und der Staats⸗ Haushaltung bloß in dem Object 
geſucht, und ganz und gar nicht da, wo er liegt, nämlich 
in dem Zweck dieſer Kunſt. 
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Der weſentliche, wichtigſte Unterſchied zwiſchen beyden 
Oeconomien liegt darin: daß die Privat⸗Oeconomie bloß 
auf die Behandlung des Vermoͤgens zum Beſten des 
Beſitzers hinweiſ't: die Staats-Oeconomie muß aber 
nicht allein lehren: wie das Vermoͤgen des Staats zum 
Beſten der Geſellſchaft behandelt und verwendet werden 
ſoll; ſondern auch: durch welche Anſtalten, Geſetze, Ein⸗ 
richtungen der Privat-Mann in den Stand geſetzt werden 
kann, ſein eignes Vermoͤgen zu vermehren und zu be⸗ 
nutzen. Und dieſe Sorgfalt des Staats-Oeconomen darf 
nicht einmahl bloß die Abſicht haben, es moͤglich zu ma⸗ 
chen, daß der Staat immer nehmen koͤnne, was er braucht; 
ſondern auch die, daß der letzte Zweck, auf welchen die 
ganze Staatsgeſellſchaſt hinzielt, wegen deſſen fie geſchloſ⸗ 
ſen wird, erhalten werde, naͤmlich daß, wie Ariſtoteles 
ſagt, jedes Staatsglied mit der Tugend wohl leben koͤnne. 
Dieſen Grundſatz, den der Philoſoph in der Politik uͤberall 
in dem Mund führt, muͤßte er ſelbſt nicht verſtanden ha⸗ 
ben, wenn er in der Deconomif nicht auf ihn hätte hin⸗ 
weiſen ſollen. Einem Finanz-Rath unſrer Zeiten, der 
bloß feinen Cameral-Catechismus gelernt hat, und der die 
Vermehrung des Kammer-Einnahme⸗Status fuͤr den hoͤch⸗ 
ſten Triumph ſeiner Kunſt haͤlt, koͤnnte man eine ſolche Un⸗ 
wiſſenheit vielleicht, mit dem Wunſch, daß der Mann Ver⸗ 
walter eines Bauerhofs wäre, verzeihen; aber unverzeih⸗ 
lich waͤre ſie einem Philoſophen, undenkbar iſt ſie in dem 
Verfaſſer der vorſtehenden Politik. 

Die Staats: Deconomie der Griechen konnte zwar in 
dieſem Geſichtspunet, fo wie das Privat = Leben ihrer Buͤr⸗ 
ger weniger mannigfaltig war als das unſrige, auch weni⸗ 
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ger kuͤnſtlich ſeÿn. Wenn gleich die Pracht, der Glanz, 
die Ueppigkeit der Griechen ungleich groͤßer geweſen ſind, 
als die unſrigen, ſo waren doch alle dieſe Wirkungen des 
Reichthums unter ihnen bey weitem nicht ſo ausgebreitet, 
als fie nun find. In ganz Europa war, außer den Gries 
chen und vielleicht den Etruriern, den Sieilianern und eini- 
gen Carthaginienſiſchen Colonien, alles Uebrige in einem 
Stand der Einfalt, der nahe an die Wildheit grenzte. 
Selbſt in den Griechiſchen Städten aber war bey weitem 
der kleinſte Theil reich, und die Uebrigen hatten nicht den 
zehnten Theil der Beduͤrfniſſe, deren jetzt ein mittelmaͤßiger 
Stadtkrämer nicht mehr entbehren zu koͤnnen glaubt. Die 
Induͤſtrie, das Mittelding zwiſchen Kunſt und Rothhuͤlfe, 
das eben ſo viel Beduͤrfniſſe unter uns erweckt als befrie⸗ 
digt, und das durch den Reitz des Neuen und des Gefällis 
gen den Geſchmack am Schönen und die Annehmlichkeit 
des Bequemen beynahe ganz verdrängt hat, dieſe Induͤſtrie 
war bey den Alten aͤußerſt ſelten, und konnte auch wohl 
nicht ſehr allgemein ſeyn, weil die Handarbeiten und die 
Handwerke alle entweder in jeder Familie durch die Knech⸗ 
te, oder doch in jeder Stadt durch die aͤrmſten und die 
veraͤchtlichſten Bürger getrieben wurden: auch konnte der 
Handel bey den Alten weder fo lebendig noch fo leicht ge: 
fuͤhrt werden, weil ihre Schifffahrt ſo beſchraͤnkt, ihr Land⸗ 
handel ſo beſchwerlich, der Briefwechſel fo langweilig und 
fo unſicher, der Marktplaͤtze ſo wenig waren, und weil bey 
dem Mangel unſrer Bank: und Wechſelanſtalten der Geld: 
umlauf ſo gehemmt war. Sie hatten außer dem wirkli⸗ 
lichen Tauſch nur den einzigen Repräfentanten aller Wer⸗ 
the, das Geld. Alſo war beynahe immer das Maaß 
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des baaren Vorraths einer Nation auch das Maaß ihres 
Verkehrs; wogegen wir, durch die Sicherheit des oͤffentli⸗ 
chen Credits in den Banken und Wechſeln, einen Repraͤſen⸗ 
tanten ſelbſt des Geldes haben, der unſern baaren Reich⸗ 
thum in das Unendliche vervielfältigt. Dieſes Alles, und 
die Entdeckung neuer Laͤnder, die Aufhebung der Knecht⸗ 
ſchaft, die Veränderung des Kriegsweſens, die Erfindung 
ſo vieler neuer Sachen und Formen, die Erweckung ſo vieler 
neuer Phantaſien; dieſes Alles muß natürlicher Weiſe die 
Staats⸗Oeconomie unſrer Zeiten unendlich mannigfaltiger, 
kuͤnſtlicher, ausgebreiteter machen, als ſie zu den Zeiten des 
Ariſtoteles geweſen ſeyn kann. Aber ſo mager, ſo duͤrftig, 
als ſie in dieſen ihm zugeſchriebenen Buͤchern erſcheint, kann 
ſie doch unmoͤglich geweſen ſeyn; unmoͤglich koͤnnen ihre 
Finanz⸗Geſetze und Anſtalten auf der bloßen BEE, be⸗ 
ruht haben! 

Im Grund iſt in der Regierungskunſt Nichts wilkühe⸗ 
lich. Die Natur hat dem Menſchen einen großen, aber 
keinen unbegrenzten Spielraum gelaſſen. In dem zwar, 
was bloß auf das Sittliche eines Bolks Einfluß hat, ‚wer: 
den die Mißgriffe der Politik nur ſpaͤt entdeckt; in dem hin⸗ 
gegen, was ſich auf Geld und Geldeswerth bezieht, ent⸗ 
decken ſich ihre Folgen bald. Die Alten mußten alſo, auch 
in ihrem befchränften Kreiſe, doch bey ihrer Geſetzgebung 
eben ſo wohl auf den natuͤrlichen Gang des Menſchenle⸗ 
bens Acht haben, als wir in einer ausgedehntern Sphaͤre. 
Da die Griechen einmahl Geld in Gold und Silber hatten, 
deſſen Werth von dem Staat beſtimmt wurde; ſo mußten 
ſie auch das Verhaͤltniß zwiſchen dieſen beyden Metallen 
und zwiſchen ihnen und den Erzeugungen und Formgebun⸗ 
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gen, welche das Geld repraͤſentiren ſollten, beobachten. Da 
ſie Zölle hatten; ſo mußten ſie auf die Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr achten. Da viel Volkerſchaften der Griechen, fon, 
derlich die Athenienſer, in einigen Naturerzeugniſſen einen 
Ueberfluß hatten, an andern viel unentbehrlichern 2 3 
ſo mußten ſie fuͤr den Handel mit beyden beſorgt ſeyn. 
fie Auflagen anlegten; ſo mußten fie ſich — 
der Buͤrger bekuͤmmern. Dieſe und fo viel andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſind aber auf das engſte mit der Staats⸗Oeconomie 
verbunden. Man darf auch nur einen Blick auf die Athe⸗ 
nienſiſchen Geſetze werfen, und man wird bemerken, daß 
auch dieſe Dinge und der Einfluß der Staats⸗Oeconomie 
auf die Privat⸗Haushaltung der Bürger ihnen gar nicht 
unbekannt waren. Sie kannten die Monopolien und ihre 
gefährlichen Folgen. Ste hatten Maͤrkte und viele Beam⸗ 
ten, die auf den Handel und das Gewerbe im Kleinen ach⸗ 
teten. Sie hatten wenigſtens eine Art von Wechſelbanken. 
In Anſehung der Auflagen fol ſchon Themiſtoeles vorge⸗ 
habt haben, die ganze ſo genannte unfruchtbare Claſſe mit 
allen Beytraͤgen zu verſchonen: eine Idee, welche neulich 
die Franzöͤſiſchen Oeconomiſten aus einer andern Welt herzu⸗ 
bringen ſchienen, und auf eine andere, als die iſt, "für 
welche fie ſchrieben, anwenden wollten. Und Tenophons 
Abhandlung von dem Athenienſiſchen Staat und den 
Staatseinkuͤnften, beweift genug, daß die Griechiſchen 
Staatsmänner die Staats⸗Oeconomie ur kannten und 
S fuͤr ſehr wichtig hielten. sie ande e n 
Ich kann mir alſo, wenn ich das Ales bedenke, und 
Sarrchee Allen ſo gar Nichts in dieſer Oeeonomik finde, 
nicht verhehlen, daß entweder Ariſtoteles das erſte Buch 
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dieſes Werks und den Anfang des zweyten nicht geſchrieben 
hat, oder daß es si Dar ace ken eum 
Werke iſt. | 
Man kann ihn a: nice, ante se: A daß 
ein großer Theil des erſten Buchs, welcher alle dieſe 
Dinge enthalten haben koͤnnte, verloren gegangen wäre; 
denn der Zuſchnitt des ganzen Werks und der Anfang des 
zweyten Buchs beweiſen ſchon genug, daß der Verfaſſer 
derſelben dieſen feinen Gegenſtand nie in einem nur Etwas 
über das ganz Gemeine erhabenen Geſichtspunct geſehen has 
ben kann. Die ohne alle Beobachtung und ohne alle Ord⸗ 
nung hingeworfenen Beyſpfele von Finanz-Operationen, 
welche den größten Theil des zweyten Buchs einnehmen, 
konnen aber hoͤchſtens nur Collectaneen oder Auszüge aus 
dem Buch von Staatsverfaſſungen geweſen ſeyn, welches 
der Philoſoph zuſammen getragen hat. Alle dieſe Aneedo⸗ 
ten enthalten nichts als Expedienzien, deren ſich die Staa⸗ 
ten und die Generale bedient haben, um ſich aus dringen⸗ 
den Noͤthen zu helfen, oder grobe Tyrannen⸗Erpreſſun⸗ 
gen, die doch unmöglich, für Finanz ⸗ Operationen gehal⸗ 
ten werden koͤnnen. Gewiß, Ariſtoteles mußte ſich 
ganz verläugnet haben, wenn er, wie in dieſem Buch ge⸗ 
ſagt wird, ſagen konnte: daß, wer in dieſem Fach der 
Staats⸗Oeconomie arbeite, en aus dern Beyſpielen 
ziehen koͤ nne. Nin dd 
Ich ſehe wobl ein, dos 30 duch dieses Urtheil über 
dieſes Werk mir ſelbſt das Urtheil ſpreche, wenn ich uber 
meine Ueberſetzung mich verantworten ſoll. Allein, da ich 
doch den Leſern meine Anſicht dieſes Buchs nicht aufdrin⸗ 
gen darf, und da ich es uͤberhaupt fuͤr einigen Gewinn 
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halte, wenn ſchlechte Buͤcher, die unter großen Nahmen 
laufen, allgemein für das bekannt werden, was fie find; 
ſo glaube ich, daß man dieſe Paar Bogen nicht fuͤr ganz 
uͤberfluͤſig halten wird. Reben dieſem aber hoffe ich 
auch, daß, wenn man ſieht, wie uͤbel dieſe Staats⸗ 
Deconomie auf die ſchoͤnen Grundſaͤtze der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Politik gebauet worden iſt, irgend ein Mann 
von Geiſt, Geſchick und Erfahrung ermuntert werden 
koͤnnte, dieſe Wiſſenſchaft enger mit jenen ruin zu 
vereinigen. 8 

Ich weiß nicht, ob es weniger ſchadlich Ei daß man in 
den mittlern Zeiten die Rechtswiſſenſchaft von der Regie⸗ 
rungskunſt trennte, als daß man in den neuern Zeiten an⸗ 
fing, die Cameral⸗Wiſſenſchaft von dieſer Kunſt abzuſondern, 
Ein bloßer Juriſt, der ſich in Regierungsgeſchaͤfte miſcht, 
wird nur ſteif und pedantiſch regieren; aber ein bloßer Came⸗ 
raliſt wird, wenn er Einfluß auf die Landesregierung be⸗ 
kommt, in Kurzem Könige und Fuͤrſten zu geitzigen Haus⸗ 
vaͤtern erniedrigen, die in ihren Ländern wie in Krambu⸗ 
den und Meyerhoͤfen ſitzen, wo die Caſſe und die Scheune 
der Maaßſtab einer guten Verwaltung ſind. 

Der alte P. v. Ludewig wußte ſich viel damit, daß er 
der Stifter der Cameral-Schulen war. Schwerlich war 
aber das bey dieſer Stiftung ſeine Abſicht, daß, wie ehe⸗ 
mahls die Regierungskunſt und das Cameral-Weſen nur ein 
Anhang der Rechtsgelehrſamkeit waren, nun Regierungs⸗ 
kunſt und Rechtsgelehrſamkeit nur ein Anhang des Came⸗ 
ral⸗Weſens werden ſollten. Und dennoch ſcheinen die 
Dinge ſchon jetzt dieſe Wendung ſo offenbar zu nehmen, 
daß, wenn die Kammern ſich immer unabhaͤngiger von den 
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Regierungen machen, und immer nur auf neue Monopo⸗ 
lien, Steigerung der Kammer-Naturalſen, Stempel-Ta⸗ 
gen, Lizente, Zoͤlle, Ausfuhr⸗Verbote u. ſ. w. denken, end: 
lich der Rechtsgelehrte und der Politiker ganz in dem 
Hintergrund werden ſtehen muͤſſen. Alsdann aber wird 
auch ein neuer Menenius Muͤhe haben, den alles verſchlin⸗ 
genden und auch alles allein verzehrenden Magen der alten 
Fabel gegen die ausgeſogenen Glieder zu vertheidigen, und 
der Patriotismus wird alsdann kaum mehr dem =>" 
—. bekannt ſeyn. 

Denn es giebt drey Arten des Patriotismus. Der 
erſte und ſchöͤnſte Patriotismus entſteht da, wo der Buͤrger 
weiß und erkennt, daß er jedes Opfer, das er der Freyheit 
und dem Wohlſtand des Staats bringt, ſeiner eignen Frey⸗ 
heit und ſeinem eignen Wohlſtand bringt. Fuͤr dieſen 
Grad des Patriotismus haben wir, wie mich duͤnkt, ſchon 
jetzt weder Sinn noch Stoff der Tugend genug uͤbrig: denn 
es iſt nicht die gemeine, ſondern die weiſe Freyheit; nicht 
der Geld-Wohlſtand, ſondern der Wohlſtand ſchoͤner See 
len, die er ſich zum Zwecke ſetzt. Der ſchlechteſte Patrio⸗ 
tismus iſt mehr National⸗Stolz als Patriotismus. Er 
äußert ſich nur gegen Fremde, und kann gar wohl mit dem 
bitterſten Haß und der innigſten Verwuͤnſchung des eignen 
Staats, in welchem man lebt, beſtehen. f 

Es giebt aber noch eine Mittelgattung von Patri 
mus, welcher da Staat findet, wo jeder Bürger hinläͤngli⸗ 
che Nahrung und Mittel genug, fein Bermögen zu vermeh⸗ 
ren, vor ſich ſieht, und wo er das Seine mit Sicherheit genie⸗ 
ßen kann. Dieſer Patriotismus iſt nicht ſtark genug, gro⸗ 
ße Verlaͤugnungen einzugeben; aber er macht doch den 
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Buͤrger zufrieden und ruhig, und giebt ihm wenigſtens 
Kraft genug, der unfruchtbaren Freyheitsbäume und der 
leeren Freyheitsprediger zu ſpotten. Eines ſolchen Patrio⸗ 
tismus iſt unſer Zeitalter noch faͤhig. Aber nur die Verei⸗ 
nigung einer weiſen Regierungskunſt mit einer klugen 
Staats⸗Oeconomſe kann ihn erzeugen. Und wenn denn 
nun ein weiſer Mann, bey der Anſicht dieſer von mir uͤber⸗ 
fetten ſchlechten Oeconomik, auf den Gedanken gebracht 
werden follte, eine beſſere, die mehr mit den politiſchen 
Gründſätzen des Aelſtoteles uͤberein ſtimmete, zu ſchreiben, 
und fie in die Cameral-Schulen und die Cabinette der 
Regenten einzuführen ; fo würden dieſe Paar Bogen neh! 
zu entſchuldigen ſeyn. 

Die Ueberſetzung der Arretiniſchen Ergänzung dieſes 
Werks kann ich hingegen mit Nichts als mit der Deutſchen 
Gewiſſenhaftigkeit, vielleicht Pedanterie, entſchuldigen, in 
welcher ich dem Deutſchen Leſer der Oeconomik nichts vor⸗ 
enthalten wollte, was man in dieſem Fach für Ariſtoteliſch 
gehalten hat. Den letztern Theil des erſten Buchs hat naͤm⸗ 
lich Arretin in Lateiniſcher Sprache hinterlaſſen. Er ſagte 
entweder, oder man glaubte doch, daß dieſer berufene 
Schriftſteller ein vollſtaͤndigeres Exemplar vor Augen ger 
habt habe, als das ift, welches wir nun beſitzen, und Ja⸗ 
kob Tuſſan that dieſem Aufſatz ſogar die Ehre an, ihn 
in das Griechiſche zu uͤberſetzen. Es gehoͤrte ein großer 
Grad von Leichtglaͤubigkeit und ein großer Mangel an Ger 
ſchmack dazu, wenn man nur einen Augenblick dieſe Areti⸗ 
niſchen Plattheiten für Ariſtoteliſch halten wollte. Deſes 
Stück iſt noch unvergleichbar ſchlechter als das Uebrige. 

Dritte Abibeilung. - P 
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Ich habe bey der Ueberſetzung deſſelben natuͤrlicher Weiſe 
das Lateiniſche zum Grund gelegt; und wer nun etwa ein 
Mahl gehoͤrt hat, daß Arretin mehr von dem Ariſtoteles 
geſehen habe als wir, kann jetzt leichter eniſcheiden, und 
wird wenigſtens mir nicht den Vorwurf machen, daß ich, 
um mein Urtheil uͤber dieſes Werk zu rechtfertigen, den be⸗ 
ſten Theil deſſelben unterdruͤckt hätte. 5 


J. G. Schloſſer. 
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De Oeconomik iſt von der Politik nicht allein fo fehr ver⸗ 
ſchieden, wie das Haus von der Stadt, denn das iſt es, was 
jede dieſer Wiſſenſchaften betrachtet und bearbeitet; ſon— 
dern fie unterſcheſden ſich auch dadurch, daß die Politik 
auch verſchiedene Regierungsarten begreift, die Oecono⸗ 
mie aber immer monarchiſch regiert wird. 9) 


1) Das dx reh apxovron kann ich nur von den Regierungs⸗ 
arten verſtehen, weil die Politik auch die Monarchie bes 
greift, folglich nicht immer mehrere Regenten voraus ſetzt. 
Mir ſcheint, daß nach rouren etwa war ausgelaſſen iſt, als 
fo dieſe Stelle fo zu uͤberſetzen waͤre: daß die Politik ſich 
auch auf viel Regenten bezieht. Der Gedanke: 

daß die Oeconomie immer monarchiſch waͤre, iſt, nach dem, 
was A. von dem Haus⸗Regiment in der Ethik und Politik ge⸗ 
ſagt hat, deutlich, aber in Anſehung der Staats⸗Oecbnomie 
ſcheint er mir darauf zu zielen, daß ſich in dieſer Wiſſenſchaft, 
in ſo fern ſie wiſſenſchaftlich behandelt wird, keine Geſetze, ſon⸗ 
dern nur willkuͤhrliche, von den Umſtaͤnden abhaͤngige, Verord⸗ 
nungen denken laſſen. Betrachtet man die Staats ⸗Oecono⸗ 
mie praetiſch, To iſt es freylich anders, denn da ſetzen häufig 
die Capitulationen und Staats⸗Grundgeſetze Vieles, was in 
das Oeconomiſche lauft, feſt, wie z. B. die Anlagen, die Zölle, 
die Behandlung der Domainen u. ſ. w.; aber wiſſenſchaftlich 
laſſen ſich in der me ſolche Einſchränkungen nicht ans 


gehmen. 
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In einigen Kuͤnſten wird ein Unterſchied zwiſchen dem 
gemacht, was die Verfertigung der Werkzeuge betrifft, und 
dem, was zu dem Gebrauch derſelben gehört, wie z. B. 
die Kunſt, Floͤten oder Leyern zu machen, und die Kunſt, 
auf der einen oder der andern zu ſpielen. Aber die Politik 
begreift beydes. Sie muß ſo wohl die Anlage eines 
Staats als auch die beſte Art, denſelben zu verwalten, 
geben. Und eben ſo muß auch die Oeconomik ſo wohl die 
Anſchaffung des Hauſes als deſſen Gebrauch betrachten. 

Ein Staat iſt ein Inbegriff mehrerer Haͤuſer, und 
eines Landes und eines Vorrathes von allerley Beſitzungen, 
ſo viel von dem Allen zu einem ſelbſtſtaͤndigen, ſchoͤnen Le⸗ 
ben nöthig iſt. Das iſt an ſich wohl klar; denn kann eine 
Staatsgeſellſchaft das Alles nicht erhalten, ſo muß ſie von 
ſelbſt zerfallen. Auch ſind der Beſitz und der Genuß aller 
dieſer Dinge gerade der Zweck, den man im Auge hat, 
’ wenn eine ſolche Geſellſchaft geſchloſſen wird. Das aber, 
was der Zweck eines Werks iſt, das, wegen deſſen ein 
Werk zu Stand gebracht wird, eben das macht Ka das 
Weſen eines ſolchen Werks aus. f 

Dieſes nun voraus geſetzt, ſo iſt es klar, daß die 
Deconomit vor der Politik ſchon da geweſen ſeyn muß: 
denn ſie iſt der Stoff, den die Politik zu behandeln hat, 
weil das Hausweſen immer Theil des Staats iſt. Wir 
muͤſſen alſo nun noch unterſuchen: was Berl der 5 der 
Oeconomik iſt. 

Der Menſch und die Beſtzungen mai die Theile 
des Hausweſens aus. So wie nun uͤberhaupt die Na⸗ 
tur eines jeden Dinges aus der Erkenntniß der klein⸗ 
ſten Theile, aus welchen es beſteht, erlernt wird: ſo wird 
es auch wohl eben dieſe Beſchaffenheit mit der Oecono⸗ 
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mik haben. Es muß demnach, wie Heſiodus ſagt, vor⸗ 
aus gegeben ſeyn: N 

Das Haus, das Weib, und zu dem Pflug der Stier. ) 
Denn dieſer iſt das Erſte von dem, was zu Herbeyſchaffung 
der Rahrung gehoͤrt; das Bun ift das Erſte der — 
Untergebenen des Hausweſens. 

Aus dieſem folgt, daß Alles, was zu den Verhöltniß 
der Hausfrau gehoͤrt, in einer guten Haushaltung gut ein⸗ 
gerichtet ſeyn muß, nämlich daß darauf geſehen werde, wie 
ihre Sitten und ihr Character beſchaffen find. 

In Anſehung der Beſitzungen zeigt uns die Natur diez 
jenige an, welche zuerſt unſre Sorgfalt fordert. Dieſe er⸗ 
ſte Art derſelben begreift Alles, was unmittelbar zu dem 
Ackerbau gehört: Nach dieſem folgen diejenigen Beſitzun⸗ 
gen, die von der Erde genommen werden, wie z. V. aus 
dem Erzbau und dergleichen. Die beſte Erwerbungsart 
iſt der Ackerbau: ſie iſt auch die gerechteſte; denn der 
Ackerbau nimmt Nichts von den Menſchen, weder mit ih⸗ 
rem Willen, wie der Handel und die Lohndienſte, noch 
wider ihren Willen, wie der Krieg. Auch iſt der Ackerbau 
der Natur am meiſten gemaͤß: denn wie jedes Geſchoͤpf 
ſeine Nahrung von der Mutter empfaͤngt: ſo erhaͤlt der 
Menſch die ſeinige aus der Erde. Ueber dies macht auch 
der Ackerbau ſtark und männlich: denn die Landarbeiten 
verderben die Körper nicht, wie die Handwerke, ſondern fie 
haͤrten ſie ab gegen jede Witterung und fuͤr jede Arbeit; 
auch geben ſie Muth gegen die Feinde, denn die Feldbe— 


2 Diefet ſchon in der Politik, B. I. Abſchn. 2, angeführten, 
Vers hat Heſiodus in E. x. Ba, V. 405. 
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ſitzungen allein liegen alle, außerhalb der Mauern und der 
Befeſtigungen. * 
Was nun die Menſchen betrifft, ſo muß in dieſer 
Ruͤckſicht die erſte Sorge auf die Hausfrau gerichtet wer⸗ 
den; denn die Natur ſelbſt hat die Gemeinſchaft zwiſchen 
dem maͤnnlichen und weiblichen Geſchlecht eingefuͤhrt. So 
ſehen wir auch noch aus andern Dingen, s) daß die Ratur 
bey dem Menſchen wie bey andern Thieren auf dieſen Zweck 
arbeiten wollte. Da ſie es naͤmlich weder dem Mann 
allein, noch dem Weib allein moͤglich gemacht hat, den 
Zweck der Geſchlechter zu erreichen; ſo muß zwiſchen bey⸗ 
den eine Gemeinſchaft nothwendig Platz haben. Die an⸗ 
dern Thiere folgen nun in dieſem bloß ihrem Naturtrieb, 
ohne Vernunft, lediglich zur Fortpflanzung ihres Ge⸗ 
ſchlechts. Unter den zahmen und mit einer gewiſſen kluͤ⸗ 
gern Vorſicht begabten Thieren wird auch dieſe Gemein⸗ 
ſchaft regelmaͤßiger, und ſie ſcheint bey ihnen auch noch ir⸗ 
gend eine gegenfeitige Huͤlfe, etwas Wohlwollendes, eine 
zuſammen ſtimmende Wirkſamkeit zu begreifen. Dieſes 
aͤußert ſich jedoch am meiſten in dem Menſchen; denn unter 
dieſen hat die gegenfeitige Beyhuͤlfe zwiſchen Mann und 
Frau nicht nur das Leben uͤberhaupt, ſondern auch das 
Wohl- und Gut⸗ leben zum Endzweck. Ihre Fuͤrſorge für 
ihre Kinder iſt nicht bloß ein Zwangsdienſt, den die Natur 
ihnen auferlegt hat, ſondern ſie iſt zugleich nuͤtzlich und 


3) Das rend relsbre ſcheiut mir hier keinen Sinn zu haben, 
weil A. nur die Zeugung allein, zum Beweis, daß die Natur 
die Geſellſchaft des Mannes und des Weibes zum Zweck ge⸗ 
habt habe, anführt. Ich denke, er mag wohl ſtatt rene 
rolabr etwa dd roανναgeſchrieben haben. 
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vortheilhaft. Was die Aeltern in der Zeit, in welcher ſie es 
vermoͤgen, den Kindern, die es noch nicht vermögen, erwei⸗ 
ſen; das erhalten ſie von ihnen wieder, wenn dieſe in den 
Stand kommen, es zu leiſten, und jene im Alter einer Huͤlfe 
beduͤrfen. Neben dem erhält die Natur durch dieſe regel— 
mäßige Folge ihren beſtaͤndigen Fortgang und ihre immer⸗ 
waͤhrende Dauer; denn da fie die naͤmlichen Geſchoͤpfe nicht 
erhalten kann, ſo erhaͤlt ſie doch die Arten. 
Es iſt alſo von der Gottheit die Natur des Mannes 
und des Weibes dadurch zu der Gemeinſchaft vorbeſtimmt 
und eingerichtet worden, daß nicht Jedes allein zu Allem 
geſchickt gemacht wurde, ſondern Jedes zu dem, was dem 
Andern fehlt, damit Beyde zuſammen den ganzen Zweck 
erreichen. Das Eine iſt ſtaͤrker, das Andere ſchwaͤcher, 
damit Dieſes durch ſeine Furchtſamkeit vorſichtiger, Je⸗ 
nes zum Schutz durch ſeine Kraft tuͤchtiger werde. Das 
Eine ſchafft das Noͤthige von außen herein in das Haus, 
das Andere bewahrt in dem Haus das Erworbene. Auch 
in Anſehung des Geſchicks zu der Arbeit iſt zwiſchen beyden 
Geſchlechtern ein ſolcher Unterſchied zu bemerken. Das 
Weib iſt ſchwaͤcher; es iſt zu einer ſitzenden Lebensart ge⸗ 
ſchickt, und kann ſich dem Wind und Wetter weniger aus⸗ 
ſetzen: der Mann kann die Ruhe und die Stille weniger 
ertragen, aber Bewegung iſt ihm natuͤrlicher. Auch in An⸗ 
ſehung der Kinder iſt zwar die Zeugung dem Mann und 
der Frau gemein; aber Jedes hat in dem, was die Aeltern 
den Kindern leiſten muͤſſen, ſein eignes Geſchaͤft. Die 
Ernährung naͤmlich liegt auf der Mutter, auf dem Vater 
die Erziehung. 
Die erſte Pflicht gegen die Frau iſt: daß der Mann 
ihr nicht Unrecht thue. Dadurch wird er verhuͤten, daß 


232 Oeconomik. 


ihm von ihr nicht Unrecht gethan werde. Dahin deutet 
das gemeine Geſetz, wie die Pythagoraͤer ſagen: daß der 
Mann das Weib, das er wie von ihren Hausältern, bey 
welchen ſie ſeiner Treue ſich hingab, weggefuͤhrt hat, nicht 
beleidige. Fremde Liebe iſt aber em, folches Unrecht des 
Mannes gegen die Frau. Zu dem Verhalten gegen die 
Ehefrau gehoͤrt aber auch, daß man ſie nicht im Mangel 
laſſe, und ſie nicht noͤthige, wegen des Abgangs ihrer Be⸗ 
duͤrfniſſe auszuſchweifen. Man muß ſie vielmehr fo halten, 
daß ſie, ihr Mann mag gegenwaͤrtig ſeyn oder nicht, im⸗ 
mer genug habe, und zufrieden ſey mit dem, was da iſt, 
und auch wenn Etwas fehlt, es entbehre. 

Sehr richtig ſagt deßwegen Heſiodus: +) 

Nimm dir ein Mädchen zum Weib, damit fie der Zucht 
i noch gewoͤhne. 
Denn wo die Sitten nicht uͤberein ſtimmen, da iſt keine Liebe 
zu erwarten. 

Was den Weiberputz betrifft, ſo iſt zu merken, daß, 
wie der Stolz in der Seele, ſo auch der Schmuck an dem 
Leib Eheleute von einander entfernt. Der Umgang der 
geſchmuͤckten Prachtigen iſt gleich dem Thea— 
ter Umgang der Schauſpieler. 

Unter den Beſitzungen find diejenigen, welche am we⸗ 
nigſten zu entbehren ſind, welche die beſten ſind und wel⸗ 
che am beſtem zweckmaͤßig gebraucht werden koͤnnen, die 
vornehmſten. Das ſind nun die Menſchen. Deßwegen 
muß der Hausvater vor allen, Dingen taugliche, gute 
Knechte anſchaffen. 


0 E. 2. Hg., V. 699. 
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Es giebt aber zwey Arten von Knechten: Aufſeher und 
Arbeiter. Da wir nun ſehen, daß man durch die Erzie⸗ 
hung die Juͤnglinge ſo bilden kann, wie man will; ſo muß 
man auch Einige aus dieſer Claſſe von Menſchen mit Vor⸗ 
ſicht ſo erziehen, daß man ihnen auch beſſere und liberalere 
Geſchaͤfte anvertrauen kann. 

Das Betragen gegen die Knechte op ei beſchafen 
ſeyn, daß man weder ihnen Unrecht thue, noch zu viel 
Nachſicht gegen fie habe. Denjenigen, welche man zu li⸗ 
beralen Geſchaͤften braucht, muß man mit Achtung begeg⸗ 
nen. Den gemeinen Arbeitöfnechten muß man hinlaͤngli⸗ 
chen Unterhalt verſchaffen. Wein muß man ihnen gar 
nicht oder nur wenig zu trinken geben, da dieſes Getraͤnk 
die Freygebornen ſelbſt nur trotzig macht, und ganze Na⸗ 
tionen, wie z. B. die Carthaginienſer, im Krieg TOR N 
allen ihren Bürgern verbieten. F 2 

Drey Dinge muß man in Anſehung des Beratedbg 
gegen die Knechte vor Augen haben: ihre Arbeit, ihre 
Strafe, ihre Nahrung. Wenn man ihnen weder Arbeit 
auflegt, noch ſie ſtraft, ihnen aber doch genug zu eſſen 
und zu trinken giebt; ſo werden ſie uͤbermuͤthig und trotzig. 
Giebt man ihnen viel zu thun, und ſtraft man ſie ſtark, 
ohne fie billig zu verkoͤſtigen; ſo werden fie bösartig oder 
entkraͤftet. Es bleibt alſo Nichts uͤbrig, als daß man ih⸗ 
nen Arbeit genug, aber auch genugſame Koſt gebe; denn 
ganz ohne Lohn kann man Niemanden zu ſeinen Befehlen 
haben, die Koſt aber iſt der Lohn des Knechts. So wie 
nun ferner unter den uͤbrigen Menſchen, wenn der Gute 
nichts Gutes zu gewarten hat, und wenn man Tugend 
und Laſter nicht nach Verdienſt belohnt, Alle ſchlecht wer⸗ 
den: ſo geht es auch mit unſern Hausgenoſſen. Man 
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muß alſo dieſes Alles wohl uͤberlegen, und Jedem reichen 
und zukommen laſſen, was er verdient, an Speiſe, an 

Kleidung, an Arbeit oder Ruhe, an Strafe. Man muß 
es eben fo machen wie die Aerzte es mit ihren Arzeneyen 
halten, und die Speiſe auch nur wie eine Arzeney anſehen, 
von welcher ſich dieſelbe auch nur darin 1 daß 
man ſie immerfort gebraucht. 5 

Die beſte Art von Knechten iſt die, welche weder zu 
weibiſch ſind noch zu viel Kraft und Muth beſitzen. Bey 
jenen hat man wie bey dieſen immer Gefahr zu beſorgen. 
Die weibiſchen koͤnnen Nichts ausdauern, die m. muthi⸗ 
gen ſind ſchwer im Zaum zu halten. 

Den Knechten muß man ein Ziel ihrer entern 
ſetzen; denn es iſt eben ſo gerecht als nuͤtzlich, daß die Frey⸗ 
heit ihnen zur Belohnung fuͤr ihre Dienſte ausgeſetzt wer⸗ 

Sie werden ſich gern zu aller Arbeit verſtehen, wenn 
fie auch eine Belohnung dafür zu gewarten haben und 
wenn ſie ein Ziel ihrer Knechtſchaft vor ſich ſehen. 

Auch das iſt noͤthig, daß man ihnen zum Kinder⸗ 
zeugen Anlaß gebe, um dadurch Bürgen für fie zu er⸗ 
halten. 

Viel Knechte, die von der naͤmlichen Ration find, zu 
halten, iſt nicht raͤthlich. Es iſt nicht einmahl gut, wenn 
viel ſolche Landsmannſchaften der Knechte in einer Stadt 
beyſammen leben. 

i Auch das iſt rathſam, daß man Opfer und Familien⸗ 
Mahlzeiten mehr um der Knechte willen, um ihnen einen 
guten Tag zu machen, anſtelle, als wegen der Freyen; 
denn jene ſind mehr fuͤr die Abſichten gemacht, in welchen 
man dergleichen Luſtbarkeiten eingefuͤhrt hat. g 
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Der Hausvater muß in Nuͤckſicht auf die Verwaltung 
feines Vermögens vier Dinge vor Augen haben. Er muß 
fo wohl ſuchen, ſich fein Vermögen zu erwerben, als auch / 
es zu verwahren. Was nutzt ihm ſonſt ſein Beſitz? Das 
hieße mit dem Sieb ſchoͤpfen, mit, wie man ſagt, einem 
loͤchrigen Faß. Ferner muß er auch fuͤr den Anſtand und 
den zweckmaͤßigen Gebrauch ſeines Vermögens forgen; 
denn wegen des Genuſſes brauchen wir ein Vermoͤgen. 

Man muß unter den Beſitzungen einen Unterſchied 
machen, und mehr von dem haben, was Fruͤchte bringt, 
als von dem Unfruchtbaren. Auch muß man die Bor: 
ſchuͤſſe und Anlagen fo einrichten, daß man nicht Alles er 
Ein Mahl der Gefahr ausſetze. 

In Anſehung der Verwahrung des Seinigen muß man 
es machen, wie die Perſer und die Lacedaͤmonier. Auch 
die Oeconomie der Athenienſer iſt nuͤtzlich; s) denn fie vers 
kaufen ihren Ueberfluß, und kaufen ein, was ſie brauchen. 
Fuͤr kleine Haushaltungen braucht man aber keine Vor: 
rathskammern. Unter den Perſern pflegt jeder Hausvater 
ſelbſt Alles in Ordnung zu halten und zu verſorgen. So 
pflegte auch Dion von dem Dionyſius zu ſagen: Niemand 
ſorgt für fremdes Gut eben fo wie für das feine; wo es 
alſo immer ſeyn kann, muß Jeder fuͤr ſeine Sachen ſelbſt 
Sorge tragen. So iſt auch das Wort des Perſers und des 
eibyers ſehr vernuͤnftig. Es fragte nämlich Jemand den 
Perſer: was die Pferde am beſten gedeihen mache; und er 


Be Unter der Athenienſiſchen Deeonomie iſt vermuthlich die Ein⸗ 
- richtung der Öffentlichen Maͤrkte verſtanden, auf welchen Jeder 
im Kleinen kaufen und verkaufen kann; wogegen in Perſien und 
Laceduͤmon Jeder Alles ſelbſt pflanzte, und zog, und verwahrte. 
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ſagte: Des Heren Auge! Den Libyer fragte Einer: welcher 
Duͤnger der beſte waͤre; der enhme get Der, welcher von 
den Fußtritten des Herrn fällt. 

Einiges muß nun aber der Ener beſorgen, Eini⸗ 
ges s die Hausmutter, ſo daß zwiſchen ihnen die Haushal⸗ 
tung getheilt werde. 

In kleinen Haushaltungen faͤllt dieses jedoch ſelten 
vor, oͤfter in großen und weitlaͤuftigen, welche Aufſeher 
und Verwalter brauchen. Denn wenn man nicht mit gu⸗ 
tem Beyſpiel voran geht, ſo kann man nicht hoffen, daß 


gut nachgearbeitet werde, in keinem Fall, und gewiß auch 
nicht in der Haushaltung. Sind da der Hausvater und 


die Hausmutter nicht ſorgſamz wie können fie Sorgfalt 
von ihren Leuten erwarten? 

Reben dem iſt auch das ſo wohl zu einer guten und 
tugendhaften Lebensweiſe als zu der Verwaltung des 


Hausweſens nuͤtzlich, daß der Herr in dem Haus zuerſt 


aufſtehe und ſich zuletzt niederlege, auf daß, ſo wie eine 
Stadt nie ohne Huͤter ſeyn ſoll, auch ſein Haus nie unbewacht 
bleibe. Was zu thun iſt, muß, es ſey bey Tage oder in 
der Nacht, nie verſaͤumt werden. Sogar mitten in der 
Nacht manchmahl aufzuſtehen, iſt nicht nur fuͤr die Haus⸗ 
haltung, ſondern ſelbſt fuͤr die Geſundheit und fuͤr die 
Philoſophie gut. 

In kleinen Haushaltungen iſt die Weiſe, wie man die 
Fruͤchte und Einkuͤnfte in Athen zu verwahren pflegt, nicht 
übel. In großen muß man Eintheilungen machen, was 
in dem Jahr, und was von Monath zu Monath verwen⸗ 
det werden fol? Eben fo muß man unter den Mobilien 
und den Gefäßen einen Unterſchied machen, je nachdem fie 
taͤglich oder ſelten gebraucht werden, und jene muͤſſen denn 
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den Haushaͤltern uͤbergeben werden, doch ſo, daß die 
Hausherrſchaft von Zeit zu Zeit nachſehe , damit fie wife, 
was daran noch gut, was abgaͤngig iſt. 10 

Das Haus ſelbſt muß nach den Verhöltniſſen des Ver⸗ 
miögens eingerichtet werden, und wie die Geſundheit es 
erfordert, und nach der beſten Lage. Nämlich in Anſehung 
der Beſi igungen, wie das Haus den Fruͤchten, die man ges 
winnt, und der Kleidung zuträglich iſt; welches fuͤr die 
trockenen, welches für die naſſen Fruͤchte nuͤtzlich iſt; wo 
die Knechte, und wo die andern Beſitzungen am beſten aufs 
behalten werden koͤnnen; wo die Freyen gut und ſchicklich 
wohnen, das Weib, der Mann, und fremde Gaͤſte, und 
wer von den Bürgern zu ihnen kommt. Fuͤr die Geſund⸗ 
heit und für die gute Lage des Hauſes wird geſorgt, wenn 
die Luft das Haus im Sommer durchſtreichen, im Winter 
die Sonne es erwaͤrmen kann; und das wird die Lage eines 
Hauſes ſeyn, welches gegen Norden liegt, aber Ba von 
Breite il. 2 i 
Abe 2740 1 100 7 2 hien 

6) Enter leſen hier naraxopog, und dieſes Wort erklaͤrt Ste⸗ 
phanus durch das beygeſetzte an konharne, nicht gleicher 
Breite, alſo auf den Seiten enger und gedrückter. Sylburg 
aber verwirft dieſe Lesart als unſchicklich. Und mich dunkt, er 
hat nicht Unrecht. Denn außer dem, daß dieſes Wort eine 
Bedeutung bekommen wuͤrde, die ich wenigſtens mit nichts er⸗ 
klaͤren koͤnnte, und die derjenigen, welche ihm Heſychius giebt, 
nicht angemeſſen iſt, würde noch das ein & e n rebrn 
ſich gar nicht mehr ſchicken „ weil die gleiche oder ungleiche 
Breite allein, ſich weder auf den Luftſtrich noch auf den Son⸗ 
nenſchein beziehen kann. Die ganze Stelle ſcheint mir unrich⸗ 
tig. Sie ist wie ich ſchon in der 45ſten Anmerkung zum Iten 
Buch der Politik bemerkt habe, beynahe ganz aus Penophons 
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In großen Haushaltungen iſt auch ein Thuͤrhüter noͤ⸗ 
thig, welchen man zu nichts Anderm braucht, als daß er 
auf Alles, was in das Haus gebracht und was ‚sinus ge⸗ 
Ko wird, Acht habe. 

Zum bequemen Gebrauch des Hautrathe — man die 
Sitte der Spartaner einfuͤhren, daß naͤmlich jedes Ding ſei⸗ 
nen beſtimmten Platz habe; denn bey einer ſolchen Ein⸗ 
richtung hat man nicht noͤthig, erſt lange nachzuſuchen, 
wenn man Etwas braucht. 2124 


Arretins Ergen pen ge 


* 


Eine gute Hausmutter muß für Alles, was in dem 
„Haus vorgeht, nach einer ſich immer gleichen Ordnung, 
„Sorge tragen. Sie darf ohne Erlaubniß des Mannes 
„Niemanden in das Haus einkaffen, damit ſie der den 
„Weibern, wie man ſagt, ſo gefaͤhrlichen Verführung 
„ entgehe. 

„Was innerhalb des Hausweſens vorfällt, muß ſie 
„Alles wiſſen: der Mann hat das zu verantworten, was 


— 


Oeconomik genommen, und doch weicht fie in der Hauptſache 
ab: denn bey Xenophon wird die ſuͤdliche Lage vorgezogen, 
welche auch wohl beſſer zu dem Vorher-gehenden einftimmt, 

auch wird da von der Breite des Hauſes nichts geſagt. Sollte 
die Stelle aber richtig ſeyn, fo muͤßte man, duͤnkt mich, unter 
isonmk&ärne erstehen: nicht viereckig, alſo die Lage fo 
denken, daß die Fronte ſchmaͤler ſey, und gegen Norden liege, 

die Seiten laͤnger ſeyen. Dadurch wuͤrde daun im Sommer 
der Windzug befördert, im Winter aber wurden die drey ans 
dern Seiten, und 1 vor zwey wre — Sonne ge⸗ 
nießen. 
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„außerhalb geſchieht. In den Feſten darf ſie nicht 
„mehr aufwenden, als ſo viel der Mann verſtattet. Auf 
„ihren Schmuck und Putz muß ſie noch weniger verwen⸗ 
den, als die Geſetze des Staats erlauben, indem fie. den⸗ 
„ken ſoll, daß weder der Glanz ihres Aeußern, noch die 
„ Zierlichkeit ihrer Kleider, noch die Schönheit ihrer Ger 
„ ſtalt, noch das Gold, das um fie ſchimmert, fie, und 
„ ihr Geſchlecht fo empfehlen, als die Sittſamkeit in Allem, 
„was ſie thut, und ihre Schamhaftigkeit und Tugend: 

„Dieſe wahren Zierden der Seele muß ſie allem An⸗ 
„dern vorziehen. Sie ſind ihr ſichere Buͤrgen der Ehre 
„und des Lobes, ihr und ihren Kindern, und ſie bleiben 
„ihr treu bis in das Alter. In dieſen Sitten muͤſſen alſo 
„die Weiber ſich uͤben, und in ihnen müffen fie beharren. 
„um die kleinen Vorfaͤlle des Hausweſens muß der Mann 
„ſich nicht bekuͤmmern, aber ein gutes Weib muß ſich 
„überall gehorſam gegen ihren Mann beweiſen. Sie muß 
„ſich um Stadtneuigkelten und um andere et ten 
„gen nicht bekuͤmmern. 

„Wenn Zeit und Umſtaͤnde es fordern, daß die Kicder 
„des Hauſes verheurathet werden ſollen; dann muß ſie der 
„Wahl des Mannes nachgeben, und ſeiner Entſchließung 
„ ſich ‚gefällig erzeigen. Sie muß wiſſen, daß es einem 
„Mann weniger ſchimpflich iſt, wenn er ſich um die Haus⸗ 
„haltungs-Kleinigkeiten bekuͤmmert, als einem Weib, 
„wenn ſie ſich in fremde Dinge miſcht. Die Frau muß 
„glauben, daß die Sitte, und die Art, zu denken, des 
„Mannes ein Geſetz fuͤr ſie ſey, das ihr Gott bey ihrer 
„Verheurathung vorgeſchrieben hat. Ertraͤgt fie mit gu⸗ 
„tem Sinn den Mann, fo wird fie das Hausweſen leicht 
regieren; aber muͤhſam wird es ihr werden und ſehr ber 
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v ſchwerlich, wenn ſie das nicht thut. Sie muß alſo auch, 
„nicht bloß im Gluͤck, wenn Alles gut iſt, Eintracht zu 
z halten und ihrem Mann gehorſam zu ſeyn trachten, ſon⸗ 
dern fie muß eben dieſe Geſinnung auch in dem Ungluͤck 
3 zeigen. Wenn irgend die Armuth einbricht, wenn Krank⸗ 
„ heit den Mann befällt, wenn Zorn und heftige Gemüuͤths⸗ 
„bewegung ihn ergreifen; ſo muß ſie das Alles mit Geduld 
„ertragen, in dem Allen dem Mann gehorchen, es waͤre 
„ denn, daß er etwas Schaͤndliches und Laſterhaftes von 
z ihr verlangen ſollte. Geſetzt, der Mann beleidige fie, 
„ etwa aufgebracht durch irgend eine Leidenſchaft; ſo muß 
zy ſie das gleich wieder vergeſſen, oder doch weniger uͤbel 
„auslegen, und es etwa einem Irrthum, einer Unvor⸗ 
„ ſichtigkeit, einem innern Kummer zuſchreiben. Je nach⸗ 
„ giebiger und aufmerkſamer fie in dieſen Faͤllen iſt, deſto 
„mehr wird ſie das Herz ihres Mannes gewinnen, ſo bald 
„ser ſich wieder beſonnen hat: widerſetzt fie ſich aber da, 
„ wo es ihre Tugend beleidigen wuͤrde, wenn fie gehorchte; 
„ſo wird ihr Mann, ſo bald er feine Anmuthungen mit 
„Vernunft uͤberlegt, fie deſto hoͤher ſchaͤtzen. Auf dieſe 
Weiſe wird denn Alles, was ſchaͤndlich wäre, vermieden 
„werden. In allem Andern ſoll das Weib dem Mann wie 
„eine gedungene Magd unterthaͤnig ſeyn. Und in der That 
3, find die Geſellſchaft durch das ganze Leben und die Er⸗ 
„zeugung der Kinder ein Lohn, der nicht größer und nicht 
„herrlicher ſeyn koͤnnte! — Das Alles bezieht ſich indeſ⸗ 
z„ſen nur auf den Fall, wenn der Mann nicht von der 
„beiten Art wäre. Die Tugend eines Weibes, die einen 
„ guten Mann geheurathet hat, iſt weniger glänzend, 
„Zwar iſt ſelbſt das nichts Geringes, wenn ein ſolches 
„Weib ihr Gluͤck mit Klugheit tragt: aber größer iſt die 
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„Tugend di in derjenigen „die das Ungluͤck muthig erduldet; 
55 denn das iſt das Kennzeichen einer großen Seele, wenn 
„fe von dem Unglück nicht zu Boden gedruͤckt wird, und 
„ großes Unrecht mit Mäßigung traͤgt. Wohl bi lig ift der 
„ Wunſch, daß das Unglück des Mannes die Frau nicht 
5 ‚auf eine ſolche Probe ſetze. Iſt aber irgend ein ſolches 
„Elend uͤber den Mann verhängt, fo muß die Frau den⸗ 
73 ken, da ihr nun eine Gelegenheſt gegeben werde, gro⸗ 
„be Tugend und großen Bert) der Seele zu zeigen. 
„Sie muß dann an dis Beyſpiele der Alceſte und der 
= Penelope denken, welche Beyde ohne das ungluck ihrer 
„ Männer nie einen ſolchen Ruhm hätten erwarten fünz' 
„„en. Nür dem Berhängnif, das den Admet und den 
a Ulyſſes ſo dluͤckte, haben ſie ihm zu verdanken. Denn 
„ billig haben ihre Rahmen den unſterblichen Nachruhm 
2 erhalten, weil fie in der trübften Zeit ihren Männern’ 
„treu blieben und ihre Pflichten thaten. Leicht findet 
„man die, en das Gluͤck mit ihren Männern theilen; 
„aber wenige find ſtark genug in der Tugend, um ihr 
„Ungluͤck muthig zu tragen. Deßwegen muß alſo die 
„Frau den Mann über Alles ehren, und ihn nicht ver⸗ 
„achten, wenn fie auch Mangel bey ihm leiden müßte,‘ 
„fo lange fie nur ihre keuſche Sitte, die Tochter großer 
„Seelen, wie Orpheus ſagt, bey ihm erhalten kann. 
„Das iſt, was die Weiber ſich zum Geſetz machen, wie 
„fie ihre Sitten ordnen ſollen. 

„Der Mann muß auf der andern Seite ſich ſelbſt Ge⸗ 
ss ſetze vorſchreiben, wie er mit ſeiner Frau, der Theilhabe⸗ 
„einn feines kuͤnftigen Lebens und feiner Kinder, welche 
„feinen und ihren Rahmen führen werden, umgehen ſoll. 
»Was erfordert feine Pflicht mehr, oder auf was ſoll er 
Dritte Abtheilung. Q 
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„feine Sorgen mit groͤßerm Eifer richten, als darauf, daß 
„er mit der beſten 5 Frau Kinder zeuge, wel e die Freude 
„feines Alters, und der Troft und der Schug ibrer Altern 
„feon werden? Wohlerzogen und wohluntetrichtet wer⸗ 
„ den ſie gut und rechtſchaffen werden; wo nicht, ſo ift es 
55 der Aeltern eigner Schaden: denn geben ſie den Kindern 
„fein gutes Beyſpiel, ſo geben fie ihnen ſelbſt Mittel, je 
„ de ſchlechte Aufführung zu ‚entfehuldigen, | an die Hand, 
„ und ſetzen ſich der Gefahr aus, in ihrem Alter. verachtet 
„du werden. Alſo muß der Mann ſorgen, daß die Frau 
„ das Hausweſen gut regiere, und er gute Kinder von be 
„hoffen könne: ſo wie der Landmann den Boden gut vor⸗ 
„ bereitet, um gute Früchte zu gewinnen, wie er ihn ge⸗ 
„gen jeden Feind vertheidigt, und wie es ihm Ehre beingt, 
„ wenn er in dieſem Kampf das Leben laſſen müßte. Muß 
„nun bloß, um die Lebensnahrung zu erhalten 2 fü viel 
„Muͤhe und Arbeit angewendet werden; wie vielmehr 
„muß man fuͤr die Mutter und die Saͤugamme der Kinder 
„Sorge tragen, und alles aufbieten zu ihrem Schutz und 
„zu ihrem Wohl! Der Cheſtand allein macht das menſch⸗ A 
„liche Geſchlecht unſterblich; und ihren Nahmen zu erhal⸗ 
„ten, das iſt die Hauptſorge der Aeltern. Die Nachläſ⸗ 
„ ſigkeit in der Sorgfalt fuͤr das Weib iſt ſelbſt eine Belei⸗ 
„digung der Götter, in deren Angeſicht die Ehen ge⸗ 
„ſchloſſen werden, und vor welchen das Weib, mit 
„Entſagung ihrer eignen Aeltern, dem Mann ſich über⸗ 
„geben hat. | 
„Einer keuſchen und ſittſamen F Frau iſt das der größte 
„Ruhm, wenn fie weiß, daß ihr Mann ſich bloß an ſie 
„hält, ihr allein treu bleibt, und auch von ihrer ehelichen 
3 Soon überzeugt iſt. Damit fie nun deſſen immer mehr 
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„ derſichert bleibe, muß ſie auch von ihrer Seite a 


„ deſto gewiſſenhafter erfuͤllen. 


„Mit Klugheit muß alſo in jeder Familie darauf ge⸗ 
„ ſehen werden, daß Mann, Frau, Aeltern und Kinder, 


„Jedes geachtet werde, wie es ihm gebuͤhrt; denn Jeder 


—* 


„verlangt das mit Recht. Auch macht kein Geſchenk ſo. 
a biel Freude, als eine Beraubung ſchmerzhaft iſt. Der. 
„Frau aber insbeſondere ſchmerzt Nichts mehr, als die 
„Untreue des Mannes. Wer alſo noch einigen Sinn uͤbrig 
„hat, enthalte ſich fremder Weiber, wodurch er zur eignen 


„Schande, zum Nachtheil feines Weibes und feiner übrigen 


„Kinder Baftarde aus ſchlechten Weibern unter feiner ehe⸗ 


„lichen Kinder miſcht. Der Mann muß fein Weib zur 
„Maͤßigkeit und Sittſamkeit gewoͤhnen, zur Schamhaftig⸗ 


„keit und Pflichtmaͤßigkeit in Worten und Werken, zur 


„Sparſamkeit in der Haushaltung. Kleine Fehler, auch. 


„wenn ſie vorſäͤtzlich ſenn ſollten, muß der Mann derzei⸗ 


„hen; Fehler der Unwiſſenheit muß er durch freundliche 
„Ermahnung beſſern. Er muß die Frau nicht in Furcht 


„ſetzen, in welcher immer alle Scham und Selbſtachtung 


„verloren gehen. Mit Buhlerinnen pflegt man fo zu le- 
„ben; aber das Weib ſoll dem Mann nur mit Liebe Ehr⸗ 
„furcht beweſſen: denn es giebt zwey Arten von Furcht. 


„Die eine ſetzt Achtung und Scham voraus. So fuͤrch⸗ 


„ten gute Kinder ihren Vater, ſo rechtſchaffene Buͤrger ih⸗ 


„re Obrigkeiten, deren Sorgfalt ſie erkennen. Die andere 
„Art von Furcht iſt immer mit Haß und Abneigung ver⸗ 


„ miſcht. So fuͤrchten die Knechte den Herrn und die mit 


„Gewalt unterdruͤckten Unterthanen ihren Tyrannen. 


„Der Mann ſuche ſich nun aus dem, was bisher ge. | 
„ ſagt worden iſt, das aus, was ihm am ſchicklichſten zu 
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„sen: fheint, um die Liebe feiner Frau zu erwerben, fo. 
„ daß fie hm, er ſey gegenwartig oder abweſend, immer er⸗ 
„geben und treu verblelbe, immer und uͤberall eben ſo nu be 
„liche Dienſte leiſte, als ob er. ihr vor Augen ſtuͤnde: aber. 
„daß auch ſie ſelbſt uͤberzeugt werde, daß ihr Mann, auch 
„wenn er nicht bey ihr iſt, ihr eben der treue Freund blei⸗ 
„be, der ihr immer unter allen andern Freunden der lieb⸗ 
„ſte ſeyn muß. Das gebe der Mann gleich in dem Anfang 
„der Frau zu erkennen, wenn ſie auch noch fo jung und 
„unerfahren iſt. Bey einem ſolchen Anfang wird fie ſelbſt. 
„ ſich nachher am beſten zu regieren wiſſen. So muͤſſen al⸗ 
„ ſo der Mann und die Frau ſich betragen. g 
„Selbſt Homer will nicht, daß die Furcht des Weibes 
„vor dem Mann knechtiſch ſey, ſondern fie ſoll immer von 
„der Liebe begleitet ſeyn. So verehrt Helena den Pria⸗ 
„mus, den ſie ihren Vater mit Achtung und Ehrfurcht. 
„nennt: eine Art von Furcht, die mit Liebe und mit Be⸗ 
„ſorgniß, zu beleidigen, verbunden iſt. So ſagtzUlyß der 
„Nauſicaͤa, daß er ſie bewundernd verehre und mit Erſtau⸗ 
„nen anblicke. Denn der Dichter will dadurch zu erken⸗ 
„nen geben, daß zwiſchen Mann und Frau eine ſol⸗ 
„che gegenſeitige Zuneigung Platz finden müſſe, welche 
„mit einer gegenſeitigen Hochachtung verbunden iſt, die 
„nur diejenigen gegen einander haben, welche ſich nicht. 
„über: einander erheben, und die überhaupt nur eine edle 
„und gute Seele gegen die, welche geringer ſind, em⸗ 
„pfinden kann. Ulyß halt dieſe Denkungsart gegen ſeine 
„Penelope gehabt, und ob er gleich weit und lange von 
„ihr entfernt war, doch immer ſeine Pflicht gegen ſie 
„beobachtet. Agamemnon hingegen war gegen ſeine Koͤ⸗ 
„niginn ungerecht, aus Liebe zu der Chriſeis, und hat 
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„ in der öffentlichen Zuſammenkunft der Griechen keinen 
„Anſtand genommen, zu ſagen, daß das gefangene Weib, 
„aus einer mit den Griechen nicht zu vergleichenden Nas 
„tion, ja, in der That ein barbariſches Mädchen, der 
„Clytemneſtra, mit welcher er ſchon Kinder gezeugt hat⸗ 
z te, in Nichts nachgebe. Wer kann das billigen? wer 
„kann das gut finden, da dieſes Mädchen mit Gewalt 
„ihm zu eigen gemacht wurde, und er noch nicht wiſſen 
„konnte, wie ſie gegen ihn geſinnt war oder bleiben 
„koͤnnte ? Ulyß verſchmaͤhte die Bitte der Tochter des At⸗ 
„las, die ihm die Unſterblichkeit verſprach, wenn er bey 
„ ihr bleiben wollte; und er hielt ſelbſt dieſes Geſchenk 
„für eine Laſt und eine Strafe, wenn er es durch Treu⸗ 
„loſigkeit mit Verletzung feines Gewiſſens erkaufen muß⸗ 
„te. Auch bey der Circe wollte er nicht bleiben, ob ihm 
„gleich dieſe die Errettung ſeiner Gefaͤhrten verſprach: 
„vielmehr antwortete er ihr: daß er ſein Vaterland mehr 
„liebe, ſo rauh und ſo roh es auch waͤre. Und er zog 
„die Freude, fein ſterbliches Weib und feinen Sohn wie⸗ 
„derzuſehen, der Unſterblichkeit vor. Dieſe ſtandhafte 
„Treue gegen ſein Weib wurde ihm auch wohl belohnt. 
„In der Rede, die der Dichter ihn an die Nauficka- 
„halten läßt, ſieht man auch wohl, wie hoch er eine. 
„keuſche Ehe Hält, eine reine Vereinigung des Mannes 
„und der Frau; denn Ulyß wuͤnſcht ihr: daß die Goͤtter 
„ihr einen Mann und ein Haus und die Familien-Ein⸗ 
„ tracht ſchenken möchten, nicht die aͤlltagliche, ſondern 
„die ruͤhmliche und ſchoͤne. Denn er ſagt: es koͤnne 
„den Menſchen nichts Beſſeres und Herrlicheres gegeben 
„werden, als die Eintracht zwiſchen Mann und Frau 
„und die herzliche Uebereinſtimmung in dem häuslichen. 
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„Leben. Daß dieſes Verhaͤltniß dem Dichter loͤblich 
„ ſchien, und daß er nicht von der niedrigen Unterwer⸗ 
„fung unter einen fremden Willen, ſondern von der auf 
„Liebe und Treue gegründeten Uebereinſtimmung der Ge: 
„ muͤther geſprochen hat, iſt klar; denn das will er durch 
„die herzliche Uebereinſtimmung andeuten. Er ſetzt noch 
„hinzu, daß uͤber dieſe Eintracht der Eheleute ihre Fein⸗ 
„ de ſich ärgern, ihre Freunde ſich freuen. Und in der 
„That wird dieſes auch durch die Erfahrung beftätigt; 
„denn vertragen ſich Eheleute wohl zuſammen, fo find 
„ auch ihre beyderſeitigen Freunde ihnen hold und zuges 
„than. Sie vermehren dadurch ihren Reichthum und 
„ihr Vermoͤgen, und benehmen ihren Feinden die Hoff⸗ 
„nung, ihnen wehe zu thun. Sind ſie aber uneins, ſo 
„entzweyen ſich auch ihre Freunde, und fie werden dann 
„bald ſelbſt erfahren, wie ſehr ſie ſich ſelbſt ſchwaͤchen. 
„Das aber iſt nicht weniger aus den Worten des Dich⸗ 
„ters abzunehmen, daß er von keiner Uebereinſtimmung 
v in ſchaͤndlichen und ſchlechten Dingen redet; ſondern er 
will nur ſagen, daß, wenn fie unter ſich in guten und 
„reinen Zwecken überein ſtimmen, und Jeder dem An⸗ 
„dern mit gutem Willen zugethan iſt, daß alsdann vor 
„allen Dingen den Aeltern die kindliche Ehrfurcht werde 
„erwieſen werden, und daß eben fo der Mann gegen die. 
„Frau, und dieſe gegen jenen, das, was Jedem zu⸗ 
„kommt, leiſten werde. Hernach werden ſie gemeinſchaft⸗ 
„lich für ihre Kinder, Verwandte, Freunde und ihre gan⸗ 
„ ze Haushaltung Sorge tragen, und Jeder wird den 
„Andern in ſeiner Arbeit und Sorgfalt zu uͤbertreffen ſu⸗ 
„chen, damit ſie immer mehr Gutes wirken und taͤglich 
„ rechtſchaffener und gerechter erſcheinen. Sie werden. 
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v entfernt ſeyn von eitelm Stolz; fie werden eifrig in ih⸗ 
„rer Arbeit ſeyn; und Sanftmuth und Wohlwollen wer⸗ 
„den ihr ganzes Betragen auszeichnen. Alsdann werden 
„ſie in dem Alter, wenn die Laſten der Hausſorgen ihnen 
erleichtert, und ihre Begierden minder heftig werden, ih— 
„ren Kindern beſſer don ihrer Haushaltung Rechenſchaft 
„geben, und ihnen zeigen koͤnnen, durch wen der groͤßte 
„Vortheil geſchafft worden iſt, und daß aller Schade, den 
„ ihr Hausweſen gelitten hat, dem Unglück, aller Vortheil 
* „ihrer Sorge und Mühe zuzuſchreiben iſt. In dieſer wett⸗ 
» ‚eifernden Geſchaͤftigkeit wird ihnen die Gottheit den beſten 
„ohn 9 geben: denn, wie Pindar ſagt: Die ſuͤße, das Herz 
„nährende Hoffnung, die Saugamme des Alters, glänzer 
„ vor ihnen: fie, die der Sterblichen mannigfaltige Ent; 
„ſchluͤſſe lenkt! 797 a 
= „Endlich wird ihnen im Alter von den Andern ihre 
„unterhaltung vergolten. Und um dieſer Urſache willen 
„muß um der Götter und der Menſchen willen Jeder für 
„ Weib, Linder und eltern ſorgen.““ + 


y ende der Ergänzung des Abretin. 
D Ein Fragment des Pindar aus Plato's Republik, Buch l. 


’ 5 ——— —————— 
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Wer irgend einem Hausweſen zweckmäßig vorſtehen wil, 
der muß die Platze, wo feine Gefchäfte getrieben werden, 
wohl kennen. Er muß von Natur zu dieſer Art von Be⸗ 
ſorgungen Geſchick haben, und den feſten Vorſatz faſſen, in 
Allem mit Fleiß und mit Gerechtigkeit zu Werke zu gehen. 
Wenn ihm eins von dieſen Dingen fehlt, es ſey/ welches 
es wolle; ſo wird er in allem ſeinen Thun großen Schaden 
haben. 

Die Haushaltungskunſt laͤßt fi ch, wenn man ſie im 
Allgemeinen uͤberſieht, in vier Ruͤckſichten betrachten. Es 
giebt eine koͤnigliche, eine Beamten - „ eine Stabt⸗ und 
eine Privat⸗ Haushaltungskunſt. Die ‚größte und einfach⸗ 
ſte iſt die koͤnigliche. Die mannigfaltigſte und leichteſte iſt 
die Stadt⸗Haushaltung. Die Privat-Haushaltung iſt die 
kleinſte, und hat auch die mannigfaltigſten Gegenſtände. 
Alle dieſe Haushaltungen muͤſſen indeſſen in vielen Dingen 
einander ſehr ähnlich feyn. Das, was in ihnen allen das 
Wichtigſte iſt, muͤſſen wir nun erwägen. 

Laßt uns zuerſt von der koͤniglichen reden. 

Die koͤnigliche Haushaltung hangt ab von dem Willen 
des Königs. Sie hat vier Zweige: x. die Beſtimmung der 
Muͤnze; 2. die Einfuhr; 3. die Ausfuhr; und 4. die 
Verwendung. 
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Dieſe vier Hauptſtuͤcke der Eger Haußhaltung 
find ſo zu verſtehen: ’ „. 
Die Muͤnze iſt die Beſtimmung * Geldwerths d 
Die Ausſchlagung oder Abwürdigung des Geldes. Die Ein⸗ 
fuhr und Ausfuhr begreifen das, was der Koͤnig von ſei⸗ 
nen Beamten aus den Provinzen zieht, und wenn und wie 
das am beſten benutzt und angewendet werden ſoll. ‚End; 
lich in Anſehung der Ausgaben lehrt dieſe, wie und wenn 
ſie zu beſchraͤnken find, und ob es beſſer iſt, den Aufwand i 
in baarem Geld oder in Geldeswerth zu machen. 

Die Beamten-Haushaltung begreift ſechs Arten der 
Einkuͤnfte: 1. Das, was der Ackerbau traͤgt; 2. die an⸗ 
dern Landes-Produete; 3. den Handel; 4. die Zoe; 
5. die Viehweiden; 6. die übrigen Intraden. l 

Die erſte und vorzuͤglichſte Art der Einkuͤnfte iſt dieje⸗ 
nige, welche der Ackerbau giebt. Dieſe beſteht theils in 
den Pachtungen, theils in den Zehenten. Die zweyte bes 
ſteht in den Landes Producten aus Gold⸗ und Silberberg⸗ 
werken, und was ſonſt dahin gehoͤrt. Die dritte Art der 
Einkuͤnfte betrifft die, welche aus dem Handel gezogen 
werden. Die vierte begreift die Zoͤlle ſo wohl aus dem 
Erwachs des Landes als auch aus dem Hin- und Herfühs 
ven der Waaren. Die fünfte, das, was aus den Herden 
gezogen wird, und Herdgewinne und Blutzehenten genannt 
wird. Die ſechste und letzte kommt aus den übrigen Er⸗ 
zeugniſſen, unter welchen die vornehmſten diejenigen ſind, 
welche aus den Capital; a und von den Dändisktten 
8 

Die Einkünfte der Studt Haushaltung begreifen 
den Livochs aus den e Wc das, was 
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aus dem Handel und den offentlichen Spielen gezogen 
wird; 8) endlich die uͤbrigen Nutzüngen insgemein. * 

Die Privat⸗Haushaltung endlich läßt ſich unter kei⸗ 
nen beſtimmten Geſichtspunct bringen, weil der Privat⸗ 
Mann nicht bloß einen einzigen Zweck bey feiner Haushal⸗ 
tung vor Augen haben kann. Auch iſt die Privat⸗Haus⸗ 
haltung am meiſten beſchraͤnkt, weil ihre Einkuͤnfte und 
Ausgaben ſehr geringe ſi ſind. Die wichtigſten Einkünfte die⸗ 
ſes Zweiges der Haushaltungskunſt werden aus dem 
Ackerbau erhoben, die uͤbrigen aber aus den alltaglichen 
Nutzungen, und endlich aus dem Geld. 3 

Alle dieſe Haushaltungen haben indeſſen Etwas mit 
einander gemein, welches eine genaue Ueberlegung fordert; 
namlich: daß man vorzuͤglich zu verhuͤten ſuche, daß die 
Ausgaben die Einfünfte nicht uͤberſteigen. u 

Nach dem nun, was wir bisher von den verſchiedenen 
Arten der Haushaltung angezeigt haben, muß Jeder un⸗ 
terſuchen: in wie fern die Beamten: und die Stadt- Haus: 
haltung, die er zu beſorgen hat, das Alles, was wir bie: 
her geſagt haben, oder doch das Wichtigſte, anwenden 
koͤnnen. 9) Ferner muß er erwaͤgen: wir Art von Ein: 


8) Daß die Alten aus den Spielen ſelbſt einen Vortheil für in 
Staat gezogen hätten, iſt mir unbekannt. Auf den Zufaͤlligen 
Zuſammenlauf mehrerer Menſchen und den daher fließenden 
mittelbaren Gewinn ſoll wohl dieſe Stelle nicht zielen. Viel⸗ 
leicht iſt ſie von den Beytraͤgen der Liturgen 1 den re 11 
verſtehen. 

9) Ich habe in dieſer wohl offenbar verdorbenen Stelle — ‚Car 
merarius und Sylburgs Vorſchlag selefen, namlich als wenn 
ſtatt ei ourgareia gelefen würde: 1 gr S. und ſtatt 
Ei duν, ,h dari: Qigew dν,νů x U. ſ. w. Nebeigens 
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kuͤnften bey dieſer oder jener Haushaltung nicht vorhanden 
find, aber doch aufgebracht werden koͤnnen; oder wie die 
Einkuͤnfte ſelbſt, wenn fie geringe find, vermehrt werden kön⸗ 
nen; oder was irgend wo fuͤr Ausgaben vorfallen, und wel⸗ 
che von denſelben ohne Nachtheil erſpart werden können. 
So viel haben wir nun von der Haushaltungskunſt 
und ihren verſchiedenen Theilen geſagt. Was nun aber 
ſonſt in vorigen Zeiten hier und da Merkwuͤrdiges zu Her⸗ 
beyſchaffung des Geldes ausgedacht und erfunden worden 
iſt, das wollen wir nun zuſammen ſuchen, weil wir glau⸗ 
ben, daß die Erzaͤhlung folder Gelderwerb-Künſte nicht 
ohne Nutzen ſeyn möchte, da ein Jeder feinen Umftänden 
nach Gebrauch von ſolchen Beyſpielen machen kann. 
Cypſelus von Corinth hatte dem Jupiter gelobt: er 
wolle ihm, wenn er Herr von Corinth werde, das Ver⸗ 
mögen aller feiner Burger heiligen. Da er nun zu der 
Regierung kam, ließ er Alles aufſchreiben, was die Buͤr⸗ 
ger im Vermögen hatten. Von dem Allen nahm er hier 
auf den zehnten Theil, und ließ den Eigenthuͤmern die 
übrigen neun Theile in der Hand, um damit zu handeln 
und ihr Gewerbe zu treiben. In dem folgenden Jahr 
machte er es wieder ſo. Und auf dieſe Weiſe konnte er 
nach zehn Jahren ſein Geluͤbde erfuͤllen, und das Volk 
hatte inzwiſchen wieder eben ſo viel erworben. 


fiebt man wohl aus dem Zuſammenhang von ſelbſt, daß die 
Worte: voyreov At, wir müffen betrachten, nicht 
auf den Verfaſſer dieſes Werks gehen, ſondern, wie das folgende 
5% K eM M οοτ] , mit welcher wir beſchaͤftigt 

ſind, auf jeden practiſchen Staats⸗Oeronomen in ſeinem ber 
ſtimmten Staat. 
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Luygdamis von Naxus wollte die Guter derjenigen, 
welche er vertrieben hatte, verkaufen. Da aber Niemand 
ein Gebot darauf that, oder doch nur wenig geboten wur⸗ 
de; ſo trug er ſie den Vertriebenen ſelbſt wieder an. Meh⸗ 
rere Denkmaͤhler, die dieſe Leute den Goͤttern heiligen woll⸗ 
ten, und die bey ihrer Vertreibung noch unvollendet in den 
Werkſtaͤtten lagen, verkaufte er auch, entweder ihnen, 
oder Jedem, der ſie bezahlen wollte, mit der Erlaubniß, 
daß der Kaͤufer ſeinen Rahmen auf dieſelben ſetzen durfte. 

Die Byzantier verkauften in einem Geldmangel ihre 
heiligen Haine und Felder, und zwar diejenigen, welche 
nutzbar waren, auf beſtimmte Zeit, die unfruchtbaren auf 
immer. Sie begriffen in dieſem Verkauf ſo wohl diejenigen 
Güter, welche den Zuͤnften und Bruͤderſchaften 10) gehoͤr⸗ 
ten, als auch diejenigen, welche gewiſſen Familien eigen 
waren, und ſelbſt die, welche auf Privat- Gütern lagen; 
denn dieſe wurden von denen, welche die da herum liegen: 
den Güter beſaßen, theuer erkauft. Ferner uͤberließen 
ſie gewiſſen Geſellſchaften andere öffentliche Plaͤtze an den 
Gymnaſien, auf dem Markt, an dem Hafen, alle die 
Platze, wo die Kaufbuden fanden, die Fiſcherey im Meer 
und die Salzſtellen ſammt dem Salzhandel, und alle die 
Plätze, wo die Gaukler, Wahrſager, Quackſalber ihr 
Werk trieben, um den dritten Theil des Gewinns. Die 
Muͤnze verpachteten ſie nur einem einzigen Unternehmer, 
bey welchem alles Geld ausgewechſelt wurde. Und Ries 
mand durfte bey Strafe der Confiscation mit einer andern 
Muͤnze kaufen oder handeln. 


100 Statt morgieriad iſt wohl allerdings Hearęieri zu 
leſeu. 1 f 
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Da nach ihren Geſetzen eine bürgerliche Geburt von 
Vater⸗ und Mutterſeite zur Erwerbung des Buͤrgerrechts 
erfordert wurde; fo verfügten ſie nun: daß / wor gleich baar 
dreyhig Minen 15) zahle, das Vuͤrgerrecht erlangen könne. 

Einſt litten ſie Mangel an Fruͤchten. Da ließen fie 
alle Schiffe am Pontus zuſammen bringen. Da nun die 
Fruchthaͤndler dadurch in große Verlegenheit kamen, leg⸗ 
ten ſie eine Abgabe zu zehn von hundert „darauf. Wer 
auch etwas bey ihnen un ar er müßte e dem preis 
noch den Zehenten abgeben. Wies 

Da ihre Inſaſſen ihre Güter ren buen und ſie 
dieſelben auszuloͤſen nicht vermochten; ſo verordneten fie 
daß, wer den dritten Theil der Schuld zahle, ſein verpfan⸗ 
detes Gut wieder zum Eigenthum behalten ſollte. 13) 

Hippias der Athentenſer ließ die Ueberhaͤnge der Haͤu⸗ 
fer, die uͤber die Straßen ragten, die Stufen und die Ein⸗ 


110 ungefahr 640 Kthlr. > 
12) Wie dieſe zehn von hundert , Gel e zu verstehen 
find, ob von dem Werth der Schiffe, oder der Früchte, welche 
e geladen wurden, iſt nicht ausgedruckt. Ich glaube: es iſt die⸗ 
ſes von einer Auflage auf die Schiffe zu verſtehen. 
Ber Das verſtehe ich von dem ſo genannten autichretiſchen Pfand⸗ 
recht, nach welchem der Glaͤubiger die Güter ſtatt der Zinſen 
benutzt. Es wurden alſo durch dieſes Drittel nicht die verpfaͤn⸗ 
deten Güter ausgelöſt, ſondern das antichretiſche Pfand wur⸗ 
de nur in eine gemeine Hypothek verwandelt, welche im Grund 
mehr nicht iſt, als eine durch die Geſetze A e Voraus⸗ 
beſtimmung eines Gegenſtandes der Execution. Verſteht man 
es anders / ſo wird eine beſchraͤnkte Seiſachthey daraus, und 
dann würde A. ſich wahrſcheinlich anders ausgedruckt, und 
nicht bloß des verpfaͤndeten Gutes e der Ertaffimg der 
Schuld gedacht Wenn N 
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faſſungen vor den Häuſern, und die auf die Straße ge⸗ 
henden Thuͤren, mit Geld erkaufen. Wer nun ein Haus 
hatte, kaufte das, wodurch er nicht wenig Geld gewann. 
Er verbot einſt die in Athen gangbare Muͤnze, ſetzte ihren 
Werth feſt, und befahl, alles aeprägte Silber ihm abzu⸗ 
liefern. Als nun die Leute zuſammen kamen, um ein 
neues Gepraͤge zu muͤnzen, gab er eben das Geld, das er 
empfangen hatte, wieder zuruck. 14) Wer irgend ein mit 
Geldaufwand verbundenes Amt zu uͤbernehmen hatte, als 
die Trierarchen, Viertelsmeiſter, Choragen und dergleichen, 
denen erlaubte er, ſich von ſolchen Aemtern loszukaufen, 
wenn ſie wollten, und dann ſchrieb er fie unter die, welche 
ſchon ſolche Dienſte verſehen hatten. 

Die Prieſterſchaft der Minerva auf der Burg wußte 
ihm von jedem Todten einen Choinix Gerſte, eben ſo viel 
Hafer und einen Obolus liefern. Eben ſo viel für jedes 
neugebornes Kind. 15) 

Als die Athenienſer, die in Potidäa 16) wohnten, Geld 
zum Krieg brauchten, ſo befahlen ſie, daß Jeder ſein Ver⸗ 


2 x 
‚Kr 


14) Ich verſtehe unter rien nicht Strafe, ſondern einen 
herab geſetzten Werth. Denn da Hippias eben das Geld 
zuruck gab, das er empfangen hatte; fo iſt der Vortheil, den 
dieſe Tyrannen Maxime brachte, aus dieſer zu kurz erzaͤhlten 
Geſchichte nur ſo begreiflich, daß Hippias die Muͤnze in dem 
herab geſetzten Werth Ane und in dem Bo Werth zus 
rück gab. 

15) Den Choinix e Petzen Ueberſetzer — Eiſenſchmidt 
auf eine Drittelmetze Berliner Maaß. Ein Obolus wird auf 
zehn und einen Viertelpfennig geſchaͤtzt. 1 

10) Potidaͤa in Macedonien wurde zwey Mahl mit Athenienſi⸗ 
ſchen Coloniſten verſehen; darum wird hier geſagt: die Ather 
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mögen angeben ſollte, und zwar nicht zuſammen in gan⸗ 
zen Quartieren, ſondern Jeder für ſich, da, wo feine Ber 
ſitzungen gelegen wären, damit man auch; die Armen in, 
Anſchlag bringen konnte. Wer nun gar keine Beſitzungen 
hatte, den ſchaͤtzten fie für, ſeinen Kopf auf zwey Minen, 
und auf diefe, Weiſe erhielten fie den Beytrag vollſtaͤndig. 
Ins Antifa war der Gebrauch, daß te die Bacchus 
Feste; mit großem Pomp feperten, auf welchen fie ſich das 
ganze Jahr hindurch mit großem Aufwand. zubereiteten, 
und wohey ſie. koſtbare Opfer brachten. Als nun aber die 
Stadt einst Geld brauchte, und das Feſt gerade nahe 
war, ) ſo uͤberredete, fie Einer von ihnen, ſie beine den 
Gott uf d das künftige Jahr das Doppelte, geloben 7d 
Mahl. aber ihren Vorrath wieder zum Beſten des Staats 
verkaufen. Auf dieſe Vierten ſie or Geld zu ihrem, 
dermahligen. Beduürfni. 

Als in, Lampſacus einſt Diet Schiffe erwartet sachen. 
befahl die Regierung den ‚Händlern: den Medimnus 
Fruchtmehl, der damahls vier Drachmen galt, um ſechs 
zu verkaufen; auf das Oehl, von welchem auch der Chus 
vier Drachmen galt, drey Obole aufzuſchlagen, ſo auch auf 
den Wein, und dergleichen Dinge. Der Privat-Mann, 
der verkaufte, erhielt dann den gewöhnlichen Preis, den 
Auffchlag aber nahm die Stadt, die dadurch viel Geld 
gewann. 18 


nienſer in PER Da zwey Minen mne 43 Kehle, Saͤch⸗ 
l ſiſch machen, ſo muß dieſes Kopfgeld wohl vom Schaͤtzungs⸗ 
a Capital zu verſtehen ſeyn, nicht von dem Beyfrag ſelbſt. 
35 Statt veνν,e⁴ muß wohl roxdev geleſen werden. 
18) Nach der Berechnung, welcher ich in der zaten Anmerkung 


Einſt ſchickten 8 vierzig Schiffe ab gegen 
die kleinen Könige am Bosporus. Da ſie damahls nicht 
wohl mit Geld versehen waren, ſo kauften fie bon den Hand⸗ 
lern alle Arten von Frbchten Oehl, Wein und dergletten n 
Waaren, und ſetzten einen Termin zur Zahlung: Den 
Verkaͤufern war es angenehm, daß ſie ihte Waare Bi im 
Klemmen ausmeſſen mußten, ſondern ſie auf Ein Mahi ver⸗ 
kaufen konnten. Die Heracledten aber ſchickten hre cup 
pen be ren Lehen, ſondern zahlten ſie alf eine andere Wel“ 
feld Sie luden nämkich die gekauften Waarel KL 
ſchife, uͤber welche ſie Aufſeher bestellten. Die ‚She 
ſchickten ſie dann zu ihren Truppen Als ſie dort an⸗ 
kamen, kauften die Soldaten Alles auf. aum wülde 
aus dieſem Handel! das nothduͤrftige Geld eber suite 
gebracht, als die Heerführer den Sold in Geld zu übten 
hatten. Durch dieſes Mittel brachte es alſo die tat 
dahin, daß dieſes Geld erſt dann, wenn ihre Truppen wie⸗ 
der zurück kamen, brauchte ausgelegt zu werden. 10 f 


7420 an 


gedachte, Beträge der Medimnus etwas über einen Berliner 
Scheffel; vier Drachmen betragen 20 Srofchen 5 Pfennige; der 
Cbus haͤlt 3 Quart 1 Noͤßel Hamburg. 3 drey Obole machen 
2 Gr. 6 Pf. Diele, reste beſtand alſo in einer gemeinen 
Aeeiſe. 
19) Dieſe Stelle ſchien verdorben. Camercrius geſteht, daß er 
fie überſetzt habe, wie er gekonnt hätte, neil er durchaus nicht 
wiſſe , was er mit 8 a machen follte, und Sylburg will 
ſiatt deſſen lieber Kr, eine Art von Kerbholz, leſen, 
welches die Heraeleoten gegeben haͤtten. Ich glaube aber / daß 
man nicht noͤthig hat, eine fo gewaltſamie Veränderung anzu⸗ 
nehmen. Ich ziehe naͤmlich das 186 546 auf bed, und 
verſtehe bey 5 22 BR der gewöhnlichen Ellipſis 680, 
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Als die Samier die Spartaner baten, ihnen zu ge⸗ 
ben, was ſie zu ihrer Ruͤckkehr brauchten; ließen dieſe das 
Volk einen Tag faſten, und befahlen, den durch dieſen 
Faſttag erſparten Aufwand den Samiern zu reichen. 

Einſt waren viele Lohnſoldaten in Carthago, welchen 
ihr Sold bezahlt werden ſollte, den aber die Stadt nicht 
aufzubringen vermochte. Die Regierung ließ alſo bekannt 
machen: daß, wenn Jemand in der Stadt eine Schuld⸗ 

forderung an irgend eine andere Stadt oder eine Privat⸗ 
Perſon haͤtte, die er durch Arreſt beytreiben wollte, er ſich 
melden moͤge. Da ſich nun Viele meldeten, legten ſie 
unter dieſem Vorwand Arreſt auf viele Schiffe, und ſetzten 
einen Termin, in welchem fie die Anſpruͤche der Kläger une 
terſuchen wollten. Durch dieſe Arreſte brachten ſie nun fo 
viel zuſammen, daß ſie den Truppen den Sold bezahlen konn⸗ 
ten. Hierauf unterſuchten ſie die Klagen, und ſprachen dar⸗ 
uͤber. Wenn ſich aber irgend ein ſolcher Arreſt nicht rechtferti⸗ 
gen ließ, ſo erſetzten ſie dem Beklagten wieder, was ſie von 
ihm genommen hatten, aus den Stadteinfanften, 20) 111 
N 


fo wie man etwa in dem Lateiniſchen fagen würde: fripendium 
non milere, dantes alio modo. Nach dieſer Vorausſetzung 
habe ich uͤberſetzt. Gegen das Ende dieſes Abſatzes ſcheint mir 

aber, man müſſe ſtatt ee rr W 5 0 leſen: 
rei reg re apyupıoy awveilyn, 2 u. ſ. w., indem ſonſt wohl, 
wenn mau Kevöglen auch zu Gase ziehen wollte, die Con⸗ 
ſtruction zu hart ſeyn würde. Der Vortheil, den die Heraeleo⸗ 
ten bey dieſer Operation hatten, lag alſo darin, daß fie keine 
Zinſen von dem Preis der Waaren zu geben brauchten, welche 
fie auf Credit genommen hatten, und deren Zahlungs» Termin 
erſt in die Zeit der Rückkehr ihrer Truppen fiel. 

20) Da die Arreſte allein kein Geld ſchafften, ſo iſt bey dieſer 
kurzen Erzählung wohl anzunehmen, daß die Arretirxten die 

* Abthellung. R 
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Als in einem Aufruhr in Cyzieum das Volk die Ober⸗ 
hand erhielt und die Reichen in ſeine Gewalt gebracht hat⸗ 
te, mangelte es den Siegern an Geld, um die Truppen, 
deren ſie ſich bedient hatten, zu bezahlen. Sie machten 

alſo den Reichen, welche fie gefangen hatten, bekannt, 

daß fie ihnen das Leben ſchenken, und fie nur aus dem 
Land verbannen wollten, wenn ſie das Geld herbey 
ſchafften. f i 

In Ehius war ein Geſetz, nach welchem alle Schul⸗ 
den bey der Regierung eingeſchrieben werden mußten. Da 
nun ein Mahl der Staat Geld brauchte, ſo wurde befohlen, 
daß die Schuldner, welche ihre Gläubiger zu befriedigen 
daͤchten, ihre Schulden an die Staats- Caſſe zahlen ſollten, 

der Staat aber wolle ſie nachher den Glaͤubigern ſo lange 
aus den gewoͤhnlichen Einfünften verzinſen, bis er wieder 
in dem Stand waͤre, das Capital ſelbſt zu verguͤten. 21) 

Als der Koͤnig von Perſien dem Mauſolus, dem Ty⸗ 
rannen von Carien, einſt den jährlichen Zins abfordern 
ließ, und dieſer ſich außer Stand fand, ihn zu bezahlen; 
ſo ließ er die Reichſten der Provinz zuſammen kommen, 

und machte ihnen dieſen Vorfall bekannt. Vorher hatte er 
aber einige von dieſen Leuten beſtellt, die ihm ſogleich an⸗ 
ſehnliche Summen anbieten ſollten. Da nun die Andern 

dieſes ſahen, ſo erboten ſich Alle, theils aus Furcht, theils 

aus Scham, zu noch weit groͤßern Vorſchuͤſſen, und zahl⸗ 
ten ſie auch. 


Summen hinterlegen mußten, auf welche war angeſtrochen 
worden. a 0 

21) Die Verbeſſerung des Camerarius: Log c K 70 dpxaioy 
rei ᷣ, ſcheint mir ſehr geſchickt. ö 
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Eben dieſer fand ſich ein ander Mahl in gleichem Geld⸗ 
mangel. Da berief er die Mylaſſenſer, und ſagte ihnen: 
Er hoͤre, daß der König von Perfien fie angreifen wolle: 

da fie nun die Hauptſtadt 2) feines Landes wären, und 
doch keine Mauern hätten, ſo hielte er für noͤthig, daß fie 
nun mit Mauern verſehen wuͤrden. Sie ſollten demnach 
ſo viel Geld, als ſie koͤnnten, zu dieſem Endzweck zuſam⸗ 
men dringen, indem ſie dagegen, durch Errichtung der 
Mauer, das Uebrige deſto ſicherer machten. Sie ließen ſich 
uͤberreden und brachten viel Geld zuſammen. Als aber der 
Tyrann die Beyträge in der Hand hatte, ließ er die Mauer 
ungebauet, und ſagte ihnen: Gott RR für jetzt den 
Bau noch nicht. I 5 
Condalus, einer von enen Beamers pflegte, 
wenn er durch das Land reiſ'te und ihm jemand ein Schaf 
oder ein Kalb ſchenkte, den Leuten zu ſagen, ſie ſollten es 
nur einſtweilen bey ſich behalten und fuͤttern, bis er zuruͤck 
kaͤme. Dann bemerkte er den Rahmen des Schenkers und 
den Tag, und wenn er glaubte, daß es nun Zeit wäre, ſo 
ließ er die Thiere wohl gefuͤttert ſammt den Nutzungen und 


{ ö m y Ar ö ne 


a2) geg kaun zwar auch die Stadt, aus welcher die Mut⸗ 
ter geboren worden iſt, heißen; aber daß dieſes Wort auch Vater⸗ 
ſtadt heißen konne, wie einige Ueberſetzer wollen, daran zweifle 
ich. Und da über dies Manſolus ſelbſt aus Mylaſa gebürtig 
war, (denn fein Vater Heratomnus reß dite da,) fo ſehe ich nicht, 
warum er ſich auf ſeiße Mutterſtadt berufen Sekte, Ich glaube 
auch nicht, daß man wie Sylleeg ſich an das eres zu fig 

fen hat, und dafuͤr * ſchreiben müfe, denn man kaun 
das: ſeine Hauptſtadk, gar wohl auf ſeine Herrſthaft 


ziehen. 


N 2 
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der Zucht, die nach ſeiner Rechnung davon gefallen war, 
abhohlen. ö 
Eben dieſer verkaufte auch von den Baͤumen, die über 
die Landſtraßen hingen oder auf dieſelben gefallen waren, 
die Fruͤchte und Nutzungen. 

Wenn ein Soldat ſtarb, mußte die Erlaubniß, ihn 
aus dem Thor zu tragen, fuͤr jeden Leichnam mit einer 
Drachme 23) bezahlt werden. Durch dieſes Mittel erhielt 
er nicht nur etwas Geld, ſondern die Officiere konnten ihn 
auch nicht um den Sold der Geſtorbenen betruͤgen. 

Als eben Dieſer bemerkte, daß die Lycier gern lange 
Haare truͤgen, gab er vor: es ſey ein Befehl von dem Koͤ— 
nig gekommen, daß man Haare zum Kopfputz an den Hof 
einſchicken ſolle: deßwegen befehle Mauſolus: fie ſollten 
die ihrigen abſchneiden laſſen und einliefern. Wenn ſie nun 
lieber fuͤr jeden Kopf ein gewiſſes Geld abgeben wollten, 
werde er dafuͤr Haare in Griechenland aufkaufen laſſen. 
Das ließen ſich nun Viele ſehr gern gefallen, und auf dieſe 
Weiſe brachte er viel Geld zuſammen. 

Ariſtoteles der Rhodier, der Archon der Phocaͤer, 
brauchte ebenfalls einſt Geld. Nun waren damahls zwey 
Factionen in Phocaͤa, die immer mit einander im Streit 
waren. Da ließ er die eine Partey zu ſich kommen und 
ſagte ihnen heimlich: Ihre Gegner haͤtten ihm Geld gege⸗ 
ben, um ihn fuͤr ihre Abſichten zu gewinnen; er aber wollte 
lieber von ihnen etwas nehmen, als von ihren Gegnern, 
und wäre bereit, ihnen dagegen das Uebergewicht in dem 
Staat in die Haͤnde zu geben. Da dieſe Leute dieſes hoͤrten, 
waren fie gleich bereit, ihm zu geben, was er verlangte. 


23) Etwas uͤber 5 Gr. 
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So wie er das hatte, fagte er den Andern, was er von 
den Erſtern erhalten hatte. Darauf gaben ihm auch dieſe 
nicht weniger. Endlich als er auf dieſe Weiſe von Beyden 
war bezahlt worden, fand er Mittel, fie mit einander aus⸗ 
suföhnen. 

Als eben Diefer beobachtete, daß unter den Bürgern 
viel Prozeſſe wären, indem während der Kriege viel Un⸗ 
recht unter ihnen veruͤbt worden war; ſo beſtellte er ein 
Gericht, und erklaͤrte: welche Sachen nicht vor Gericht ge⸗ 
bracht werden ſollten; wobey er eine Zeit beſtimmte, 4) 
und ein Geſetz machte, nach welchem er alle Klagen, welche 
vor dieſer Zeit nicht anhaͤngig gemacht worden wären, für 
erloſchen erklaͤrte. Da wurden denn viele Prozeſſe ange⸗ 
fangen. 2s) Er aber riß, unter Androhung von Stras 
fen, die Appellationen an ſich, und ließ ſich durch die brit— 
te Hand von beyden Parteien ſo heſtechen, daß er durch 
dieſes Mittel wieder viel Geld gewann. 

In einer Theurung der Früchte mangelte es den Cla⸗ 
zomeniern an Geld. Da befahlen fie, daß, wer von den 
Bürgern Oehl in Vorrath hätte, daſſelbe dem Staat auf 


24) Camerarius hat in einer aͤltern Ausgabe gefunden, daß nach 
dnxamvraı noch ſtand: x xpovov meoednxe, . e bey er 
eine Zeit beſtimmte. Da nun dieſe ganze Liſt gerade dar⸗ 
in beftand, daß die alten Prozeſſe auf Ein Mahl aufwachen 
ſollten und da das vorher gehende: welche Sachen nicht 
vor Gericht gebracht werden ſollten, und das fol⸗ 
gende: vor dieſer Zeit, außer dieſem Beyſatz nicht zu ver⸗ 
ſtehen waͤren; ſo glaube ich, daß derſelbe weſentlich iſt. 

25) Auch hier muß wohl, nach eben dieſer Ausgabe des Came⸗ 
rarius, r ονοννν, in Beziehung auf rolavaevog, geleſen 
werden. Wenigſtens müßte man wa gag leſen. 
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Zinſen vorſtrecken ſollte; denn der Oehlbaum iſt in dieſem 
Land ſehr fruchtbar. Das Dehl nun, welches der Staat 
auf dieſe Weiſe aufgenommen hatte, ſchickten ſie auf die 
Marktplätze, woher fie ihre Früchte zogen, für welche 
ſie dann den Preis des Oehls zur Sicherheit hingaben. 1 

Eben diefer Staat war feinen Lohnſoldaten zwanzig 
Talente ſchuldig. Weil ſie dieſe nun nicht bezahlen konnten, 
verzinſ'ten ſie dieſe Summe den Hauptleuten jaͤhrlich mit 
vier Talenten. Da ſie nun aber doch das Capital nicht ab⸗ 
tragen konnten, und die Zinſen jährlich umſonſt hingaben; 
fo machten fie endlich für zwanzig Talente eiſerne Muͤnzen, 
die ſo viel in Silber vorſtellten. Dieſe gaben ſie dann 
den Reichern nach dem Verhältniß ihres Vermoͤgens, und 
erhielten dagegen den eingepraͤgten Werth in guter Muͤn⸗ 
ze. Nun bekamen alfo die gemeinen Bürger fo viel Silber⸗ 
geld in die Hand, als fie zu dem täglichen Gebrauch noͤ⸗ 
thig hatten, und der Staat zahlte ſeine Schulden ab. 
Nachher gaben ſie aus ihren jährlichen Einkuͤnften denen, 
welche die eiſerne Muͤnze empfangen hatten, die Zinſen und 
jedes Mahl Etwas vom Capital, bis ſie die eiſerne Muͤnze 
alle wieder eingelöft hatten. 9) 

Die Selybrianer hatten einſt in einer Theurung ein 
Geſetz gemacht, welches die Ausfuhr der Fruͤchte unter⸗ 
ſagte. Da ſie aber ein Mahl Geld brauchten, und viel 

| alte Frucht vorraͤthig war; fo befahlen fie, daß ein Jeder 
das, was ihm nach Abzug ſeines Hausgebrauchs an Fruͤch⸗ 
ten uͤbrig bliebe, um einen geſetzten Preis dem Staat aus⸗ 


o 


26) Dieſes Hüffemittet ſetzt voraus, daß fie den Hauptleuten kei⸗ 


ne Stuͤckzahlung leiten durften, font kam es wohl auf das 
Naͤmliche. 
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liefern follte. Da nun dieſe Fruͤchte eingeliefert wurden, 
ſo ertheilten ſie einem Jeden, wer wollte, die Erlaubniß, 
ſeine Fruͤchte auszufuͤhren, die ſie aber ſo hoch Re 
als es ihnen gefiel, 

In Abodene war während eines Aufruhrs das Feld 
ungebauet liegen geblieben, und die Bauern konnten Nichts 
auf den Ackerbau wenden, weil ſie ihre ältern Schulden 
noch nicht bezahlt batten. Da verordnete die Regierung; 
daß, wer den Feldbeſitzern zum Feldbau Geld vorſchießen 
wolle, aus den Fruͤchten feinen Vorſchuß zuerſt wegneh—⸗ 
men duͤrfe, und daß bie Andern nur das Uebrige erhalten 
ſollten. 2) 

Die Epheſier verboten in einem Geldmangel den Wei⸗ 
bern, Gold zu tragen, und befahlen, daß fie das, wel⸗ 
ches fie Hätten, dem Staat vorſchießen ſollten. Auch ſetz⸗ 
ten fie einen Preis auf die Säulen in ihren Tempeln, und 
verſtatteten einem Jeden, der ſo viel zahlen wollte, feinen 
Nahmen auf die a zu fegen, als wenn er fie hingeſtellt 
hätte. 

Dionyſius ven Syracus hatte die Abſicht, viel Geld 
zuſammen zu bringen. Er ließ alſo einſt das Volk ver⸗ 
ſammeln, und ſagte: Ceres ſey ihm erſchienen, und habe 
befohlen, daß alle Weiber in der Stadt ihren Schmuck in 
den Tempel bringen ſollten. Diefem Befehl der Gottinn 
ſeyen nun auch die Weiber in ſeinem Haus nachgekommen: 
es ſollten alſo auch die uͤbrigen ein Gleiches thun, damit 
die Göttin nicht zuͤrne. Wer aber dem nicht nachkomme, 


* 


* 
20) ergoinut muß wohl hier durch Aufwand machen überſetzt 
werden, und die ganze Operation zielte darauf, daß die Bauern 
wieder Credit bekamen. 
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der mache ſich eines Tempel-Naubes ſchuldig. Alle ge 
horchten dieſem Befehl, theils aus Furcht vor dem Tyran⸗ 
nen, theils um der Goͤttinn willen. Da er nun allen den 
Reichthum beyſammen hatte, ſo opferte er der Goͤttinn, 
und nahm Alles mit ſich, indem er vorgab, die Goͤttinn 
habe ihm das geborgt. Die Weiber ſchafften ſich nach 
einiger Zeit wieder neuen Schmuck. Da befahl er: daß, 
wer von ihnen Gold tragen wolle, zugleich etwas Gewiſſes 
dafür in den Tempel hinterlegen ſolle. 28) e 

Eben dieſer Tyrann hatte vor, etliche Schiffe zu bauen, 
aber er merkte bald, daß er nicht Geld genug habe. Er 
ließ alſo die Buͤrger zuſammen kommen, und ſagte ihnen: 
N Es habe ihm Jemand verſprochen: irgend eine Stadt zu 
verrathen. Dieſen zu bezahlen, brauche er Geld; es ſolle 
ihm alſo jeder Bürger zreey Stater 28) vorſchießen. Nach 
zwey oder drey Tagen rufte er das Volk wieder zuſammen, 
und meldete: daß ſeine Hoffnung fehl geſchlagen ſey; er 
danke ihnen alſo fuͤr ihren Vorſchuß, und ſie moͤchten nur 
ihr Geld wieder zuruͤck nehmen. Er zahlte es auch wirklich 
zuruͤck, und die Buͤrger ſetzten wieder einiges Vertrauen 
auf ihn. Nicht lange hernach ließ er fie wieder einen ſol— 
1 


28) Ob ragare, oder, wie Andere tefen, rare v, dieſe Be⸗ 
deutung haben koͤnne, daran zweifelt Stephanus unter Anfuͤh⸗ 
rung diefer Stelle. Wenn das Wort richtig iſt, ſo leidet doch 
der Zuſammenhang keine andere Bedeutung; und da r&xarauxs 
im Medio die Bedeutung einer periodiſchen Zahlung hat, ſo 
ſcheint mir, daß unter * Y gar wohl eine wi e . 
gabe verſtanden werden koͤune. 

20) Da hier nur von einem Ein Mahl zu ue Anlehn die 
Rede iſt, fo wird ohne Jweifel ein goldener Stater, alſo zwi⸗ 

ſchen vier bis fünf Thaler Saͤchſ., zu verſtehen ſeyn. 
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chen Beytrag thun, und Jedermann hoffte, er werde nun 
auch wieder das Geborgte zuruͤck geben; er aber behielt es 
und baute nun ſeine Schiffe. 

Als eben Derſelbe einſt wieder kein Geld hatte, ließ er 
zinnerne Münzen ſchlagen und ſprach in der Volksgemein— 
de viel zum Lob dieſer neuen Muͤnze. Die Buͤrger mußten 
ſie hierauf auch wider Willen geſetzmaͤßig einfuͤhren, und 
Jeder ſah ſich jetzt genoͤthigt, dieſe Münze für Silber an: 


zunehmen, wenn ſie gleich nur zinnern war. 


In gleichem Geldmangel ſchrieb er einen Beytrag aus. 
Das Volk hingegen erklaͤrte: daß es ſelbſt kein Geld habe. 
Nun ließ er ſeinen Hausrath oͤffentlich ausbieten, als wenn 
er ſonſt keinen Rath wuͤßte. Die Syracuſaner kauften, er 
aber ließ Alles aufſchreiben, was Jeder gekauft hatte. 
Da nun die Kaͤufer gezahlt hatten, ſo befahl er, daß Je— 
der das, was er gekauft habe, wieder zuruͤck geben ſolle. 

Die Syracuſaner ſchafften einſt wegen der hohen Auf— 
lagen ihr Weidevieh ab. Da erklaͤrte Dionyſius: Er habe 
nun, was noͤthig waͤre, und wer Vieh halten wolle, brau⸗ 
che weiter keine Auflage zu zahlen. Auf dieſe Erklarung 
ſchafften fie ſich wieder auf's neue Vieh genug an, von 
welchem fie nun Nichts mehr zu geben hatten. Allein als 
es dem Koͤnig wieder Zeit zu ſeyn ſchien, ließ er die Herden 
ſchaͤtzen und fuͤhrte die vorige Auflage wieder ein. Ver⸗ 
drießlich über dieſen Betrug, fingen die Bürger hierauf an, 
haufenweiſe das Vieh zu ſchlachten. Da ſetzte er feſt, was 
jeden Tag geſchlachtet werden dürfe, Jetzt opferten fir das 
Vieh, um es loszuwerden, aber auch das hinderte er durch 
ein neues Geſetz, nach welchem kein weibliches Vieh ge⸗ 8 
opfert werden durfte. 
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Als er wieder ein Mahl Geld brauchte, befahl er: daß 
Jeder angeben ſollte, was er von Watſengeldern bey fich- 
hatte. Da nun Viele 36) dieſes thaten, fo nahm er alles 
das Geld zu ſich, und benutzte es, bis die Waiſenkinder 
zu ihren Jahren kamen. 

Nach der Eroberung von Rhegium ließ er die Bürger 
dieſer Stadt zuſammen kommen, und erklärte ihnen: Er 
hätte nun zwar das Recht, ſie alle zu feinen Sclaven zu 
machen: wenn ſie ihm aber nur die Kriegskoſten und fuͤr 
jeden Kopf drey Minen 37) zahlten; fo wolle er fie feey 
laſſen. Die Rheginer gruben nun alle die Schätze aus, 
welche fie vorher verborgen hatten, und wer Nichts hatte, 
der borgte von den Reichen und von den Benachbarten, 
was er brauchte; und auf dieſe Weiſe brachten ſie die Auf⸗ 
lage zuſammen. Dionyfius aber nahm das Geld, und 
verkaufte nicht allein die Leute doch, fordern er bemaͤch⸗ 
tigte ſich auch des Hausrathes und aller der Dinge, welche 
jetzt waren an den Tag gebracht worden. 

Einſt hatte er viel Geld von dem Volk geborgt. Da 
nun auf die Zahlung gedrungen wurde, ſo befahl er, daß Je⸗ 
der ihm ſein Silber einliefern ſolle bey Todesſtrafe. Dieſes 
Silber vermuͤnzte er hierauf nach dem halben Werth, ſo 
daß er den Gehalt einer Drachme zu zwey Drachmen aus⸗ 
muͤnzte. Auf dieſe Art hatten fie dann ſeldſt ihm das ge⸗ 
geben, womit er ſeine Schuld bezahlte. 

Als er mit hundert Schiffen nach Tarent geſegelt war, 
nahm er aus dem Tempel der Leucothea alles Gold und 


800 Statt K iſt wohl offenbar morAwv zu leſen, wie ar 
burg vorſchlaͤgt. 
31) Drey Minen betragen über 63 Rthlr. fr 
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Silber und vielen andern Schmuck weg. Da er nun er⸗ 
fuhr, daß ſein Schiffsvolk auch viel davon zu ſich genom⸗ 
men hatte; ſo befahl er bey Todesſtrafe, daß Jeder die 
Haͤlfte von dem, was er weggenommen hatte, heraus ge⸗ 
ben, die andere Haͤlfte aber behalten ſollte. Die Leute 
glaubten nun, daß, wenn fig dieſe Hälfte abgeliefert haͤt⸗ 
ten, ſie das Uebrige ohne Gefahr behalten koͤnnten, und in 
dieſer Meinung lieferten ſie ſo viel treulich ein; aber als 
Dionyſius die eine Hälfte hatte, befahl er, daß fie nun 
auch die andere bringen ſollten. 

Die Mendaͤer 3) nahmen die Abgaben von dem Ha⸗ 
fen und dergleichen baar zu Beſtreitung der Staatskoſten, 
aber die Auflagen auf das baubare Land und die Haͤuſer 
notirten ſie einem Jeden, und Jeder zahlte dieſe nur dann 
ab, wenn der Staat etwas u das Gewoͤhnliche brauche 
te. Die Bürger gewannen dabey die Zinfen von dieſen Bey⸗ 
traͤgen die ſie inzwiſchen benutzen konnten. 

In dem Krieg, den dieſe Stadt gegen die Olynthier 
führte, befahlen fie bey einem Geldmangel, daß Jeder ſei⸗ 
ne Sclaven bis auf ein Weib und einen Mann verkau⸗ 
fen, das gelöfte Geld aber dem Staat auf Zinſen vorftres 
cken ſollte. 

In Macedonien pflegte der Waſſerzoll hoͤchſtens jaͤhr⸗ 
lich um zwanzig Talente verpachtet zu werden; Calliſtratus 
aber brachte den Pacht auf noch ein Mahl ſo hoch. Denn 
da er bemerkte, daß nur die Reichen bey einem ſolchen 
Pacht mit ſteigern konnten, weil fuͤr die zwanzig Talente 


32) Mende, eine Seeſtadt in der Palleuiſchen Halbinſel in Ma 
cedonien. 
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lauter Buͤrgen, die ein Talent 33) verbuͤrgten, zu ſtellen 
wären; fo machte er bekannt, daß Jeder mit ſteigern koͤn⸗ 
ne, und daß es genug ſey, wenn jeder Buͤrge auch nur den 
dritten Theil eines Talents, oder uͤberhaupt nur ſo viel 
verbuͤrgte, als der Antheil an der Buͤrgſchaft betruͤge, zu 
welchem der Pachter ihn bereden koͤnnte. 

In dem Olynthiſchen Krieg fehlte es dem Athenienſi⸗ 
ſchen General Timotheus an Geld. Er ließ alſo Muͤnzen 
von Erz ſchlagen und bezahlte mit dieſen ſeine Soldaten. 
Da nun dieſe ſchwierig wurden, ſo verſicherte er ſie, daß 
die Kaufleute eben ſo viel fuͤr dieſes Geld geben wuͤrden, 
als fuͤr gutes. Den Kraͤmern und Kaufleuten gab er aber 
die Verſicherung, daß dieſes Geld auch bey Allem, was in 
dem Land gekauft wuͤrde, und bey dem Verkauf der Beu⸗ 
te angenommen werden ſolle, und daß er das, was auf 
dieſe Art nicht zurück gegeben worden waͤre, in gutem Geld 
wieder einwechſeln werde. 

Eben dieſer Athentenſiſche General befand ſich in 25 
nem Kriegszug bey Coreyra in einem gleichen Geldmangel, 
ſo daß er den Soldaten ihren Sold zu zahlen nicht ver⸗ 


33) Das ra here ies kann wohl nicht anders verſtanden werden, 
als; für Bürgen, deren jeder ein Talent ver; 
bürgte. Das Folgende kann auch nicht ſagen wollen, daß 
nur ein Drittel des Pachts verbuͤrgt werden mußte, oder über⸗ 
haupt nur, was Einer verbuͤrgen koͤnne; denn ein ſolcher Pacht 
würde ſchlecht verſichert ſeyn: ſondern Calliſtratus wollte nur 
die Summe, die Jeder verbürgen müͤſſe, frey ſtellen, ſo daß 
alſo, wenn vordem zu zwanzig Talenten nicht über zwanzig 

Bürgen angenommen wurden, nun deren ſo viele ſeyn konnten, 
als die Pachter wollten, wenn nur alle zuſammen die ganze 
Pachtſumme verbuͤrgten. 
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mochte. Da nun dieſe den Sold forderten und ihm nicht 
mehr gehorchen wollten, vielmehr ſogar drohten, daß ſie zu 
ſeinen Feinden uͤbergehen wuͤrden; ſo ließ er ſie zuſammen 
kommen, und ſagte ihnen: Die See waͤre jetzt zu ſtuͤrmiſch, 
als daß er Geld bekommen koͤnnte, denn er habe ſo wenig 
Mangel daran, daß er ihnen mit den ſchon voraus bezahl— 
ten dreymonathlichen Mund-Portionen ein Geſchenk ma⸗ 
che. Die Soldaten, die nie dachten, daß er ihnen ein ſol⸗ 
ches Geſchenk machen wuͤrde, wenn er nicht in der That 
viel Geld zu erwarten haͤtte, wurden nun ruhig, und dran⸗ 
gen nicht mehr auf ihren Sold, bis er fein Vorhaben aus⸗ 
gefuͤhrt hatte. 

Als eben Dieſer Samus eee verkaufte er die 
Fruͤchte auf dem Feld den Samiern ſelbſt, und gewann 
dadurch viel Geld zur Bezahlung ſeiner Truppen. Als 
aber hernach mehrere nachkamen und die gemeinen Beduͤrf— 
niſſe zu fehlen anfingen, ſo verbot er, die gemahlenen 
Fruͤchte zu verkaufen. Auch durfte Niemand an trockenen 
Fruͤchten weniger als einen Medimnus, an fluͤſſigen Waa⸗ 

ren nicht weniger als eine Metrete 30 verkaufen. Nun 
kauften die Generale und Hauptleute dieſe Erzeugniſſe im 
Großen und uͤberließen ſie wieder den Soldaten im Kleinen. 
Die Fremden aber, die hernach ankamen, mußten das, 
was ſie brauchten, ſelbſt mitbringen, und wenn ſie wieder 
weggingen, verkauften ſie das Uebrige, ſo daß nun die 
Soldaten die nöthigen Lebensmittel im Ueberfluß hatten. 

Didales der Perſer konnte fuͤr die Truppen, die er bey 
ſich hatte, zwar das taͤgliche Beduͤrfniß aus dem feindli⸗ 


34) Die Metrete war das größte Maaß der Griechen; fie betrug 
ungefuͤhr 42 Hamb. Quart. 


270 Oeconomik. 


chen Lande, in dem er ſtand, herbey ſchaffen; aber es 
mangelte ihm an Geld. Da ihm nun das, was er ſchon 
lange haͤtte bezahlen ſollen, abgefordert wurde, ſo erdachte 
er dieſes Huͤlfsmittel: Er ließ die Soldaten zuſammen 
kommen, und ſagte ihnen, er habe zwar Geld genug, aber 
es laͤge an einem gewiſſen Ort, den er nannte. Dann 
brach er auf, und zog an dieſen Ort. Als er nun nicht 
mehr weit davon war, ging er voraus und nahm aus dem 
Tempel alle die hohlen Silbergeſchirre 35) und Zierathen, 
und lud ſie als lauter Silbermaſſen auf die Mauleſel. Mit 
dieſen zog er nun dahin, ſo daß man die Ladung ſehen konn⸗ 
te, und ſeine Soldaten, die wirklich glaubten, daß Alles 
maſſives Silber waͤre, zweifelten nun nicht mehr, daß ſie 
ihren Sold erhalten wuͤrden. Didales wendete nun aber 
wieder vor, er muͤſſe fein Silber erſt nach Amiſus 36) Hein: 
gen, um es dort zu vermuͤnzen. Da jedoch der Weg bis 
dahin weit und in dieſer Jahrszeit beſchwerlich war; ſo 
gewann er wieder Zeit, und brauchte fein Volk immerfort, 
ohne ihm mehr als den bloßen Unterhalt zu geben. Was 
er aber ſonſt an Handwerkern oder Kraͤmern zum Wech⸗ 
ſel brauchte, 7) die hatte er alle ſelbſt in dieſem Heer, 


35) orte; &eyupos heißt wohl ſonſt auch nur Gefaͤße. Da aber 
hier auf das Kees, (hohl,) am meiſten ankommt, ſo ha⸗ 
be ich lieber dem Wort nach uͤberſetzt. 

306) Amiſus war eine Stadt am Pontus. Polyan erzaͤhlt eben 
dieſe Geſchichte vom Datames. Es ſcheint alſo an einer dieſer 
Stellen ein Fehler in den Nahmen eingeſchlichen zu ſeyn. Die 
Erzählung des Polyaͤn iſt wahrſcheinlicher; denn er jagt: der 
General huͤtte nur einige Kiſten mit Silber gefüllt und dieſe 
den Soldaten gezeigt; die übrigen 8 geweſen. 

37) Dieſer Zuſatz iſt kein geues Strata oder Anauz⸗ Mittel. 

x 
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und er brauchte alſo Niemanden anders zu dergleichen Ars 
beiten. j 
Als Chabrias, der General der Athenienſer, dem 
Koͤnig Tachus von Aegypten zu Huͤlfe kam, und dieſer 
Mangel an Geld litt, rieth der Athenienſer dem Koͤnig, 
er ſolle durch Jemanden den Prieſtern ſagen laſſen, die 
große Anzahl der Prieſter und Prieſterinnen werde wohl 
müſſen eingeſchraͤnkt werden, weil der Konig die Koſten 
nicht aufbringen koͤnne. 38) Da nun das die verſchiedenen 
Prieſterſchaften hoͤrten, und Jeder gern allein den heiligen 
Dienſt bey ſich behalten wollte; ſo gab Jeder von ſeinem 
eignen Vermoͤgen Etwas ab. Da er nun von Allen ge⸗ 
nommen hatte, was ſie gaben; ſo befahl er ferner: Je⸗ 
der ſolle zum heiligen Dienſt und zu ſeinem Unterhalt nur 
Ein Zehntel von dem, was ſie vorher gebraucht hätten, 
verwenden, die uͤbrigen neun Zehntel ſollten ſie ihm ſo lan⸗ 
ge vorſchießen, als der Perſiſche Krieg dauern werde. 

Ferner legte der Koͤnig auf jedes Haus und auf jeden 
Kopf eine gewiſſe Taxe, die ſie einliefern mußten. 

Von jeder Artabe 39) aller Eßwaaren mußten Beyde, 
der Kaͤufer und der Verkaͤufer, einen Obolus zahlen. Von 


Es wird durch denſelben nur erklaͤrt, wie es möglich war, daß 
dieſer General ohne Geld auskommen konnte, naͤmlich, weil 
auch dieſe Handwerker und Marketender ſich mit der bloßen 
Koſt in dieſer Zwiſchenzeit begnuͤgen mußten. 

38) Ob die Griechiſche Conſtruetion: use rav TE ke, 
riot reel rd iepeiav TO τνοο Qxyaı mreöG roug ingeig dete 
rel Au ve,, ſtatt: auveßovieve Tiva Qxvaı re ros be- 
ele, rd ſegc ian x. r. l., zu rechtfertigen ſey, oder ob dieſe 
Stelle im Abſchreiben verworfen worden ſey, ſtelle ich dahin. 

30) Die Aegyptiſche Artabe ſoll, nach Femjus, 31 Aoͤmiſchen 


272 Oeconomik. 


den Schiffen, den Werkſtaͤtten und jeder Handarbeit mußte 
der zehnte Theil des Erwerbes bezahlt werden. Endlich 
wurde, da der Krieg außer Landes gefuhrt werden follte, 
noch befohlen, daß Jeder ſein ungemuͤnztes Gold und 
Silber einliefern ſollte. Da nun das geſchah, ſo rieth er 
dem Koͤnig: das, was eingeliefert worden waͤre, zu behal⸗ 
ten, diejenigen aber, welche es ihm geliehen hatten, an 
die Schiffsobern zu weiſen, welche ſie aus den Zoͤllen wie⸗ 
der befriedigen ſollten. 09 

Iphierates ſchaffte dem König Cotys auf folgende 
Weiſe Geld, das er zu Aufſtellung eines Heeres brauchte. 
Er rieth ihm: feinen Unterthanen zu befehlen, daß jeder ) 
ihm drey Malter Fruchtland anbauen ſolle. Da nun das 
geſchah, ſo brachte er viel Frucht zuſammen, die er dann 
auf die Märkte ſchickte und aus welcher er viel Geld 
loͤßte. 

Der Thraciſche Koͤnig Cotys wollte von den Perinthiern 


Geld borgen, um eine Armee zuſammen zu bringen. Dieſe 


aber ſchlugen ihm fein Geſuch ab. Er verlangte hierauf, 
daß ſie ihm einige von ihren Leuten ſtellen ſollten, um irgend 
einen Platz zu bewachen, deſſen Beſatzung er jetzt fuͤr ſich 
anders wo gebrauchen wolle. Die Perinthier bewilligten 


Modius machen. Wenn nun ſechs Noͤmiſche Modit einen Mes 
dimnus oder, nach der ıgten Aumerkung, etwas über einen 
Berliner Scheffel machen; jo wurde die Aegyptiſche Artabe et⸗ 
was über z des Berliner Scheffels betragen. 

40) Der Ausgang dieſer Operation war: daß die Aegyptier, ſo 
bald der Koͤnig aus dem Land war, rebellirten und daß er 
durch den Nreetanebus vom Thron geſtoßen wurde. 

A) Das Wort: jeder, ſteht zwar wicht im Griechiſchen, doch 
iſt es ohne Zweifel jo zu verſtehen. 
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ihm dieſes gern, in der Hoffnung, daß ſie auf dieſe Weiſe 
Meiſter von dem Platz werden wuͤrden. Aber Cotys ließ 
die Männer, die fie ihm ſchickten, in's Gefaͤngniß werfen, 
bis ſie ihm das Geld lieferten, das er von ihnen hatte bor— 
gen wollen. 

Als Mentor der Juͤngere 40) den Hermeas ergriffen 
und ſein Land in ſeine Gewalt gebracht hatte, ließ er die 
Verwalter, welche Dieſer uͤber das Land geſetzt hatte, un⸗ 
angefochten. Da nun dieſe durch dieſe Nachſicht ſicher gez 
worden waren, und ihr vergrabenes oder außer Land gez 
ſchicktes Vermoͤgen wieder zu ſich genommen hatten; ſo 
nahm er ſie alle gefangen und zog ihr Vermoͤgen ein. 

Memnon der Rhodier brauchte nach der Eroberung 
von Lampſacus Geld. Er ſchrieb alſo eine gewiſſe Summe 
aus, welche die Reichften einzuliefern haͤtten, und die ih⸗ 
nen durch die Beytraͤge der Uebrigen wiedererſetzt werden 
ſollte. Da nun dieſe ihre Beytraͤge gaben, ſo nahm er 
auch dieſe als ein Darlehn, das er in einer gewiſſen Zeit 
wiederzubezahlen verſprach. Ein anderes Mahl ſchrieb 
er wieder eine ſolche Auflage aus, und wies dagegen die 
Staatseinkuͤnfte an. Die Auflage kam bald zuſammen, 
weil jedermann den Erſatz in Kurzem aus den angewieſe⸗ 
nen Einkuͤnften zu erhalten hoffte. Allein, als dieſe faͤllig 
waren, zog Memnon ſie ebenfalls ein, mit der Erklärung: - 
daß er ſie brauche, und ſie nebſt den Zinſen mit der Zeit 
zuruͤck zahlen wolle. Seinen Soldaten zog eben Dieſer 
jahrlich für ſechs Tage Lohn und Proviant ab, wogegen er 


4) Daß dieſer Mentor aus Rhodus war, it bekannt; ob aber 
deßwegen Matt vis, (der Juͤngere y Tadog zu leſen ſey, 
wie Camerarius vermuthet, ſtelle ich dahin. ; 

Dritte Abtheilung. S 
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auch an dieſen Tagen weder Wache noch einigen Dienſt 
von ihnen verlangte. Dieſe Tage nannte er die Ausnah⸗ 
me⸗Tage. Da er vordem ) den Truppen gleich den Tag 


nach dem Neumond die Mund-Portion für den Monath 


auszutheilen pflegte; ſo fing er nun an, ſie im erſten Mo⸗ 
nath am dritten, im folgenden am fuͤnften, und ſo fort im⸗ 
mer ſpaͤter auszutheilen, ſo daß er endlich bis auf den 
dreyßigſten kam. 

Charidemus von Oreus ſtand in Aeolien, — Artaba⸗ 
zus lag gegen ihn zu Felde. Als nun jener ein Mahl Geld 
brauchte, um ſeine Truppen zu bezahlen, ſo lieferten ihm 
die Leute das erſte Mahl ein, was er forderte. Allein da 
er zum andern Mahl mit einer gleichen Anforderung kam, 
fo entſchuldigten fie ſich, daß fie ſelbſt nichts Hätten. Wo 
er nun irgend von einem Ort wußte, daß die Leute daſelbſt 
Vermoͤgen haͤtten, da machte er bekannt, daß ſie, was ſie 


an Geld oder koſtbarem Geraͤth haͤtten, außer Landes ſchi⸗ 


cken moͤchten, wozu er ihnen eine Bedeckung verſprach. 
Er ging auch ſelbſt mit ſeinem Beyſpiel voran, und ließ 
das Seinige oͤffentlich wegfuͤhren. Das Volk ließ ſich hier 
durch bereden, und er fuͤhrte ſie wirklich etwas vor die 
Stadt heraus, dann aber ließ er halten, ſah nach, was 


43) rer de gs Tod v,. Dieſes verwirft Camerarius. An⸗ 
dere wollen rod xeövov leſen, und die Stelle ſcheint Sylbur⸗ 
gen verdorben. Ich daͤchte, fie ließe ſich wohl dulden. rar 
xoövov heißt bekanntlich fo viel als ar 28. xeovor. Und 
eben fo iſt bekannt, daß res rod mit der Ellipſis: xeövou, 
vordem heißt, namlich zov für wos. Alſo waͤre dieſe 
Stelle fo zu verſtehen, wie ich fie überſetze: vordem. Und 
die ganze Erzaͤhlung fordert auch dieſen ER auf die vor 
rige Zeit. 
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fie hatten, und führte fie, nachdem er ihnen das, was er 
brauchte, weggenommen hatte, wieder zuruͤck. 

Ein anderes Mahl befahl er bey einer beſtimmten 
Geldſtrafe, daß Niemand in der ganzen Gegend, die er 
beſetzt hatte, Waffen bey ſich haben ſollte. Dieſen Befehl 
aber ließ er fallen, und drang nicht weiter darauf. Die 
Einwohner glaubten nun, er habe das nicht im Ernſt be⸗ 
fohlen, und Jeder behielt, was er an Waffen hatte. 
Allein, ehe fie ſich's verſahen, fiel er in die Häufer ein, 
durchſuchte ſie, und ließ ſich, wo er Etwas von Waffen 
fand, die angedrohte Strafe zahlen. 

Ein gewiſſer Philorxenus, ein Macedonier, der Carien 
als Satrap regierte, machte einſt in einer Geldnoth be— 
kannt, daß er ein feyerliches Baechus-Feſt begehen wolle: 
zugleich beſtellte er dazu die reichſten Carier, und ſchrieb 
vor, was ein Jeder zu liefern und zu verſorgen haͤtte. Da 
er nun merkte, daß dieſe über dieſe Anmuthung verdrieß— 
lich wurden, ſchickte er Leute herum, die ſie fragen mußten, 
was ſie wohl zahlen wollten, wenn ſie von dieſer Laſt be— 
freyet wuͤrden. Jeder verſprach nun weit mehr, als ihm 
der Aufwand gekoſtet haben wuͤrde, um nur von dieſer 
Beſorgung befreyet zu ſeyn und nicht ſeine eignen Geſchaͤfte 
verſaͤumen zu muͤſſen. Das nahm denn der Satrap und 
ernannte andere, bis er auch von dieſen erhalten hatte, was 
er wollte. Und auf dieſe Weiſe nahm er von Jedem. 

Der Syrier Euäſus, der Satrap in Aegypten, merkte, 
daß die Unter⸗Statthalter von ihm abzufallen vorhatten. 
Er ließ ſie hierauf alle zu ſich in das Schloß kommen, und 
alle aufhaͤngen: ihren Verwandten aber ließ er nur ſagen: 
fie ſaͤßen in dem Gefaͤngniß. Nun kamen diefe und ſuchten 
ihn zu bewegen, daß er die Gefangenen heraus geben moͤch⸗ 
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te, boten ihm auch viel Geld fuͤr ihre Befreyung an. Er 
ließ ſich auch mit ihnen ein, nahm, was ſie verſprochen 
hatten, und lieferte ihnen am Ende nur die Todten aus. 

Unter dem Aegyptiſchen Satrapen Cleomenes von 
Alexandrien war eine große Theurung der Fruͤchte. 
In Aegypten aber waren ziemlich viel Fruͤchte. Da 
ſperrte der Satrap die Ausfuhr. Als aber die Unter-Amt⸗ 
leute ſich beſchwerten, ſie koͤnnten wegen dieſer Sperre den 
Zollpacht nicht bezahlen, ſo hob er zwar die Sperre wie— 
der auf, aber er legte einen deſto groͤßern Zoll auf die 
Fruͤchte. Nun wurde zwar nur wenig ausgefuͤhrt, aber 

deſto mehr an dem Zoll gewonnen und die Amtleute hat⸗ 
ten keinen Vorwand mehr. 

Eben Dieſer reiſ te einſt durch die Provinz wo der Cro⸗ 
codil göttlich verehrt wird. Da wurde ihm Einer von feinen 
Leuten durch ein ſolches Thier gefreſſen. Nun ließ er die 

Prieſter zuſammen kommen, und ſagte ihnen: ihr Gott 
haͤtte ihm Unrecht gethan, er muͤſſe ſich alſo gegen ihn 
Recht ſchaffen. Hierauf befahl er, auf die Crocodile Jagd 
zu machen. Die Prieſter aber brachten ihm, aus Furcht, 
daß ihr Gott auf dieſe Weiſe in Verachtung fallen wuͤrde, 
fo viel Geld, als fie zuſammen bringen konnten, und fo 
ließ er ſich beſaͤnftigen. 

Eben Dieſem befahl einſt Alexander, er ſolle bey dem 
Pharus eine Stadt erbauen, und den Stapelplatz von Ca⸗ 
nobus dahin verlegen. Der Satrap reiſ'te hierauf nach 
Canobus, und befahl den Prieſtern, und denen, die ſich 
dort angebauet hatten, von da weg in die neue Stadt zu 
ziehen. Dieſe gaben ihm hierauf viel Geld dafuͤr, daß er 
den Handel in Canobus laſſen ſolle. Der Satrap nahm 
das Geld und zog damahls ab. Bald hernach aber, da 
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er Alles zu der neuen Anlage bereit hatte, kam er wieder, 
und forderte eine unmaͤßige Summe, indem er vorgab: 
der Unterſchied: ob der Stapel bey dem Pharus oder in Ca⸗ 
nobus angelegt wuͤrde, belaufe ſich zu hoch. Als nun die 
Leute nicht ſo viel aufzubringen vermochten, verſetzte er 
ſie nichts deſto weniger. 

Eben Diefer hatte einſt Jemanden den Auftrag gege⸗ 
ben, etwas für ihn aufzukaufen. Er erfuhr hernach, daß 
derſelbe ſehr wohlfeil gekauft habe, ihm aber doch einen ho: 
hen Preis in Rechnung bringen werde. Nun ließ er die 
Freunde ſeines Bevollmaͤchtigten kommen, und ſagte ihnen: 
er höre, ihr Freund habe in einem allzu hohen Preis ger 
kauft, er wolle alſo die Waare nicht mehr. Er ſtellte auch 
dabey ſich ſehr aͤrgerlich über die Nachlaͤſſigkeit dieſes Man⸗ 
nes. Dieſe Leute baten hierauf, er ſolle dergleichen Nachz 
reden nicht zu leicht Glauben beymeſſen, ſondern erſt ab— 
warten, bis ihr Freund zuruͤck kaͤme und feine Rechnung 
ablege. Zugleich aber gaben ſie dieſem, als er zuruͤck kam, 
Nachricht von dieſer Aeußerung des Cleomenes. Und nun 
brachte derſelbe, um ſich auf beyden Seiten zu rechtfertigen, 
die Rechnung in den wahren Preſſen ein. 

Als die Früchte in ſeinem Land zehn Drachmen — — 
ließ eben Dieſer die Unterhaͤndler kommen, und fragte ſie, 
um welchen Preis fie ihm die Früchte liefern wollten. Die: 
ſe forderten ihm einen geringern Preis ab, als der war, 
den die Kaufleute zahlten. Da befahl er ihnen zwar, daß 
fie ihm die Früchte um eben den Preis verkaufen follten, 
welchen fie von den Andern erhielten; „) aber er ſetzte her⸗ 


44) Er zahlte alſo mehr, als fie ihm abforderten, in der Abſicht 
un alle Frucht aufzukaufen und mit derſelben allein handeln zu 
konnen. 
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nach den Preis auf zwey und dreyßig Drachmen und ver⸗ 
kaufte ſo hoch. { 

Einft ließ eben Diefer die Prieſter zuſammen kommen, 
und fagte ihnen: es werde ein allzu unverhaͤltnißmaͤßiger 
Aufwand auf ihre Opfer, Tempel und Priefter gemacht, 
es muͤſſe alſo ihre Zahl vermindert werden. Nun glaubten 
dieſe, es wäre mit dieſer Drohung ernſtlich gemeint; und 
da jede Prieſterſchaft gern ihren Gottesdienſt behaupten 
und jeder ſein Prieſteramt gern behalten wollte, ſo gab 
ihm jede Prieſtergeſellſchaft und jeder Einzelne, was ſie an 
gemeinem und eignem Geld aufbringen konnten. 

Antimenes aus Rhodus, ein in Babylon angeſtellter 
Beamter 45) des Alexander, verſchaffte ſich auf folgende 
Weiſe Geld. Es war in Babylon ein altes Geſetz, nach 
welchem von Allem, was in die Stadt gebracht wurde, 
der zehnte Theil abgegeben werden mußte. Dieſes Geſetz 
war indeſſen außer Uebung gekommen. Antimenes ſuchte 
es aber wieder hervor, und zwar in einer Zeit, in welcher 
viel vornehme Satrapen, Soldaten, Geſandte, auch Hand⸗ 
werker, die in die Stadt berufen waren und ihre Leute 
mitbrachten, und Andere in die Stadt zu kommen und 
viele Geſchenke eingefuͤhrt zu werden pflegten, von welchen 
allen dann, nach dem Geſetz, der Zehnte genommen wurde. 


45) Was für ein Amt unter Autsdlos oder eus ies zu verſtehen 
ſey, weiß ich nicht. Sylburg glaubt, der Wortbedeutung nach 
ſollte ein Wege- Aufſeher verſtanden werden; allein die Ges 
ſchichten, die hier von dem Antimenes erzaͤhlt werden, ſetzen 
eine groͤßere Gewalt voraus, als zu dieſem Amt erfordert würde, 
Ich bin deßwegen bey dem allgemeinen Wort: Beamter, 
ſtehen geblieben. 
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Als er wieder ein Mahl Geld brauchte, H richtete er 
eine Aſſecuranz fuͤr die Knechte auf, nach welcher er einem 
Jeden, der den Preis ſeines Knechtes bey ihm angeben, 
und jaͤhrlich acht Drachmen zahlen werde, ſeinen Knecht, 
wenn er ihm davon liefe, bezahlen, oder ihn wiederſchaf— 
fen wollte. Er erhielt hierdurch viel Geld; und lief ein 
Knecht davon, ſo mußte der Satrap, in deſſen Provinz 
die Armee ſtand, ihn entweder wieder herbey ſchaffen oder 
den aufgeſchriebenen Werth bezahlen. 

Ophelas von Olynth hatte in die Arthribitiſche Provinz 
einen Einnehmer geſetzt. Die Beamten dieſer Provinz ka⸗ 
men aber zu ihm, und baten ihn, er ſolle ihnen dieſen 
Mann wiederabnehmen, fie wollten weit mehr an Abgas 
ben entrichten. Er fragte ſie, ob ſie ihm Wort halten 
koͤnnten. Da ſie ihm nun ihr Verſprechen wiederhohlten, 
ſo ließ er zwar den Einnehmer in der Provinz, er befahl 
ihm aber, nur das zu nehmen, was die Einwohner ſelbſt 
zu geben verſprochen hatten. Auf dieſe Weiſe ließ er den 
Mann bey Ehren, und erhielt weit mehr an Einkuͤnften 
als vorher. . | fe 

Pytocles der Athenienſer rieth dem Staat, man ſolle 
alles das Tyriſche Bley von den Buͤrgern um den Preis, 
wie er gewoͤhnlich war, naͤmlich um zwey Drachmen, auf⸗ 
kaufen, hernach den Preis auf ſechs Drachmen erhoͤhen, 
und die Waare wieder fo theuer verkaufen. : 

Chabrias hatte eine Mannſchaft für hundert und zwan⸗ 
zig Schiffe zuſammen gebracht, da er nur ſechzig brauchte. 
Da befahl er den Truppen der uͤberfluͤſſigen ſechzig Schiffe, 
ſie ſollten entweder ſechsmonathlichen Proviant auf ſechzig 


46) Ich leſe lieber mit Camerarius & mo. 
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Schiffe liefern, oder ſelbſt mitſchiffen. Die Leute thaten 
ihm nun weit lieber die Lieferung, die er verlangte, als 
daß ſie ihr Hausweſen verlaſſen ſollten. 

Antimenes ließ durch die Satrapen ihre Lieferungen, 
wie jede Provinz fie leiſten mußte, in die Magazine langs 


der Hauptſtraße zuſammen bringen. Wenn nun irgend ein 


Zug, außer dem Koͤnig ſelbſt, da voruͤber zog, ſo ſchickte 
er Leute hin, die das Nöthige aus dieſen Magazinen ver⸗ 
kauften. 5 

Cleomenes pflegte es ſo einzurichten, daß er ein Mahl 
im Jahr, wenn der Neumond kam, an welchem er den 
Soldaten ihre Mund + Portion austheilen ſollte, wegſchif⸗ 
fen mußte. Gegen die Zeit des Vollmonds kam er dann 
wieder und theilte die Portionen aus. Nachher verſchob 
er die Austheilung bey dem Anfang des folgenden Monaths 
bis zu dem naͤchſten Neumond. Die Soldaten, die nun 
erſt kurz ihre Portion erhalten hatten, ließen es dabey ber 
wenden, er aber erſparte immer auf dieſe Weiſe in dem 
Jahr einen ganzen Monath. 47) 

Stabelius der Myſier rief einſt, um den Lohn der 
Soldaten zu ſparen, die Hauptleute ſeiner Truppen zu⸗ 
ſammen, 48) und erflärte ihnen: Er brauche jetzt keine ge⸗ 


47) Dieſe ſchaͤndliche Liſt iſt, wenn ſie auch ein Mahl angewendet 
worden iſt, nicht zu begreifen. Wenn die erſte Austheilung, 
ſtatt im Neumond, erſt in der Mitte des Monaths geſchehen, 
und der folgende Neumond übergangen worden iſt; fo mußten 
die Soldaten zwey Mahl hinter einander mit einer vierwoͤchent⸗ 
lichen Portion ſechs Wochen lang auskommen. Wie dieſes zu 
erwarten war, begreife ich kaum. 

48) Dieſe Stelle hat im Griechiſchen keinen Sinn. Ich leſe alſo, 
nach der von Sylburg angefuhrten Epitome R. Volaterrani: 


* 
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meinen Soldaten, fie aber, die Hauptleute, werde er 
wenn er wieder Truppen noͤthig habe, mit Geld verſehen 


und ſie auf Werbung ſchicken, ihnen auch den Lohn ſelbſt 
geben, womit ſie die Angeworbenen bezahlen koͤnnten. Es 


ſollte alſo nun ein Jeder die unter ihm ſtehenden Leute 
compagnienweiſe 49) aus dem Land ſchaffen. Die Haupt 
leute, die ſich nun einbildeten, daß ſie bey dieſer Ein⸗ 


Zraßelios & Musa Baarevg, GG ͥ relg cr Hα¹ν 
ald, robe Yysmovag avyxukoas. Doch habe ich auch 
daran einen Zweifel, denn nach dem Folgenden zahlte der Koͤ⸗ 
nig den Soldaten den Lohn; oder wollte man die Worte: 
roug TE Miodoug — Adio drdovar, erſt von der Fünftigen 
Einrichtung verſtehen, fo if es ganz unwahrſcheinlich, daß die 
Hauptleute jetzt ſchon auf eine kuͤnftige Hoffnung den ſchuldigen 
Lohn aus dem Ihrigen hätten zahlen ſollen. 

Ich ſtelle alſo dahin, ob dieſe Stelle nicht noch wohl zu 
retten wäre, wenn auyxadeiv hier ſtatt zu ſammen rufen 
bedeutete: zuſammen bringen. Daß dieſes Wort dieſe 
Bedeutung leide, bezeugen Suidas und die gemeinen Lexiea. 
orgariorzig ννον vuynadseas würde alſo heißen: nach⸗ 
dem er den Lohn der Soldaten zuſammen gebracht hatte. Soll⸗ 
te dieſe Bedeutung aber bey lebloſen Dingen nicht anzuwenden 
ſeyn, ſo waͤre vielleicht am beſten geholfen, wenn man ſtatt 
ovyxadcaxs lefen wollte: auyxaradrtas Die ganze Ope⸗ 
ration iſt alsdann nicht eameraliſtiſch, ſondern bloß volitiſch. 
Stabelius fuͤrchtete ſich naͤmlich, daß, wenn er die Soldaten 
ſammt den Anfuͤhrern abdanken wollte, ſie gegen ihn Gewalt 
brauchen würden; er ſuchte alſo nur fie von ihren Offieieren zu tren⸗ 
nen und ſie nach und nach wegzuſchaffen. Die ganze Wendung der 
Geſchichte beweiſ't, daß dieſes die Abſicht des Myſiers war. 

40) Mit Recht lieſ't hier Camerarius ſtatt roug aurav xurx., 
‚Aöyovs lieber Kara rens; und in dieſem Sinn habe ich 
uͤberſetzt. 
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richtung ſich manchen Vortheil machen könnten, ſchickten 
ihre Leute weg, wie Stabelius befohlen hatte. Nicht lan⸗ 
ge hernach ließ er aber die Hauptleute wieder zuſammen 
kommen, und ſagte ihnen: wo kein Chor ſey, da brauche 
man keine Pfeifer: fo brauche man auch keine Officiere ohne 
Soldaten. Und nun ſchickte er auch dieſe weg. 

Dionyſius pflegte in die Tempel herum zu reiſen, 
und wo er da einen goldenen oder ſilbernen Tiſch fand, 
befahl er, dem guten Gluͤck eine Libation einzugießen, und 
ließ die Tiſche wegbringen. Wenn irgend ein Bild eine 
Schale von Werth in der Hand hielt, that er, als ob ſie 
ihm dargereicht wuͤrde, und rief: Ich nehme ſie an! Dann 
ließ er auch dieſe wegnehmen. Auch nahm er von den Goͤt⸗ 
terbildern die goldenen Gewaͤnder und Kronen weg, und 
ſagte: er wolle ihnen leichtere und wohlriechendere geben. 
Dann haͤngte er ihnen leinene Maͤntel um, und ſetzte ihnen 
Blumenkronen auf. 
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ſeyn mutz, um einen guten Staat zu 
bilden. eee Seite 37. 
Abſchnitt 3. Von dem Unterſchied der Theile und ** 
- Glieder eines Staats. 41. 
— 9. Von dem bürgerlichen Eigenthum und - 
deſſen Vertheilung: e „ . 
— 10. Fortſetzung. RER 3 
— 11. Worauf bey Anlegung einer Stadt e 
hen werden muß. 1 0. 
— 12. Von den oͤffentlichen Gebaͤuden. 665. 
— 12. Daß die Sitten und Angewoͤhnungen zum 
Guten ein Hauptgegenſtand einer gu⸗ 
N ten Geſetzgebung ſeyn müſſen. ei Ta 
— 14. Daß über den Kriegsſitten die Friedens⸗ 
ö fitten nicht verſaͤumt werden ſollen. 25. 
— Ig. Fortſetzung, und Unterſuchung, wo der 
Anfang mit der Erziehung zu machen ? 
ſey. FFF 
— 16. Von den Ehegeſetzen. e 
Von der erſten Nahrung und Behand⸗ 5 
lung der Kinder. ot. 


I 
a 


\ Achtes Bud. 
Abſchnitt 1. Daß die Erziehung allen Bürgern gemein 
und öffentlich ſeyn ſoll. 107. 
— 2. Was man die Kinder lehren ſoll. . 10. 
— 3. Fortſetz ung.. 8 „1175 
— g. Von der Athletik und Gomnaſlir, er 
der Spartaniſchen Erziehung. ne 
5. Won der Müll . 
— 5. Fortſetzuuͤg „ . et, Ri 
7. Fortſetzung . „ 2 


ER er 
| ar a. 
der Politik des Ariſtoteles. 


Die Nömiſche Zahl bedeutet die Abtheilung, die Arabiſche die Seite; 
A. bedeutet die Aumerkungen. 


Abtreibung der Kinder. Wann ſie erlaubt iſt III, 99. 

Aby dus. Rebellion daſelbſt II. 180, 188. Finanz ⸗ Operation 

daſelbſt III, 263. 

Achaͤer am Pontus waren wild, nicht tapfer III. 117. 

Ackerbau s Nation kaun die beſte Demokratie haben, II, 209. 
Wie man eine Nation dazu gewöhnen könne II, 299. IR un⸗ 
entbehrlich im Staat 111. 43, 44. Ackersleute ſollen keine Glie⸗ 
der des Staats ſeyn III, 47. Ackersleute ſollen Knechte und 
Sclaven ſeyn III. 50. Vorzüge des Ackerbaues III. 229. 

Acoſmiat, eine uͤble Einrichtung in Creta I. 191. 

Aeroamatiſche Schriften des Ariſtoteles 1. 261, A. 

Adamas. Warum er vom Cotys abſiel, II. 233. 

Adel der Griechen ſoll überall gelten 1. 36. Ob er Regierungs⸗ 
rechte gebe 1, 302. Was er iſt II, 63. l 

Aegina treibt großen Seehandel II, 32. Rebellion daſelbſt II, 
153. 

Aegyptiſche Aerzte mußten nach Geſetzen heilen J. 328 u. A. 
Bürger Claſſen III, 52. Die Aegyptier find das alteſte Volk 
III, 57. 8 a 

Aemter. Ihre Beſetzung II. 103. Ob dabey mehr auf Geſchick 
als auf Tugend zu ſehen fen. II, 212. S. auch Staatsämter. 

Aeſymneten. Mer fie waren I, 318 u. A. 

Agamemnon. Seine Gewalt im Krieg I, 315. 


* 
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Aledus widerſteht dem Pittacus von Mitylene 1, 320. 

Aleuaden in Lariſſa II, 188. 

Amadocus. Warum Seuthes ſich gegen ihn auflehnte II. 
238. 

Ambraeien. Staatsverfaſſung daſelbſt II, 147. Rebellion II. 
163, 

Amphipolis. Rebellion daſelbſt IL, 152, 182. 

Amyntas. Warum Derdas ihn ſtürzte IL, 220. 

Anaxilus, Tyrann von Rhegium II. 277. 

Andrier. Was fie waren 1, 174 u. A. 

Androdamas über die Politik I, 215. 

Antileon, Tyrann von Chaleis II. 277. 

Antimenes von Rhodus. Finanz⸗ Operation deſſelben III. 278, 
‚2791. 280. Er 2 

Antimenides von Mitylene widerſteht dem Pittaeus l, 320. 

Antiſfaͤer. Rebellion — 150. Ihre Finanz „Operation III. 

255 · 

Aphytker. Deren Ackergeſetze II, 300 u. A. 

Apollodor von Lemnus hat über den Ackerbau geſchieben l J, 68. 

Apollonken. Regierungsform II. 16. Rebellion II. 181. 

Areadier wohnen zerſtreut 1, 89. 

Archelaus. Was ihn ſtuͤrzte II. 232. 

Archias veranlaßt eine Rebellion in Theben II. 189. 

Archon, Ueberreſt der Athenienſiſchen Oligarchie II, 128. 

Archytas Raſſel III. 141. 

Areopagus, eine ariſtokratiſche Einrichtung 1. 204. Ob er 
von Solon eingeführt worden iſt L 308 U. A. Deſſen Ueber⸗ 
macht II, 161. 

Argiver, Von ihrer Staatsverfaſſung II. 142, 161. 

Ariobarzaues. Warum er vom Mithridat geſtürzt wurde II, 239. 

Ariſtogiton. Warum er die Piſiſtratiden geſturzt hat II, 228. 

Ariſtokratie giebt den Handwerkern keinen Theil an der Regie⸗ 
rung 1, 256, Ihr Character I, 263, 208. wird gegen die Mo⸗ 
narchie vertheidigt J. 332. Wie fie entſtanden iſt 1, 333. Ihre 
Vorzüge vor der Monarchie I, 345. Was ariſtokratiſch iſt 
J, 552, Beſte Art derſelben II. 49. Geringere Art derſelden 
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II, 50. Urſachen der Rebellionen in derſelben U. 191. Fehlers 
hafte Miſchung dieſer Form und deren Folgen II, 194. 
Ariſtoteles von Rhodus. Finanz⸗ Operation deſſelben III. 260. 
Arretin. Deſſen Fortſetzung der Oeconomik III. 238. 
Artabanus. Warum er den Perxes uinbrachte IN, 236. 
A ſty ages. Warum ihn Cyrus ſtuͤrzte II, 238. 
Athen hat viel Schiffsvolk 11, 31. Staatsverfaſſung nach dem 
Peloponneſiſchen Krieg II, 143. d 
Aufruhr. © Rebellion. N 
Ausrufer ſind keine Staatsdiener II. 106. 
Ausſetzung der Kinder. Wie ſie erlaubt iſt III, 98. 
Autophradates, Eubuls General 1. 144. 


B. 


Babylon wird von den Medern gedemüthigt I, 310. 
Barbar iſt ſo gut als Knecht I. 6, 113, 122. Ihr Adel gilt nur 
in ihrem Land I, 36. 
Bauer. S. Ackerbau. 
Bevölkerung. S. Menge. 
Brunnen. S. Waſſer. 
ware) Titular-Bürger 1, 219. Inſaſſen find keine T, 220, 
In wie fern Infaffen dafür zu achten find I, 220, 252. Wer 
im engſten Perſtand Bürger iſt J. 221 folg. Verſchiedene 
Rechte derſelben in verſchiedenen Staaten I. 223. Wer Bir 
ger iſt I, 223, A. Ob bürgerliche Geburt zum Bürgerrecht 
erforderlich it I. 226. Wer Bürgerrecht in Athen hatte 1. 
226. Ob der ein Bürger if, der das Bürgerrecht mit Unrecht 
beſitzt 1, 228. Ihr Unterſchied nach ihrer Lebensart 11, 10. 
Was ſie, um einen guten Staat zu bilden, für einen Character 
haben müſſen III, 37. Sie ſollen gegen andere Nationen 
nicht ſtolz und trotzig ſeyn III. 39. Siehe auch Staatsbür⸗ 
ger. 
Bürgerſtaat. Was er iſt II. 57. Deſſen Vorzüge I, zo, 78. 
Wie er durch Miſchung der Oligarchie und Demokratie entſteht 
11, 64. wird oft vorzugsweiſe bloß Staat genannt II. 209. 
Was ihm gemaͤß, das iſt: was republikaniſch iſt 1, 353, 
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Byzanz hat viele Fiſcher II, 31. Aufruhr daſelbſt It. 149. 
Finanz Operation der Byzantier III, 252, 253. 


C. 

Calliſtratus. Deſſen Finanz + Operation in Macedonien 111. 
207. 

Carthago. Beurtheilung der Conſtitution dieſes Staats I, 192, 
Colonien deſſelben I, 202 u. A., U, 311. war eine Ariſtokra⸗ 
tie II, 51, 277. war eine Demokratie II. 278. Ihre Ringe 
begünftigten den Kriegsgeiſt III, 13. Ihre Finanz- Operation 
II, 257. ö 

Celten. Von ihrer Maͤnuerliebe I, 107. Ihre meiſten Geſetze 

deuten auf Krieg III, 13. Sie geben den Kindern kurze Klei⸗ 
der III, 102. 

Chabrias. Deſſen Finanz- Operation III, 271, 279. 

Chaleidier waren reich an Pferden, und wurden deßwegen olis 
garchiſch regiert II. 10. Rebellion bey ihnen IL, 163. 2 
bey ihnen II. 277. 

Chares von Paros hat über den Ackerbau geſchrieben 1, 68. 

Chares. Deſſen Einfluß auf die Rebellion in Aegina II, 183 
u. A. 

Charieles, Demagoge in der Atheuienſt ſchen Oligarchie IL, 179. 

Charidemus. Finanz⸗ Operation deſſelben III, 274. 

Charondas. Von ſeiner Geſetzgebung I, 211. 

Chius wird von den Athenienſern gedemüthigt I, 330. treibt 
großen Seehandel II. 32. Finanz⸗Operation daſelbſt III. 258. 

Chonier. Ihre Wohnſitze III. 84. Sie hielten ihre Mahlzei⸗ 
ten oͤffentlich, eben daſ. 

Choragen find keine Staatsdiener IL, 106. 

Ehyirus. Deſſen Verhaͤltniß gegen Clazomene IL, 154 u. A. 

Clazomene. Rebellion daſelbſt II, 154. Finanz Operation 
III, 261. 

Cleander, Tyrann zu Gela II. 2777. 

Cleomenes von Alexandrien Finanz: Operation III. 276, 277, 
280. 

Cleotimus, Urheber einer Rebellion in Amphipolis II, 182. 
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Cliſthenes von Athen nimmt Selaven zu Bürgern auf J. 228 
u. A. Deſſen Mittel, die Demokratie zu verſtaͤrken 15 
305. 

Cliſthenes, Tyrann von Sicyon. Wie lange er regiert hat 
II, 268. ; 8 

Cnidus. Rebellion daſelbſt II, 177. 

Codrus, Wodurch er König wurde U, 224. 

Colonien der Carthaginienſer I, 202 u. A. II, 311. 

Colophon. Deſſen Regierungsform II, 18. Rebellion daſelbſt 
II. 154.) 

Comoͤdien ſollen Kinder nicht ſehen III, 10g. 

Condalus. Finanz: Operation deſſelben III, 259. 

Confiscationen. Wozu fie verwendet werden ſollen IL, 208. 

Conſtitution. S. Staatsverfaſſung. 

Contemplation. S. Lebensweiſe. 

Corinth wird mit einer Rebellion bedroht II, 187. 

Cos. Rebellion daſelbſt U, 166. 

Coſmier. Ihre Gewalt in Creta L 188. 

Cotys, Koͤuig von Thraecien. Was ihn ſtürzte II, 233. Deſſen 
Finanz⸗ Operation III, 272. 

Crataͤus. Warum er den Archelaus ſtürzte II, 232. 

Creta. Staatsform 1, 185. behauptet die Hetrſchaft des Meers 
1, 187. Maͤnuerliebe 1. 189. Perid cen J. 167, 187. Ihre 
Geſetze beguͤnſtigen den Krieg III. 12. Claſſen der Einwoh⸗ 


ner III, 32. S. auch Acoſmiat und Coſmier. n 
Cumadͤ! Gefege dieſes Staats gegen den Todtſchlag I. 158. Re⸗ 
bellion daſelbſt II. 169. i 


Cypſelus wird Tyrann von Corinth durch Demagogen⸗Künſte 
11, 223. Warum er und feine Nachkommen fo viele Denkmaͤh⸗ 
ler errichtet haben II, 2585. Wie lange ſeine und feiner Nach⸗ 
kommen Tyranney beſtand U, 279. Seine Finanz⸗ Operation 
III, 251. 

Cyrene. Wie dieſer Staat verbeſſert wurde II, 306 u. A. 

Cyrus. Wodurch er König wurde II. 225. Warum er den 
Aſtyages ſtürzte II, 238. 

Cyzicum. Finanz- Operation daſecbſt III, 258. 
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Decamnichus, Anführer der Revolte gegen den Archelaus 
IL, 236. 

Delphi. Rebellion daſelbſt 11, 158. 

Demagoge. Was die Löwen den Hafen Dear antworten 
1, 308. Ihre Schuld an den Rebellionen II. 166, 172. in der 
Oligarchie II. 179, 181. Parallele zwiſchen ihnen und den 
Hofſchmeichlern II, 257. 

Demokratie. Ihr Character I, 263 u. A., 270. Wie fie nd 

ſtehen konnte 1, 269. Vertheidigung derſelben 1. 289, 330. 
Ob die Zahl der Regenten in Beſtimmung ihres Characters 
in Anſchlag zu bringen ſey 1. 271. Mehrere Arten derſelben 
II, 4, 31. Verſchiedene Erklaͤrungen dieſer Form werden un⸗ 
terſucht 11, 15, 18. Ihr Unterſchied von der Oligarchie 
II. 29. Die Arten derſelben werden angegeben II, 33. Urſa⸗ 
chen der verſchiedenen Modiſieationen derfelben 11, 40. Wie 
ihre Grundfäge untergraben werden II, 87. Was ſie bey den 
Alten war II, 93. Mittel, fie zu erhalten II, 202, 296, 
Warum fie der Tyranney, ob fie ihr gleich aͤhnlich ſieht, ent⸗ 
gegen iſt II. 241. Was dieſer Form eigen iſt II. 383. Wie 
die Gleichheit, nach welcher fie ſtrebt, am unſchaͤdlichſten zu 
machen iſt II. 289. 

Derdas. Warum er den Amynt ſturzte II. 230. 

Despotismus. S. Herren- Regierung. 

Diagoras erregt eine Rebellion in Eretrien II. 188. 

Dichter. Ihr Verhaͤltniß gegen die Muſik III. 148 u. A. ) 

Didalus, des Perſers, Finanzz Operation III, 269, 

Diveles, ein Freund des Philolaus, des Geſetzgebers in Theben 
1. 210. 

Dion. Warum er den Dionyſtus verachtete und ſtuͤrzte 1, 237. 
Was er bey dieſer Unternehmung fagte IL 240. Sein Sturz 
I , ? 

Dionyſius von Syracus. Deffen Leibwache I, 338. kommt durch 
Demagogen s Künfte zu feiner Tyranney I, 173, 224. Seine 
Reichthuͤmer II, 255. Seine Finanz + Operationen III. 253, 
2141 282. : ch 
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Diophant, Archon in Athen. Seine Vorſchlaͤge in Ruͤckſicht auf 
die Handwerker J, 146. 

Dithyramben ſchicken ſich bloß zur Phrygiſchen Weiſe III. 158. 

Doriſche Weiſe. Ihre Wirkung III, 138. iſt zur Erziehung 
nuͤtzlich ILL, 156. 

Draco, Geſetgeber in Athen J. 213. 

N 

Eephantus. Ihm zu Ehren ſtellt Thraſppus ein Gemaͤhlde auf 
1II, 145. 

Ehe. Folge einer phyſi —— Einrichtung und 3 85 Natur I, 
5. III. 250. Erſter Beſtandtheil der Haushaltung find Eheleu⸗ 
te I. 18. Wer fie fchließen ſoll III, 94. In welchem Alter 
II, 95. In welcher Jahreszeit III, 97. Wie lange Eheleute 
einander beywohnen Dürfen III, 100. 

Ehebruch muß verboten werden III, 101. » 

Einheit des Staats. Was Plato darüber ſagt J 87: 

Elis. Revolte daſelbſt II. 185. 

Epheſus. Finanz: Operation daſelbſt III, 263. 

Ephoren. Ihre Gerichtsbarkeit I. 224. Nachtheil ihrer Eins 
richtung J, 173 u. A. Ihre Wahl I, 175 u. A. Wer ſie eins 
geführt hat II. 231. 

Epidamnus. Koͤnige daſelbſt 1. 339. Seine Handwerker I, 
146, Aenderung feiner Stagtsverfaſſung II. 127, 160. 

Erbkoͤnige. ©. Koͤnige. 

Eretria war reich an Pferden und wurde oligarchiſch regiert. 
11, 10. Rebellion daſelbſt II. 188. f 

Erwerbkunſt iſt eine eigne Kunſt I, 42. Ihr Verhaͤltniß 
gegen die Finauz⸗Kunſt I, 57. In wie fern ſie zu der Haus⸗ 
haltungskunſt gehört I, 62. In wie fern fie kaufmaͤnniſch iſt 
J. 63. Anwendung dieſer Kunſt J, 65. des Geldes; ſ. Finau⸗ 
zier⸗Kunſt. 

Erythraͤ. Revolte dafelöft u, 177. 

Erziehung. des Regenten I. 241. Ein wichtiges Mittel, 
die Staaten zu erhalten II. 218. der meiſten Völker deutet auf 
Krieg III, 12, 81. Ihr Zweck III. 31. Wo man mit ihr an⸗ 
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fangen müſſe III. 92. Sie muß allgemein unter allen Bürgern 

ſeyn III, 107. Was man Kinder lehren ſoll ur, 209. In wie 
fern die Kinder der Freyen Kuͤnſte und Handarbeiten lernen 
durfen III, 110. Fehler der Altern Griechiſchen 11. 145. 

Ethik des Ariſtoteles gehoͤrt zu ſeinen exoteriſchen Sr 1 
2617 A. 

Euagoras, König von Cypern. Was ihn ſturzte U. 230. 

Euäſus, Deſſen Finanz- Operation III. 278. 

Eubulus Klugheit in Berechnung der Kriegskoſten J 144. 

Eunomia, ein Gedicht des Tyrtaͤus ’ ſtiut einen Aufruhr in 
Sparta II. 193. ) 

Euripides. Deffen Rachgierde gegen Decamnichus IL, 256 u. A. 

Eurytion, Urheber einer Revolte in Hernelen II, 189. 

Exoteriſche Schriften des Ariſtoteles I. 261, A. 


N F. 

Feldherren find keine Staatsdiener IT, 105. 

Feſtungen. Ob ſie anzurathen ſind III, 63. 

Finanzier⸗Kunſt ſoll nach Einigen der wichtigſte Theil der Haus⸗ 

haltungskunſt ſeyn, I. 18, 16. Ob ſie eben das iſt, was 
die Haushaltungskunſt iſt 1. 44, 51. Was ſie iſt L, 55. Ihr 
Zweck 1, 56. wird leicht mit der Erwerbkunſt verwechſelt I, 57. 
Sie iſt eine unnatuͤrliche Erwerbkunſt I. 59, 64. In wie fern 
fie Theil der Haushaltungskunſt iſt I, 62. Sie gehört zum 
Theil zur Kaufmannſchaft I, 63. 

Form. S. Staatsform. } 

Friede if der Zweck des Kriegs UI, 87. In ihm ik Tugend 
noͤthiger als in dem Krieg III, 89, 


: G. 

Gebäude, oͤffentliche. Deren Anlegung III, 68. Ra 

Gela wird eine Tyrauney unter Cleander II, 277. 

Geld. Deſſen Urſprung L 84. Was es in ſich ed 1. 58. Dei 
fen Mißbrauch L 57 u. A., 63. 

Gelon. Wie er Tyrann zu Syracus wurde II. 241. O⁰ er einen 
Sohn hatte II, 242, A. Wie lange er regierte II. 20. 
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Semeinfhaft. Deren Natur und Grenze in der Politik I. 86. 
der Weiber I. 87. der Güter 1. 104. III, 357. 

General. S. Feldherr. 

Geomoren. Wer ſie waren II, 140, A. 

Gerechtigkeit ik die Seele der Staatsgeſellſchaft I. 13. 

Gericht. Wie in demſelben zu ſtimmen wäre I 150, 153. Ver⸗ 
fchiebene Gattungen der Gerichte IT, 118. Wahl dazu II. 
120. Es iſt dem Staat unentbehrlich TIL 44. * a 

Befandte find keine Staatsdiener IT, 106. f Russ, 

Geſelligkeit if dem Menfchen natürlich 1, 11. \ 

Geſellſchaft. Ihr Urſprung und Zweck I. J. Hausgeſellſchaft 
1. 7. Geſellſchaftsgeſetze I. 228, A. Bürgerliche; ſ. 8 
geſellſchaft. 

Geſetz. Nachtheil ihrer Yenderung T, 160. Deren Kraft 1, 278 
u. A. Ob ſie Einzelne beguͤnſtigen follen I, 306, A. Ob und 
in wie fern es moͤglich iſt, daß ſie allein regieren I. 328. Sie 
koͤnnnen Alles nur im Allgemeinen beſtimmen I, 328, 341. 
Sie koͤnnen ſich nicht in allen Stagtsverfaſſungen gleich ſehen 
II, 5. 

Geſundheit. Auf fie muß bey Anlegung einer Stadt geſehen 
werden III, 60. i 

Gleichheit im arithmetiſchen und geometriſchen Verhüͤltniß T, 
276: 297. Wie fie in der Politik zu verſtehen iſt J, 540, A. 
der Güter 1, 134. III, 57. g 

Glückſeligkeit des Staats und des Privat + Bürgers iſt die 

naͤmliche III, 10. Sie beſteht im Thun III, 17. 

Gott bedarf nichts von außen III, 6. wirkt nicht außer ſich, ſon⸗ 
dern iſt bloß eontemplativ III, 21 u. A. Lächerliche Götter 

„ III. 10g. 

Gottesdienſt iſt dem Staat unentbehrlich III, 44. 

Grammatik. In wie fern die Kinder ſie lernen ſollen I, III, 
113, 118. ö 

Griechen. Vorzug ihres Characters vor andern Nationen II. 38. 

Alle find nicht von gleichem Chargeter III, 39. . 

Gymnaſien der Alten und der Jungen III, 66. 


* 
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Gymnaſtik. Wie Kinder fe zig ſollen III, 111, 13. 
115, 120. 


0 H. 
Handel durch Tauſch 1. 52. Geldhandel I, 54, 63 u. A. Gat; 
tungen deſſelben 1. 66. Monopol I. 69. Wucher I, 63, 67. 
Kaufleute ſollen keine Glieder eines guten Staats ſeyn II, 46. 
iſt der Tugend entgegen, eben daſ. 
Handwerker. Eine Art des Handels 1, 67. Ihr Unterſchied 
von den Knechten I, 87. Ob fie regierungs⸗ oder tugendfaͤhig 
find 1, 242, 252. IM, 46. haben in Ariſtokratien keinen Antheil 
am Regiment 1, 256. Wann fie in Theben Antheil an der Re⸗ 
gierung haben durften I, 257. Ihre Demokratie iſt die ſchlech⸗ 
teſte II, 302. find im Staat unentbehrlich III. 43. find nicht 
Glieder, ſondern nur Theile des Staats II., 46. 
Hanno. Deſſen aufruͤhriſche Abſichten i in Carthago II, 104. 
Harmodius. Warum er die Piſiſtratiden ſtuͤrzte II. 228. 
Harmonie. Deren Verwandtſchaft mit dem Rhythmus III. 140. 
Haſen wollen den Demagogen ſpielen I, 308. — 
Haß wirkt anders als Zorn II, 243. 
Haus. Beſte Lage deſſelben III, 237. 
Haushaltungskunſt. Ihr Unterſchied von der Politik I. 2. 
III, 227. Ihr Gegenſtand 1, 15. Zu ihr gehört die Erwerb⸗ 
kunſt I. 15. Ihr Unterſchied von der Finanz⸗Kunſt L, 44, 36. 
Unterſchied der Hausregierung und der Staatsregierung I, 264, 
A., 265. Sie iſt aͤlter als die Politik III, 229. Verſchieden⸗ 
heit derſelben in der Vermoͤgensverwaltung III, 235. Verſchie⸗ 
dene Arten derſelben III, 248. S. auch Oeconomik. 
Haus⸗ Regiment. S. Haushaltungskunſt. 
Hebdome. Die Schlacht e vn eBôsan, was das heiße, IL 
142, A. 1 n 
Heliaften in Athen. Was fie waren II, 127, A. Sie waren 
Reſte der alten Athenienſiſchen Staatsform 1, 127. 
Henochier am Pontus waren wild, nicht tapfer III. 148. 
Heraclea. Staatsveraͤnderung daſelbſt IL 167, 189. Revol⸗ 
te daſelbſt II, 176, 177, 181. Finanz- Operation III, 256, 
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Heraelides. Warum er den Cotys ſtürzte II. 233. 

Heraͤa. Staatsverͤnderung daſelbſt II, 148. 

Hereules war zu groß für die Argonauten I, 309. 

Herrſchaft. Ob es eine Wiſſenſchaft gebe, wie der Hausherr fie 
treiben ſoll J. 16. iſt von der Staatsregierung verschieden 
1, 2,40. In ihr außert ſich die Tugend anders als bey dem, 
der gehorcht J. 78. Herrenregierung J. 245. Die Staatsgrund⸗ 
füge der meiſten Voͤlker zielen auf fie III. 12. Warum die 
despotiſche ungerecht iſt III. 18. S. auch 3 

Heſtiäa. Rebellion daſelbſt II, 1 58. 

Hiero in Syraecus. Wie lange er regierte II, 270. 

Hipparinus Revolte in Syrageus zu Gunſten des Dionyſius 
II, 182. 

Hippias. Deſſen Finanz⸗ Operation III. 283. 

Hippodamus. Deſſen Politik und Character I, 1. Seine 
Bauart II, 62. 

Hirten-Nation iſt zur Demokratie geſchickt II. 302. 

a 

Jaſon von Phera kann im Privat: Stand nicht leben J. 243. 

Iberier. Wie fie zum Krieg ermuntert wurden II, 13. 

Iloten. Ihre Schaͤdlichkeit I. 163, 165, A. 

Indier. Ihre Könige bind koͤrperlich-anſehnlicher III. 75. 

Inſtrumental⸗ Muſik ſollen die Kinder nicht lernen III. 144, 

Joniſche Tyrannen. Wodurch ſie zu ihrer Tyranney gekom⸗ 
men ſind II, 222. ' 

Iphiaden, eine Zunft in Abndus IL, 188. 

Iphierates. Deſſen Finanz- Operation III. 272. 

Iſtrus. Revolte daſelbſt II, 176, 177. 

Italus, König der Oenotrier, giebt dem Volk feinen Nahmen 
III, 53. führt die öffentlichen Mahlzeiten ein III, 54. 


5 5 
Kinder. Ihre Zeugung MT, 94 u. f. Ihre Nahrung III, 101. 
N Ihre Spiele III. 104. ſollen mit Knechten keinen Umgang 
haben, eben da. ſollen keine Darſtellung von etwas Haͤßli⸗ 
chem ſehen III, 104. Siehe auch Erziehung. 


i . J 
Dritte Abtheilung. 1 
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Kinedas. Deſſen aufruͤhriſche Abfichten in Sparta U, 193. 
Klugheit if bloß eine Regenten⸗Tugend I, 248 u. A. 
Knecht. Siehe Knechtſchaft. 5 
Knechtſchaft von Natur I. 5, 26, 28 u. A. Verhältniß des 
Knechts zu dem Herrn I. 16. Deſſen Unterſchied vom Hand⸗ 
werker I. 81. der Kriegsgefangenen I. 32. Ob fie Tugend 
verſtatte J. 76. Wie die Knechte zu behandeln find I, 165. 
Haushaltungsregeln in Anſehung der Knechte III, 233. S. 
auch Herrſchaft. 
Koͤnig bloß zum Krieg, iſt kein Achter I, 315, 326, 339. Wahl⸗ 
koͤnige I. 316. Erbkoͤnige I, 316, 356. mit hoͤchſter Gewalt 
bey den Barbaren I, 316. Unterſchied vom Tyrannen L 317. 
muß ausübende Gewalt haben I, 337. Schranken feiner Ger 
walt 1, 338 u. A. der alten Griechen I, 318, 322. in den 
Heldenzeiten 1, 321, 322. in neuern Zeiten I, 323, A. mit 
Herrenrecht I. 324 u. A. unbeſchraͤnkt, ob ein ſolcher der 
Natur gemäß iſt I, 340. Wann jemand Recht zu einem uns 
beſchraͤnkten Koͤnigsthum habe I, 354. Ein eigentliches KH, 
nigsthum giebts nicht mehr II. 244. Siehe auch Monarchie. 
Krieg if ein Erwerbmittel 1. 42,9. Die meiſten Völker deuten 
in ihren Geſetzen darauf hin III, 12. ſoll nicht Zweck jeyu, ſon⸗ 
dern Mittel zum Frieden III, 15. Bey Anlegung einer Stadt 
iſt Rückſicht auf ihn zu nehmen III. 6, 
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Lace daͤmon. Ihre Staatsverfaſſung I, 128. Prüfung dieſer 
Verfaſſung I, 162. Niemand darf da Güter legiren L 170. 
Wie viel Truppen fie halten konnte I. 171. Ihre Bürgers 
Annahme T, 172. Ihre öffentlichen Mahle I, 180. Rechte 


ihrer Könige I. 180, 315, 322. Ihr Staatsvermoͤgen I. 184. 


Ihr Senat I. 178. Wie er gewaͤhlt wurde L 179. Ihre 
Nauarchen J. 181, A. Sie kannten nur Eine Tugend I. 182. 
Vergleichung ihrer Könige mit den Carthaginienſiſchen Suffe⸗ 
ten I, 195 u. A. Ihre Form iſt demokratiſch⸗ ariſtokratiſch II. 
51, 68. Revolte im Meſſeniſchen Krieg II, 193. Das mei⸗ 
fie Vermögen lag in wenigen Händen II, 198. Warum fie 
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die Tyranney bey andern Völkern geſtürzt haben II. 241. Ihr 

Koͤnigsthum, woher es entſtanden II. 225. Ihre Geſetze be⸗ 

gunſtigten den Krieg III, 12. Die Grundſaͤtze ihrer Moral 

und ihrer Erziehung werden getadelt III, 81, 90, 117. von ihr 
rer Muſik III, 123, 145. Ihr Mittel, den Samiern Provi⸗ 
ant zu fchaffen IIL 257. S. auch Lyſander, Pauſauias, 

Parthenier, Kinedas, Tyrtäus. 

Lampſacus. Finanz⸗Operation daſelbſt III, 285. 

Landesbezirk. S. Staat. 

Lariſſa. Revolte daſelbſt II, 179, 187. 

Lebensweiſe. Welche die beſte iſt III. 8. Ob die ſpeeulative oder 
die thaͤtige vorzuziehen iſt III. II, 16. Die thaͤtige iſt ruhm⸗ 
lich III, 17. Die thaͤtige muß nicht nothwendig außer ſich 
wirken III, 20. 

Leibeigenſchaft. S. Knechtſchaft. 

Leontium wurde tyrauniſch regiert unter Pandtius IT, 277. 

Lesbus wurde von Athen gedemuͤthigt J. 310 

Leuecade erlaubte den Guͤterverkauf zum Nachtheil einer Staats 
verfaſſung I. 139. 

Leyer. Sie ſpielen, ſollen die Kinder nicht lernen III, 144. 

Locrier durften keine Güter verkaufen L 138. a 

Lyeurg. Die Weiber widerſetzen ſich ihm 1, 169 u. A. nahm 
feine Geſetze aus Creta 1, 186. 8 

Lydiſche Weiſe. Ihre Wirkung III, 318. In wie fern ſie zu 
der Erziehung tauge III, 161. 

Lygdamis. Deſſen Revolte in Naxus II. 17a u. A. Deſſen 
Finanz Operation III, 252. 

Lyſander. Deſſen Abſicht auf die Lacedaͤmoniſche Staatsverfafr 
fung II, 126, 192. 


M. 

Maechiavell üben die Tyrannen Kuͤnſte U, 226, A. Deſſen 
Parallele mit Ariſtoteles II, 245, A. Wann er den Principe 
geſchrieben hat II. 263) A, 

Macedonſen. Woher deſſen Könige enkſtanden sind IL, 
225. Wie die Mgeedonier zum Krieg ermuntert wurden III, 13. 

42 


N 
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Magneter am Maͤander waren reich an Pferden und wurden 
deßwegen oligarchiſch regiert IL, 10. 

Mahlerey. Ihre ſittliche Wirkung if ſchwacher als die der 
Muſik III, 133. 

Mahlzeiten. S. Phiditien. 

Mann. Deren Verhaͤltniß gegen die Frau I. 26, 264, A. III, 
241. 

Maͤnnerliebe. Was Plato dagegen that 1. 100. der Cel⸗ 
ten I, 167. der Creteuſer 1, 189. 

Markt der Freygebornen III, 68. Der gemeine m. 66. 

Maſſilien. Revolte daſelbſt I. 176 u. A. 

Mauſolus. Deſſen Finanz⸗Operation III, 238. 

Megaeles. Deſſen Gewaltthaͤtigkeit in Mitylene II, 238. 

Megara, Revolte daſelbſt II. 137, 168. 

Memnons Finanz⸗ Operation III. 273. 

Menda. Finanz⸗ Operation daſelbſt III, 267. 

Menge den Köpfen nach, ob fie Regierungsrechte giebt I, 284, 
303. Volksmenge hat Grenzen, und welche III, 24. 

Mentors Finanz: Operation III, 273. 

Minos. Seine Macht und fein Tod I, 187. theilt die Creten⸗ 
fer in Claſſen III, 52. 

Mithridat. Deſſen Unternehmung gegen den Ariobarzaues II. 
239. 

Mittelmäßigkeit. Kennzeichen der beſten Staatsverfaſſung 
II, 26. 

Mitylene. Revolte daſelbſt II, 158. Megacles Gewaltthäͤtig⸗ 
keit II, 235. 

Moloſſer. Ihre Könige, woher fie entſtanden find U, 225. 

Monarchie. Ihr Charaeter I. 262 u. A., 208. Ob fie eine 
gute Form iſt I. 314. Ihre Gattungen J. 314. Wie fie bey 
den Alten entſtanden iſt J. 333. Eine Abart von ihr iſt die 
Tyranney Ir 262, A. Was monarchiſch iſt 1, 352. Was ſie 
ſtuͤrzt II, 220. In welcher Abficht fie errichtet wurde II. 221. 
Sie ruht auf eben den Grundſuͤtzen, auf welchen die Ariſtokra⸗ 
tie ruht II, 229. Ihr Zweck II, 225. Mittel, fie zu erhal⸗ 
ten II. 246, \ t 
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Mono vol. S. Handel. 

Muſik. In wie fern Kinder ſie lernen ſollen II, 112. iſt Uns 
terhaltung in der Muße III, 113. Ihre Wirkung III, 121. 
Sie iſt kein bloßes Spiel III, 122. Ob die Kinder fie ſelbſt 
treiben ſollen III, 123, 141. Sie iſt theils letzter, theils Mit: 
telzweck III, 128. Ob fie Nachahmung der Natur iſt III. 129 
u. A. Wie fie handwerksmäßig getrieben wird II. 142. In⸗ 

ſtrümental⸗Muſik III, 144. Sie wird von den Artiſten ſelbſt 
verdorben III. 148. Ihr Verhaͤltniß zu den Dichtern III. 148 
u. A. Ihr Einfluß auf die Erziehung III. 152. Ihre Einthei⸗ 
lung nach ihren Zwecken 1, 153, 
Myrons eee in Sicyon II, 269, A., 276. 


N. 

Nahrungsmittel. Verſchiedenheit derſelben und deren Ein⸗ 
fluß auf die Lebensart J. 46. a 

Nationen. Welche a dulden mögen I. 317 u. A. 25 
racter derſelben III, 

Natur eines Dinges. Was fie iſt I. 9. 

Nauarchen der Spartaner I, 181 u. A. 

Naxus. Revolte daſelbſt II. 174 u. A. 

Nomophylacten. Was fie waren I. 341. Parlamente in 
Frankreich huͤtten es ſeyn ſollen, eben das., A. 

Notium. Deſſen Verhaͤltniß gegen Colophon II. 155 u. A. 


O. 

Oeeonomik. Ob ſie von dem Ariſtoteles fen III, 216. Ob fie 
zu der Politik oder der Ethik gehoͤre III. 215. Unterſchied der 
Staats- und der Privat-Oeconomie III. 218. Ob fie von der 

Regierungskunſt zu trennen ſey III, 223. S. auch Haushal⸗ 
tungskunſt. ; 

Oenotrier. Ihre Wanderungen und ihre Fixirung in Italien 
III, 34. Die Chonier gehören zu dieſem Stamm, eben daſ. 
Oligarchie giebt den Handwerkern keinen Antheil an der Regie⸗ 
rung I, 256. Ihr Character I 263, A. Wie ſie entſtand I, 334. 
Ob die Zahl der Regenten bey Beſtimmung ihres Characters 
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in Anſchlag zu bringen ſey I. 272. Es giebt mehrere Gattungen 
derſelben II. 4. Verſchiedene Erklaͤrungen derſelben II. 15,18, A. 
Ihr Unterſchied von der Demokratie II, 29. Ihre Gattungen 
werden aufgezaͤhlt II. 38. Urſachen ihrer Modiſteation II, 46. 
Wie ihre Grundſaͤtze untergraben werden II, 87. Urſachen der 
Revolten in derſelben II. 174. Mittel, dieſe Form zu erhalten 
II, 202. Sie iſt am wenigſten dauerhaft II, 268. Wie ſie zu 
miſchen iſt II. 313. In ihr schwören die Regenten, daß fie 
das Volk drücken wollen II, 218. 
Olympus, ein Muſiker III. 128. 
Onomaerit, ein Geſetzgeber I. 209. 
Dphelas von Olynth. Seine Finanz: Operation III, 279. 
Opiker hießen vordem Auſonier III, 54. Ihre Wohnſitze, eben daf. 
hielten ihre Mahlzeiten oͤffentlich III, 54. 
Opunte. Könige daſelbſt 1, 339. 
Oreus. Staatsverfaſſung daſelbſt U, 145. 
Ortbagoriden. Wie lange ihre Tyranney gedauert hat II, 258, 
Oſtraeismus J. 308, 311, A. 
Oxilus. Deſſen Geſetz II, 300. 


P. 

Paͤdotribik. Ihe Gebrauch in der Erziehung III, 116. 

Panaͤtius wird durch Demagogie Tyrann von Leontium II, 223, 
27. 

Paron. S. Python. 

Parthenier. Ihre aufruͤhriſchen Abſichten auf Sparta II, 192. 

Patriotismus. Verſchiedene Arten deſſelben III, 224. 

Pauſanias. Deſſen Abſichten auf die Lacedaͤmoniſche Staats⸗ 
verfaſſung II. 126, 194. 

Pauſanias der Macedonier. Warum er den Philipp ermordet 
hat II. 229. a 

Pauſon. Von ſeinen Gemaͤhlden IH, 136. 

Peneſten. Wer ſie waren I, 163 u. A. 

Pentaliden. Ihre Gewaltthaͤtigkeit in Mitylene IL 235. 

Pentarchen in Carthago I, 197. 

Penthilus. Warum er ermordet wurde II, 235. 
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Periander, Tyrann von Ambraeien II. 163. Was ihn fürzte 
„II, 229. 

Perianders Rath 1, 309, II, 227, 251. Wie lange er regiert 
hat II, 260. 

Beridcen der Eretenfer verhalten ſich ruhig; warum 1. 164. 

Perſer. Ihre meiſten Geſetze deuten auf Krieg III. 13. 

Pfeife ſollen die Juͤnglinge nicht blaſen lernen III, 144. 

Phalaris, Tyrann von Agrigent II. 223. 

Phaleas. Seine politiſchen Vorſchlaͤge werden unterſucht 1, 134. 

Phiditien J. 187. Dieſe follen ſchon in Italien vorlängft ges 
braͤuchlich geweſen ſeyn III, 53. Dieſe Einrichtung ift loͤblich 
III, 57. 

ꝓhidon, Tyrann in Argos II. 222. 

Philip von Macedonien. Was ihn ſtürzte II, 229. 

Philolaus, ein Geſetzgeber! I. 210. Sein thetiſches Geſetz I, 
II/ 212. 5 

Philoxenus verſucht Aae die Dithyramben anders als auf 
die Phrygiſche Weiſe zu ſetzen III, 158. 

Philoxenus, des Macedoniers, Finanz⸗Operation III. 275. 

Phocha. Revolte daſelbſt II,. 159. 

Phoxus, Tyraun in Chaleis IL, 163. 

Phreattys, ein Gericht in Athen II. 119, A. 

Phrygiſche Weiſe. Ihre Wirkung UI, 138, 156. Ob Bla: 

Wo fie empfehle III, 156 u. A. 

Phrynichus, ein Demagoge in der Athenienſiſchen Oligarchie 
II. 179. 

Piräus. In wie fern deſſen Einwohner demokratiſcher waren 
als die übrigen Athenienſer U, 155, 156 u. A. 

Piſiſtratus. Seine Leibwache 1, 337. wird Tyrann durch 
Demagogie II, 223. In welcher Abſicht er den Olympiſchen Tem⸗ 
pel errichtet hat II. 255, ſtellt ſich vor dem Arevpagus IL, 269. 
Fall ſeiner Soͤhne II, 228. Wie lange die Tyranney ſeiner 
Familie dauerte II, 271. 

pittacus, Anführer der Mitylenaͤer I, 320. Geſetzgeber J. 213. 

Plato haͤlt die Politik und Haushaltungskunſt für einerley L 2, 
gu. will nicht, daß man Griechiſche Kriegsgefangene zu Knech⸗ 
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ten mache 1, 35, A. ſah die Tugend zu allgemein an 1. 79. 
Seine Republik und Geſetzgebung werden beurtheilt 1, 87 u. f. 
Seine Senator: Wahl 1. 130 u. A. wird wegen ſeiner Angabe 
der Staatsglieder getadelt II. 26 u. A. Seine Meinung von 

den muſikaliſchen Weiſen wird getadelt III, 156, 159. 

Politik. Was ſie iſt J. 40. Ihr Unterſchied von der Haushal⸗ 
tungskunſt I, 2, III, 227. des Ariſtoteles gehört zu den exoteri⸗ 
ſchen Vorträgen 1, 261 u. A. Warum Ariſtoteles eine ſchrieb 
J. 85. Sie muß nicht bloß das hoͤchſte Ideal, ſondern auch 
Mittelgrade lehren II. 1. 

Polyerates von Samos. In welcher Abſccht er ſo viel gebaut 
hat II, 255. 

Polygnotus. Von feinen Gemaͤhlden III, 136. 

Potagogiden. Wer fie waren II. 253 u. A. 

Potidaͤa. Finanz⸗Operation daſelbſt IH, 254. 

Prieſter find keine Staatsdiener II. 106. Sie find dem Staat 
unentbehrlich III, 44. Man ſoll die alten Ausgelebten dazu 
waͤhlen III, 51. 

Privilegien. Ob Geſetze Einzelne begünftigen dürfen J. 306, A. 

Heoßouwros. Verſchiedene Bedeutung dase Worts bey Ariſto⸗ 
teles II, 109, A. 

Pſammetichus in Corinth. Wie lange er regiert hat II, 20. 

Pyramiden. Warum fie gebauet wurden II. 255. 

Pythoeles Finanz + Operation III, 279. 

Python. Warum er den Cotys ſtürzte II, 233. 


Raſſel der Kinder. Ihr Erfinder und Zweck III, 141. 

Rauſch. Ob Plato mit Recht die Wirkung ſchlaſfer Tonarten 
mit ihm vergleicht III. 159 u. A. 

Rebellion. Ihre Haupturſache II. 122. Ihr Anfang und ihre 
Veranlaſſung II. 133. Mittel dagegen in der Demokratie II. 
173. in Apollonien II, 151. in Aegina II, 153. in Ambracien 
II. 163. in Autiſſa II, 150. in Amphipolis II. 152, 182. in Aby⸗ 
dus II. 180, 188. in Byzanz II, 149. in Eumd II, 169. in 
Chaleidien I, 103. in Colophon II, 184. in Clazomene II, 
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154. in Cos 1. 166; in Cnidus II. 197. in Delphi II, 158. in 
Erythraͤ II, 177. in Elis II, 188. in Eretria II, 188. in Herda 
II. 145. in Heraelea II. 176, 177, 181. in-Hefida II. 158. in 

Iſtrus II, 176, 177. in Lariſſa II. 179, 187, der Lacedaͤmonier 
II. 193. in Megara II. 137, 168, 173. in Mitylene II. 158. in 
Maſſilien II, 176. in Naxus IL 174. in Phocca II, 159. in 
Rhodus II, 136, 166. in Syraeus IL 152, 157, 162, 182, 

240 in Sybaris II. 147. in Theben I, 137, 189. in Tarent 
II. 141. in Thurium IL 148. in Zanele II, 181. 

Regierung. Ihre Haupttheile II, 95. Ihr erſter Theil iſt die 
Leitung des Staats II, 96. Was zu dieſer Leitung gehört, 
eben daſ. Sie iſt verſchieden nach der Verſchiedenheit der 
Staatsformen, eben daſ. Sie ſoll unter den Staatsgliedern 
abwechſeln III, 5. 1121 

Regierungsform. S. Staatsſorm. 

Regierungsrechte. Wer auf ſie anſprechen kann 1, 271) 
Ob Reichthum ſie gebe J. 278, 286, 302. Ob die Meuge der 
Köpfe fie gebe 1, 284, 303. Ob der Adel fie gebe I, 302. 
Ob die Tugend ſie gebe 1, 303. Ob uͤberhaupt jemand auf 
fie als Recht von der Natur auſprechen könne I, 30% Nur 

der Beſte hat ſolche Rechte von Natur I, 307. 

Reichthum. Ob er Grenze habe I, 50. an Geld, iſt leer i in 1 fich 
J. 55. Ob er Regierungsrechte gebe J. 278, 286, 302. Wenig⸗ 
ſtens hinlaͤnglicher, iſt dem Staat unentbehrlich III, 44. 

Religion. Ihr Schein iſt dem Tyrannen nuͤtzlich II, 263 u. A. 

Republik. S. Buͤrgerſtaat. 

Republikaniſch. S. Buͤrgerſtaat. 

Revolution. S. Rebellion. 

Rhegium, eine Tyranney unter, Anaxilaus II. 277. ) 

Rhodus. Rebellion daſelbſt II, 136, 166. Der Staat war cher 
mahls demokratiſch II. 140. 

Rhythmus. Deſſen Verwandtſchaft mit der Harmonie III, 140. 


5 
— 


S. 
Samos wird von Athen gedemüthigt I, 310. 
Samus in Lariſſa II, 188. 
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Satyr⸗Stücke follen die Kinder nicht ſehen II, 104. 

Schiffs volk muß keine bürgerlichen Rechte vo „ sondern uns 
ter den Bürgern ſtehen III, 33. 

Schwangere ſollen den Körper bewegen, die Seele ruhen laſſen 
III, 98. . 

Scolien J, 320 u. A. 

Seythen. Ihre meiſten Geſetze deuten auf Krieg III, 13. 

Seele iſt das Wichtigſte in dem Menſchen III, 4. Ihre Einthei⸗ 
lung III, 78, 93. 

Seemacht. Ihre Vorzüge und Nachtheile III, 33, 

Seeräuberey, ein Nahrungsmittel 1, 47, 48. 

Selybrianer. Ihre Finanz⸗Operation III, 262. 

Senator⸗ Wahl des Plato I, 130 u. A. 

Seſoſtris theilte Aegypten in 827 20 III, 52. lebte vor Minos 
III. 56. 

Seuthes, König in Thracien. Warum er vom Amadoecus abs 
fiel II. 238. 

Sitten find beſſer als Geſetze J. 344 u. A. 

Smerdes. Warum er den Penthilus ermordet II. 223. 

Soldaten find nöthige Theile des Staats II, 27. III. 44. Wie 
ihnen am unſchaͤdlichſten Theil am Regiment zu geben iſt III, 
49. f 

Solon. Wie er über den Reichkhum dachte I, 30. Seine Geſetz⸗ 
gebung I. 203. hat Athen demokratiſch gemacht I, 206. 

Souverain. Was das heißt 1. 268. 

Speeulatives Leben. S. Lebensweiſe. 

Spiel wird als Mittelzweck gebilligt III, 126. 

Staat. Deſſen Urſprung I 4. Begriff dieſes Worts I, 8, 224. 
Sein Zweck 1, 1, 9, 260, 299. III. 42. iſt der Natur gemäß 
1, 9. ob er, nach veränderter Form, als moraliſche Perſon, 
der naͤmliche bleibe I, 230, 233. Deſſen Identitaͤt L 231, 
233. Ob der Begriff deſſelben von dem Ort abhaͤnge I, 231 
u. A. Ob er durch die Mauern beſtimmt werde I. 232. Ob 
die Identitaͤt der Generation feiner Bürger ihn beſtimme I, 
232. Was ihn bindet 1, 278 u. f. Aus welchen Gliedern er 
befiche U, 25. Der tugendbafteſte iſt der glücklichſte III. 6, 
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41. Oeſſen Extenſion und Intenſion IT, 20, A. Seine Volks⸗ 
menge hat Grenzen III. 24. Sein Landesbezirk hat Grenzen 
III, 30. Vortheile und Nachtheile eines Seeſtaats III. 33. 
Wie die Bürger eines guten Staats von Character ſeyn müſſen 
III, 37. Unterſchied zwiſchen Theilen und Gliedern des Staats 


III, 41. Was der Staat nothwendig! für Theile und Glieder 
haben muͤſſe III, 43. 7 


Staatsaͤmter. Welche dafür zu achten find II. 105 u. f. 
Ihre Zahl und Beſtimmung ſind im Allgemeinen nicht anzugeben 
II, 107. Ob der nämliche Mann mehrere auf ſich haben ſoll 
II. 107. III, 48. Sie find nach der Form des Staats zu re⸗ 
guliren I, 108. Deren Beſtellungsart IL, 111. Welche Aem⸗ 
ter keine Staatsaͤmter find IL 106. Wie fie ſich zu den For⸗ 
men ſchicken II. 322 u. f. Die Staatsbeamten müſſen zuſam⸗ 
men ſpeiſen an dem Ort, wo ſie ihre Aemter zu verſehen haben 
II, 67. Staatsaͤmter auf dem Land III, 67. S. auch Aem⸗ 
terbeſetzung. 
Staatsdiener. S. Staatsaͤmter. 
Staatsform. Ihre Veränderung, ob fie Einfluß auf die Vers 
bindlichkeit des Staats in der vorigen Form habe T, 230, 233 
u. A. Deren Identität beſtimmt die Identituͤt des Staats 1. 
233. Was die Staatsform iſt 1. 259. II,. 5, 11. Nach ihr 
müſſen ſich die Geſetze richten I. 293. Character der guten 1. 
267. Warum es mehrere giebt I, 269. II, 9. III. 42. Sie 
ſollen nicht leichtſinnig geändert werden 1, 157. Ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander II. 7, 12. Welche gewiſſen Voͤlkern am gemaͤße⸗ 
ſten find II. 32. Ihre lange Dauer if kein Beweis ihrer Güte 
II, 203. Miſchung derſelben II. 282. 
Staatsgüter find nur für die eigentlichen Glieder des Staats 
, 49. Ihre Vertheilung III, 58. 
Staatsveranderung. S. Rebellion. 
Staatsvermögen. S. Staatsgüter. 
Stabelius Finauz⸗Operation III, 280. 
Stadt. Was bey ihrer Aulage zu beobachten iſt III, 60. Ihre 
Lage gegen die Himmelsgegend wird augegeben III, 60. 
Stand. Was er iſt II, 20, 
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Stimmrecht in der Gemeinde. Ob es ein Regierungsamt iſt 1. 
221. ! 8 1 8 
Strozza. Seine Fortsetzung der Ariſtoteliſchen Politik III, 161. 
Suffeten. Ob ſie Aehnlichkeit mit den eee Koͤnigen 
g haben J, 198 u. A. 
Sybar is. Rebellion daſelbſt II, 147. 
Symbulen. Magiſtrate in Thurium II, 197. . 
Syraeus war vor Gelon demokratiſch I. 139. Rebellionen da⸗ 
ſelbſt II. 152, 157, 162. Dionyſius Staatsveraͤnderung IL, 
182. Warum die Syrgeuſaner . die 3 Br 
II. 241. 


T. t 
Tapferkeit. Unterſchied der wahren von der Wildheit III. 118. 
Tarent hat viele Fiſcher II. 31. Rebellion u: II, 14. 
Tempel. Wohin ſie zu bauen find III, 65. 4 
Tenedos hat viele Schiffer II, 32. 

Thales von Milet Kaufmanns⸗Speculation 1; 68. Ob dun 
eurgs Zeitgenoſſe war J. 209. 

Thaos von Aegypten Finanz⸗Operation III, 271. 

Shaͤtiges Leben. S. Lebensweiſe. 

Theagenes Revolte zu Megara II. 173. 

Theben. Wann dort die Handwerksleute zur Regierung kommen 
1, 257. Rebellion daſelbſt II. 137, 189. 

Theodor, der Schaufpieler , ließ keinen ſchlechten Coieler vor 
ſich auftreten 11T, 105. 

Theopompus führt die Ephoren in Sparta ein, warum IL, 

250. . . 

Thera. Regierungsform daſelbſt II. 17. 28 

Thibron. Ob er die Spartaniſche Staatseinrichtung mit Grund 
gelobt hat III, 82. 

Thracier. Ihre meiſten Geſetze deuten auf Krieg III, 13. 

Thraſippus Gemaͤhlde III, 145. 

Thraſybul zu Syraeus. Wie er dort zur Tyranney gekommen, 
und geſtürzt worden iſt IL, 241. Wie bald er geſtürzt worden 
it II. 270. RE 
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Thraſybuls Rath 1, 309. N 

Thurium. Seine Staatsyeränderung II, 148, 196. Seine Ge⸗ 
ſchichts⸗Epochen IL 199, A. 

Timokratie. Ihr Character I. 253, * 

Timophanes. Warum er ſich zum Herrn von Corinth machen 
wollte IL 187. 

Timotheus Finanz Operation I, 268. 8 

Tugend. Ob Bürgerfügend und Menſchentugend einerley if I, 
234. Was hier unter Tugend verſtanden wird I. 238, A. Un⸗ 
terſchied derſelben nach den Subjeeten L 35 u. f., 247. Ob 
Knechte ſie haben koͤnnen I. 75. Ob fie Regierungsrechte ges 


be 1, 303. Die Spartaner kannten nur Eine I, 182. Sie iſt 


mehr als alles Aeußere III, 3. Sie iſt zur Glückſeligkeit des 
Staats weſentlich III. 6. des Privat- Mannes und des 
Staats iſt die naͤmliche III. 8. Sie iſt zur Gluͤckſeligkeit ger 
nug III, 19. Aeußere Güter geben fie nicht III, 69. Wie 
man ſie erhaͤlt III, 73. 

Tyrannen, eine Abart der Monarchie. Ihr Character 1. 262, 
A., 270. Wie fie entſtand I, 324. II. 221. Sie iſt eine boͤſe 
Form 1. 349. Arten derſelben IL 21. Ihr Unterſchied von 
der Monarchie II. 72. Was fie ift, im engern Verſtand II, 
73. Was ſie ſtuͤrzt II, 220. Ihr Zweck II. 225. Sie gleicht 
der Demokratie und Oligarchie II. 226. Sie erlaubt den Buͤr⸗ 
gern keine Waffen II, 226 u. A. Warum ſie den demokratiſchen 
Staaten, ob fie gleich ihnen ahnlich ſcheint, entgegen iſt U, 
241. Mittel, fie zu erhalten II, 246. Ihre Geſetze ſchicken 
ſich auch zur Demokratie II, 307. Sie dauert am wenigſten 
II. 268. 

Tyrtaͤus legt durch feine Eunomia eine Revolte in Sparta bey 
II, 198. 


V. b 
Väterliches Regiment iſt monarchiſch L 72, 264, A. 
Vertriebene. Ob ſie Buͤrger ſind II. 221. 
Volk. Welchen Antheil daſſelbe am Regiment haben ſollte T, 
Volksmenge in der Demokratie II, 304. Ob daſſelbe 25 Ri 


— 
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Erſcheinung in der Volksverſammlung zu beſolden ſey II, 309. 
Volksmenge; ſ. Menge. 
Volksregierung. S. Demokratie. 


’ 


W. 

Waffen im Frieden I, 158. Tyrannen verbieten fie II, 228 u. 
A. S. Soldaten. 

Wahl der Staatsdiener. S. Staatsaͤmter, Aemter, Senatoren. 

Wahlkoͤunige. ©. Koͤnige. 

Waſſer. Kür dieſes muß bey Anlegung eines Staats geſorgt 
werden III, 51. 

Weiber. Ihr Verhaͤltniß gegen den Mann I. 26, 72, 70. Kauf 
J. 158. widerſtehen dem Lyeurg IL. 169 u. A. Wie die Spartaner 
ſie hielten 1, 166. waren reich in Sparta 1, 171. Weibersögs 

te ſind keine Staatsdiener II. 106. Sorge für das Eheweib 
gehört zur Oeconomie III, 229, 230. Ihr Putz III. 232. 
Ihre pflichten III, 238. 
Wucher. S. Handel. 


=. 
Ferres. Warum Artabanus ihn umbrachte II, 236. 


3. 
Zaleueus. Don feiner Geſetzgebung I, 208. 
Zancle. Revolte daſelbſt IL 181. 
Zeichenkunſt. In wie fern Kinder fie lernen ſollen III, 111, 113, 
115. 
Zorn wirkt heftiger als Haß II, 243. 


Druckfehler. 


In der erſten Abtheilung: 


S. 1, Z. 5, nach ihre Glieder iſt zu ſetzen: zum Zweck 

S. 10, 3. 13 v. u., ſt. ſondern L und 

— 3. 8 v. u., fl. vorſchreyt l. verſchreyt 

S. 27, Z. 2 b. u., ſt. Körperwahl t. Körper wahr 

S. 31, 8. 12 b. u., ſt. menſchlichen Rechte l. Menſchen⸗ 

rechte ’ 
S. 32, 3. 3 b. u., iſt bloß auszuſtreichen. 
S. 39, 3.6, ſt. Geldes 1. Goldes 
S. sa, 3. 3 v. u., fir er l. fie 
S. 69, Z. 3 v. u., fi. das 1. die 
S. 70, Z. 16 b. u., fl. 60,0 I. 135000 

— 3. 6 v. u., ſt. die l. den 
S. 73, 3. 7 und 6 v. u., iſt durch dieſe Vergleichung aus 
zuſtreichen. 

108, Z. 16 v. u., fl. der 1. die 

193, Z. 14, ſt. mit andern l. mit einander 

235) Z. 9, nach davon ſetze: ſpricht 
a4, Z. 14, fl. Staate? l. Staate! 

242, 3. 14, fl. Staate? I. Staate, 

2499, 3. 4, ſt. mache l. macht 
288, Z. 18, fl. der l. des 

270, g. 4 b. u., find nach Philoſophie und Politik die 
Commata wegzuſtreichen. 
S. 333, 3.9 iſt nach Männer zu ſetzen: dankbar 
S. 348, 3. 7, ſt. bewährt 1. bewahrt 


„ 


In der zweyten Abtheilung: 


S. 2, Z. 16, ſt. müſſen l. muß 

S. 83, Z. 217 ſt. einzige: l. einige, 

S. 80, 8. 16 v. u., fl. entſtehen l. entſteht 
— 3. 12 v. u., fl immermehr l. nimmermehr 

©. 98, Z. 13 v. u., nach wählen ſetze noch: find, wenn fie 

S. 107, Z. 18 v. u., fl. fie l. ſich 

S. 150, Z. 11, fl. Abkömmlinge l. Ankömmlinge 

S. 186, Z. 17 v. u., ſt. nämlich l. neulich 

S. 2399, Z. 18 v. u., fl. ſeinem Vater den Ariobarzanek 
1. feinen Vater, den Ariobarsanes, 


4 


S. 249, 3. 18 v. u., ſt. bervot gebracht L. hergebracht 
S. 262, 3. is v. u., fl. die l. den 

S. 279, 3. 16 v. u, ſt. durch Zinſen 1. durch Zinſe 

S. 285, 3. 13, fl, die größte l. der größten 1 


In der dritten Abtheilung: 


S. 7, Z. 10 v. u., ſt. Ruhe wegen die Freyheit, zu l. Rus 


be wegen, die Freyheit zu 
S. 13, 3.6 fl. den l. dem 
S. 21, 3.12, fl. die l. den 
— 3. 22, fi. Lilliputa l. Laputa ‚ 
S. 24, Z. 9 v. u., fl. feinen l. ſeinem g ww 
S. 63, Z. 11, nach als ſetze: daß 
S. 80, 3. 12 b. u., fl. des Menſchen Leben l. das Mens 
ſchenleben 


S. 128, Z. 12 b. u., ſt. Daß l. Da 


S. 134, Z. 18 v. u, fl. uberſetzen l. überfehen 
Eben daſelbſt, ſt. ktagen l. Klagen 


S. 146, Z. 12 v. u., ſt. der Flöte mehr, als der 1. der 


Flöte, mehr als die 

S. 148, Z. 3 v. u., nach Muſik ſetze: (oder, wie ich 7 
die Dichtkunſt) 

S. 161, 3. 2, fi. müſſe & müſſen 

S. 199, Z. 12 v. u., ſt. der Gerichtsſtellen l. die Ges 
richts ſtellen 

S. 224, 3. 8 v. u., fl. Staat I. Statt 


Si. 232, 3. 3, ſt. Haus ältern l. Hausgöttern 


S. 244, Z. 13 v. u., ſt. Nauficaa 1. Nauſicaa 

S. 245, 3.6, ſt. nachgebe l. nachſtehe 

S. 247, Z. 9, nach Unglück ſetze ein Semicolon. 

S. 249, 3.4 fl. Ausſchlagung I. Aufſchlagung 
— letzte Z., ſt. und l. auf 

S. 263, 3. 5, ſt. Aby dene l. Abydus 5 

S. 264, Z. S und 4 v. u., ſt. Ausgabe L. Abgabe 


Einige Sigenbeiten, 3. B. Ein Mahl, dies Mahl u. . w., ſtatt Eins 
mahl, diesmal; oder: auf Etwas anſprechen, ſtatt Etwas anſpre⸗ 


chen; oder Koͤnigsthum, ſtatt Königtum; ingleichen das bey den 


Nachſatzen oft uberſtuſſige und langwellige fo, welche von der 
Correetur der Druckerey in das Concept ben eorrigier zen find, 
werden dem Gucſinden der Leſe 


